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Naturgeſchichte des Plinius 
Zbwoͤlftes Buch. 


§. 1. 


S. weit von den allgemeinen und beſondern Eis 
genſchaften aller derer Thiere, von welchen 
man Kenntniß erhalten konnte. Nun ſind die Dinge 
noch zu betrachten übrig, welche gleichfalls beſeelt 
find — denn ohne Seele lebt nichts — und aus der 
Erde hervorwachſen. Nachher werden wir, um kein 
Naturgeſchoͤpf mit Siillſchweigen zu uͤbergehen, von 
denen handeln, welche aus der Erde gegraben wer⸗ 
den (). Dieſe wohlthaͤtige Geſchenke der Natur blie⸗ 
ben lange verborgen, und Baͤume und Waͤlder hielt 3 
man für die groͤßten Schaͤze, welche die Natur den 
en e hat. Von 1 nahm man die 
f erſten 
(a) A den Mineralien oder Foßilien. 


(Plinius N. G. I..), 
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erſten Nahrungsmittel — mit ER Laube machte 
man das Lager in der Grotte weicher — und aus ih⸗ 
rer Rinde verfertigte man Kleider, und noch jezt le⸗ 
ben einige Voͤlker auf dieſe Art. Deſtomehr muß 
man ſich wundern, daß wir von ſo kleinen Anfaͤngen 
fo weit gekommen find, daß wir Berge in Marmor 
platten zerſchneiden, Kleider von den Serern holen, 
und die Perl im Abgrunde des rothen Meers und den 
Schmaneed! in den Eingeweiden der Erde aufſuchen. 
Ja, es war uns noch nicht genug, dieſe Koſtbarkei⸗ 
ten am Halſe und in den Haaren zu tragen, ſie mu⸗ 
ſten auch dem Korper eingegraben werden, und 
man erdachte zu dem Ende die Wunden des Ohrs. 
Wir werden alſo billig der Ordnung folgen, welche 
das menſchliche Leben an die Hand giebt, und zuerſt 
die Baͤume beſchreiben, und dieſer Beſchreibung eine 
Schilderung der er ſten und älteften Sitten mit Beiffe 
a 4 
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Baͤume waren die erſten Tempel der Gottheiten, 
und noch jezt widmet nach alter Sitte der einfaͤltige 
Landmann einen ſchoͤnen Baum einem gewißen Gott. 
Ein Hain und die darinn herrſchende Stille floͤßt uns 

eben fo. viel Andacht ein, als jene vom Golde glaͤn⸗ 
zende und elfenbeinerne Bildniße. Noch immer blei⸗ 
ben gewiße Baͤume ihren Gottheiten gewidmet, als 
die Eiche (b) dem Jupiter, der Lorbeerbaum dem 
Apoll, der Oelbaum der Minerva, die Myrte der 
Venus, 


(b Eleulu, eigentlich die Hageeiche. 
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Venus, und die Pappel dem Herkules. Wir glau⸗ 
ben, daß Sylvanen, Faunen und andere Goͤttinndn 0 
den Wäldern ſo eigenthuͤmlich zugehdren, als dem 
Himmel die ſeinigen. Die Baͤume machten durch Ihe 
re Fruchtſaͤfte, die ſuͤßer ſind als Getraide, die Men⸗ 
ſchen milder. Von ihm bekommen wir deu gliedererqui⸗ 
kenden Saft des Oels und den flärkenden Trunk des 
Weins — durch fie wachſen uns jährlich ſo viele Ge⸗ 
richte von ſelbſt zu — von ihm erhalten wir noch an⸗ 
mer den Nachtiſch — ob gleich der Luxus ſchon ſo hoch 
geſtiegen iſt, daß der andern Speiſen wegen mit wils 
den Thieren gefochren wird, und Fiſche, gemaͤſtet von 
den Leichen im Schifbruch ertrunkener Menſchen, aufe 
geſucht werden muͤßen. Sie gewaͤhren uns uͤberdem 
noch tauſend nuͤzliche Dinge, ohne welche wir nicht 
leben konnten. Mit Baͤumen pfluͤgen wir ins Meer 
hinein, und machen uns entfernte Lander zu nahen — 
Aus Baͤumen bauen wir Haufer — und ehe man den 
„Gerippen ungeheurer Thiere einen ſo großen Werth 
beilegte, ehe man noch — gleich als wäre man dazu 
berechtigt, weil der Luxus dieſer Art bei den Götter 
ſtatuen den Anfang nahm — ein Tiſchgeſtell aus 
eben dem Elfenbein verfertigte, aus welchem man 
das Antliz der Goͤtter gemacht ſieht, wurden die Goͤt⸗ 
terbildniße aus Holz gemacht. Mau erzaͤhlt, daß 
die Gallier, welche durch die Alpen, — eine bis da⸗ 
hin unerſteigliche Veſtung — eingeſchloßen waren, 
ſich vorzuͤglich deshalb uͤber Italien herſtuͤrzten, weil 
einer ihrer Landsleute Heliko, ein Helvetier , der ſich 
zu Wm aufaehaltes hatte, unt die Bildhauerkunſt 
A 2 zu 

te) 3. B. Dryaden / Hamadryaden u. fr w. 


t 
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zu erlernen, eine trokene Feige, eine Weintraube 
und etwas vom beſten Oel und Wein mit nach Haufe 
brachte. Wir wollens ihnen alſo verzeihen, daß ſie 
dieſe Producte aufſuchten, wenn es auch un Krieg 
geſchahe. 


$ 3 . * 


Wer wundert ſich wohl nicht, und zwar mit Recht, 
daruͤber, daß man einen Baum, blos des Schattens 
wegen, nemlich den Ahornbaum (4) aus einem ent⸗ 
legenen Welttheil herholte? Anfänglich führte man 
ihn uͤber das joniſche Meer, um ihn auf der Inſel 
des Diomedes auf deſſen Grabmaal zu pflanzen; von 
da gieng er nach Sicilien uͤber, und war einer der 
erſten ausländifchen Bäume, womit Italien beſchenkt 
wurde. Jezt iſt er ſchon bis zu den Morinern (e) ge⸗ 
langt, und wo er bei ihnen waͤchſt, iſt der Boden 
zinßbar; es muͤſſen uns alſo dieſe Volker auch den 
Schatten verzollen. Dionyſius der erſte, Tyrann von 
Sicilien, fuͤhrte dieſe Baͤume nach Rhegium uͤber, 
und da ſtanden ſie wie Wunderdinge um ſein Haus 
auf eben der Stelle, wo in der Folge ein Fechtplaz 
angelegt wurde. Sie konnten aber nicht die gehörige 
Größe erreichen, und arteten, wie man bei den 
Schriftſtellern findet, in Italien und namentlich in 
Adria ganz aus (c). 
F. 4 
(d) Platanus Platanus orientalis Lin. 
(e) Wohnten in Gallien. 
(t) Im Texte ſteht: et alias fuiſſe in italia ac nominatim 
Hifpania apud auctores invenitur. Plinius ſchreibt hier, 
wie 


* 
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F. 4. 


Dies geſchahe etwa um die Zeit der Eroberung 


N Roms (8). Nachher ſtieg der Werth dieſes Baums ſo 
ſehr daß man ihn ſogar mit Wein begoß und naͤhrte, 


weil man fand, daß dieſes ſeinen Wurzeln ſehr dien⸗ 
ſam war. So haben wir 850 auch die Bäume zum 
erer gewöhnt — 

. $ 5. 
„Die Ahornbaͤume am Spaziergange der Akademie 


zu Athen waren vorzuͤglich beruͤhmt. Sie hatten 


Wurzeln, die ſich um 33 Kubitus weiter ausbreiteten 
als die Zweige. Jezt iſt in Lyeien einer bekannt, 
welcher an der Straße ſteht und mit einer kuͤhlen an⸗ 
genehmen Quell Geſellſchaft macht. Er koͤnnte zu 
einer Wohnung dienen, denn er iſt hohl und die Hoͤh⸗ 
le mißt 81 Fuß (h). Der Scheitel gleicht einem 
Walde, die 3 Zweige, womit er ſich dekt, ganzen Baͤu⸗ 
men, und ſeinen Schatten wirft er weit ins Feld 
hinein. Inwendig iſt er, damit die Aehnlichkeit mit 
einer Grotte vollkommen ſei, mit einem Kranz von 
bemoßten Bimſteinen, die wie Mauerwerk ausſehen, 
A 3 ein⸗ 

wie Harduin zeigt, den Theophraſt aus. Im Theophraſt 
ſteht aber nicht Hifpania, ſoudern Adria, und vermuth⸗ 


lich hat der Abſchreiber, dem Pl. dietirte, Hifpania für 
Adria niedergeſchrieben. 


) Von den Galliern, im Jahr der Stadt 364. 


() Nemlich im Umfange. Der Durchmeſſer betrug alfo 
etwa 27. h = 
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eingefaßt. Er verdient in der That bewundert zu 
werden, und Lieinius Mucianus, ein dreimaliger 
Conſul, der noch vor kurzem Legat (5) in dieſer Pros 
vinz war, hielt für werth, der Nachwelt aufzeichnen 
zu laſſen, daß er mit einer Geſellſchaft von 18 Per⸗ 
ſonen in dieſem Baum ge ſpeißt habe. Das Laub gab 
ein gutes Polſter, vor jedem Winde war er gedekt, 
er wuͤnſchte nur noch einen Regen, der durch die 
Blatter rauſchen moͤchte, und ſaß hier froͤhlicher zu 
Tiſche als bei dem Glanze des Marmors, bei bun⸗ 
te Gemaͤlden und unter vergoldeten Deken. Vom 
Prin; Cajus ( hat man eine ähnliche Geſchichte. 
E fand im veliterniſchen Gefilde einen Baum, der 
feine Aufmerkſamkeit nach ſich zog, weil die Zweige 
ein Gebaͤlke, ordentliche Stokwerke und geräumige 
Baͤnke bildeten. Er ſpeißte in demſelben, und ob er 
gleich ſelbſt einen großen Raum vom Schatten ein⸗ 
nahm ), ſo war doch dieſer Speifefaal für funf⸗ 
zehn Gaͤſte und die dazu gehörigen Bedienten noch 
groß genug. Er nannte dieſen Schmauß den 
Schmauß im Neſte (n). Zu Gortyna, auf der In⸗ 
ſel Creta, ſteht neben einem Quell ein Ahornbaum, 
der ſich dadurch von andern unterſcheidet, daß er die 
Blätter 


() So viel als ein Landrichter⸗ 
(&) Dem ſogenannten Calligula. 


(ö) Plinius ſcherzt, und will damit anzeigen, daß Calli⸗ 
gula ſehr korpulent war. 


(m) dum apoellavin Denn wenn die Geſellcchaft im 
eiſe ſaß, nahm fie ſich in der Ferne wie ein großes 
Vogelueſt aus. 
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Blätter nierhate verliert, und auch daher in beiden 
Sprachen beſchrieben iſt (n). Die griechiſche Fabel⸗ 
ſucht hat hinzugeſezt, daß es derſelbe Baum fei, un⸗ 
ter welchem Jupiter bei der Europa geſchlafen hat; 
als ob es auf Cyprus nicht noch einen Baum von 
dieſer Art gäbe (6) — Der Menſch liebt von Natur 
das Neue. Man pflanzte von dieſem Ahornbaum 
auf Creta mehrere aus, aber fie hatten jene loͤbliche 
Eigenſchaft nicht mehr, wie ſich denn diefe Baume 
überhaupt durch nichts anders empfehlen, als daß 
ſie im Sommer die Sonnenſtrahlen abhalten und im 
Winter durchlaßen. Unter der Regierung des Clau⸗ 
dius brachte ein Freigelaſſener des Marcellus, mit 
Namen Eſerninus, der ſich, um mehr Anſehen zu 
gewinnen, unter die kaiſerlichen Freigelaßenen hatte 
aufnehmen laßen, ein ſehr reicher Kaſtrat aus Theßa⸗ 
lien, den man billig einen zweiten Dionyſi us nennen 
konnte (p), die Cretiſchen Ahornbaͤume nach Italien 
und pflanzte fie auf feinen Landguͤthern an. Noch 
jezt giebt es in Italien ſolche eee die 
nicht mit gerechnet, die es ſich ſelbſt erfand. 


A 4 6. 6. 


Ca) In der griechiſchen und lateiniſchen. In der erſtern 
vom Theophraſt und in der andern vom Varro. 


(0) Theophraſt und Varro beſchreiben nemlich auch einen 
merkwuͤrdigen Ahornhaum, der auf Cyprus fand, 


(p) Siehe S. 3 
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Es heißen nemlich Baͤume von erzwungener und er⸗ 
kuͤuſtel ter Kuͤrze zwergabornbsume vg). Wir ers 
fanden alſo die Kunſt auch bei den Baͤumen, Fehlge⸗ 
burten zu bewuͤrken — und ich muß alſo auch bei 
dieſer Klaße von natürlichen Dingen der verungluͤk⸗ 
ten Zwerge gedenken — „ Es entſteht aber ein ſol⸗ 
cher Zwergbaum theils durch die Pflanzart, theils 
durch den Schnitt. Cajus Matius, ein Ritter und 
Guͤnſtling vom vergöͤtterten Anguſt, erfand vor ach⸗ 


zig Jahren die Kunſt, Heken und Gebuͤſche zu be⸗ 
ſchneiden. er 


zn 


Die Kirfeh- und Pfirfichbäume und uͤberhaupt al⸗ 
le Baͤnme mit griechiſchen oder fremden Namen find 
ausländiſch, davon wir die, welche ſchon für einhei⸗ 
miſche gelten, bei den Obſtbaͤumen mit auffuͤhren 

werden. Jezt will ich die auslaͤndiſchen beſchreiben. 
und bei den unzbarſten anfangen. 


Der Agyriſche Apfelbaum, andere nennen ihn auch 
den mediſchen, giebt uns Arzneien wider die Gifte (r). 
Seine Blätter find wie Elzbeerenblätter (s) und ha⸗ 
ben hin und wieher darin die Frucht felbft wird 

fonft 

(q) Chamaeplatani, die immer unter den Schnitt gehalten 

wurden, wi ie unfere Gartenzwergbiume, 
( Malus aſfyria, der Citronbaum. Citeus medien] Linn, 


Y Unedo, Orbutus Linn. 
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ſonſt nicht gegeßen; ſie riecht noch ſtärker als die 
Blaͤtter, und ihr Geruch zieht ſich in die Kleider, 
wenn man ſie dabei legt, und wehrt dem Ungeziefer. 
Der Baum hat beſtaͤndig Fruͤchte, einige fallen ab, 
andere reifen, und noch audere ſind im Anwachs. 
Wegen der obr rtreflichen Medicin, die er giebt, haben 
verſchiedene Voͤlker verſucht, ihn in irdenen Gefäßen, 
die im Boden ein Luftloch für die Wurzel haben, in 
ihr Land zu verfahren. Um jeder Sache wenigſtens 
einmal zu gedenken, muß ich hier ſagen, daß alle Ge⸗ 
wächfe, welche verfahren werden ſollen, auf dieſe rt 
in einen engen Raum gepflanzt und verſchikt werden 
konnen. Aber dieſer Baum hat bisher blos in Me⸗ 
dien und Perſien wachſen wollen (t), und iſt uͤbri⸗ 

gens derſelbe, deſſen Fruchtkörner die vornehmen 
Parther, wie wir auch ſchon an einem andern Ort ge⸗ 
ſagt haben, mit unter die Speiſen kochen laſſen, 
um dadurch einen lieblichen Athem zu bekommen. 


Er iſt auch der einzige Mediſche Baum, welcher ge⸗ 
ſchaͤzt wird. 1 


Be 


Der Woltbiume der Serer ift ſchon 1 wor⸗ 
den, da wir dieſes Volk erwähnten (u), und alſo anch 
der großen indiſchen Baͤnme (y). Einen der vor⸗ 

= A8 nehmſten 

(o Jeit wächt er in Italien, Frankreich, Spanien und 

Portugall. Auch ein Beweis, daß das Klima unſerer 
europaͤiſchen Länder milder geworden it. 

(u) Buch 6. §. 20. 


(0 Buch 7. f. 2. 
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nehmſten indiſchen Baͤume, den Ebenbaum (wi, 

beſingt Virgil (X), und ſagt, daß er ſonſt nirgends 
waͤchſt. Herodot aber hält ihn mehr für einen aethio⸗ 
piſchen, wenn er ſagt: daß die Aethiopier den perft- 

ſchen Koͤnigen alle drei Jahr neben dem Golde und 

Elfenbein auch hundert Phalangen 3 Ebenholz 
ſtatt eines Tributes haben liefern muͤßen. Ich darf 

hier nicht unberührt laßen, daß eben dieſe Aethiopier, 

nach Herodots Angabe, gewöhnlich zwanzig Ele⸗ 

phantenzaͤhne entrichten muſten. So hoch ſtand das 
Elfenbein im 3 roten Jahre der Stadt noch im Werth! 

als dieſer Schriftſteller ſeine Geſchichte zu Thu⸗ 

rium (2) in Italien ſchrieb. Es iſt aber zu bewun⸗ 
dern, daß wir ihm glauben, wenn er ſagt „ weder 

in Aſien noch in Griechenland, noch auch ihm felbft, 
ſei jemand bekannt worden, der den Strom Padus ge⸗ 

ſehen hätte * . Neulich hat man, wie ich ſchon ge⸗ 
ſagt habe (6), dem Prinz Nero eine Karte von Ae⸗ 
thiopien uͤberreicht, aus welcher erhellet, daß von der 
Reichsgrenze bei Syene bis Meroe, alſo in einer 

Weite von 896,000 Schritten, ein Baum eine Sel⸗ 

tenheit er. und A 2 nur ee gefun⸗ 

N den 


5 (00 Ebene, 2 
6 Georg. 'Lib, 2. v. 126. 


0 Phalangae find überhaupt eylindriſche Stuͤken Holz oder 
ſogenannte Kuppel. Somit bedeutet dieſes Wort auch 
die Walzen auf welchen die Schiffe vom n gelaßen 
werden. 


0 Im ehemaligen Calabtien. 
(@) Buch 6. F. 35. 
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den werden. Dies kan der Grund ſeyn, warum das 
Ebenholz bei den Abgaben far die dritte Waare . 


galt (b). 7 


8. 9. f N 


Der große Pompejus zeigte im Mithridatiſchen 
Triumphe denen Römern den erſten Ebenbaum. Fa⸗ 
bianus ſagt, er gebe keine Flamme; er brennt aber 
mit einem angenehmen Geruch. Es giebt zwei Arten 
davon. Eine, und zwar die beſte, iſt ſehr ſelten, 
gehoͤrt zu den eigentlichen Baͤumen, hat einen glat⸗ 
ten Stamm und ein ſchwarzes glaͤnzendes Holz, das 
auch ohne Kunſt ſchon gefällt: Die andere iſt 
ſtrauchartig, wie Cytiſus, und wächſt zerſtreut im 
ganzen Indien. 


§. 10. 


Hier giebt es auch einen Stachelſtrauch (e), wel⸗ 
cher dieſem ahnlich iſt, und den man, weil er gleich 
Feuer fängt, ſo zu reden, mit der Laterne auf 
fand (4). Nun will ich die Baume beſchreiben, 
welche die Aufmerkſamkeit eines ſiegenden Alexan⸗ 
ders, der uns dieſe Welt eroͤfnete, auf ſich zogen. 


L. IX. 


(b) Denn es mußte, weil es ſelten war, ſehr koſtbar ſeyn. 
(e) Spina. N 


(d) Vielleicht die Holzart, mit weicher die Araber und 
Indier vermittelſt einer Reibung Feuer anmachen. Sie⸗ 
be Niebuhrs Reiſebeſchr. S. 150. 
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Der dortige Seigenbaum trägt kleine Früchte, 
pflanzt ſich von ſelbſt fort, und treibt weitausgebrei— 
tete Zweige. Die unterſten davon kruͤmmen ſich ge⸗ 
gen die Erde, wachſen nach Jahresfriſt ein, und bil⸗ 
den um den Mutterſtamm eine runde Pflanzſchule, 
fo ſchoͤn als ob fie ein Kunſtgaͤrtner angelegt hätte, 
In dieſer ſchattigten durch den Mutterſtamm verpal⸗ 
liſadirten Verzaͤunung, die, von unten auf betrach⸗ 


tet, ſehr ſchoͤn ausſieht und ſich in der Ferne wie ein 


rundes Gewölbe ausnimmt, ruhen die Hirten in der 


Sommerſchwuͤle. Die obern Zweige ſchießen hoch em⸗ 


por, und ſind ſo zahlreich, daß ſie auf der Mutter 
einen Wald bilden von ſechzig Schritten im Umfan⸗ 
ge, und der auf zwei Stadien Schatten wirft. Die 
Blätter gleichen der Breite nach einem Amazonen⸗ 
ſchilde, und geben der Frucht zu viel Schatten, als 
daß ſie wachſen koͤnnte. Sie findet ſich nur ſparſam, 
und iſt nicht größer als eine Bohne. Wenn aber die 
Sonne durch die Blätter ſtrahlt, und hie und da eine 
zur Reife bringt, ſo hat fie auch einen fo ſuͤßen Ge⸗ 
ſchmak, daß fie eines ſolchen Wunderbaums wuͤrdig 
if. Er wächft vorzuͤglich am Fluße Aceſiues. 


§. 12. 


Ein anderer Baum iſt großer, und bringt eine an⸗ 


genehmere und ſchoͤnere Frucht von welcher ſich 
die Weiſen Indiens (5) naͤhren. Das Blair ähnelt 
a | den 


(e) Die Gymusſovhiſten. 


1 
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den Vogelfluͤgeln, und iſt drei Kubitus lang und 
zwei breit. Die Frucht, welche außerordentlich ſuͤß 
von Saft und ſo gros iſt, daß ſich an einer vier Men⸗ 
ſchen ſaͤttigen koͤnnen, waͤchſt aus der Rinde hervor. 
Der Baum heißt Pala und die Frucht Ariens. Er 
wächft ſehr haͤufig i im Gebiet der Sydracier, der lez⸗ 
ten Grenze von Alexanders Eroberungen. Noch ein 
anderer dieſem ahnlicher Baum hat eine ſuͤßere, aber 
fuͤr die Eingeweide ſo ungeſunde Frucht, daß Aleran⸗ 
der ein Verbot gab, es ſolte ſich niemand aus feinem 
Heer daran vergreifen ES A 


9584 EN $ 13 BR 
Die Macedonier (g) haben zwar die Baumarten 
beſchrieben, aber groͤßtentheils ohne Namen. Einer, 
welcher uͤbrigens dem Terebinthbaum gleicht, bringt 
eine etwas kleinere aber ſehr angenehm ſchmekende 
Mandelfrucht. Einige halten ihn für einen bactri⸗ 
ſchen Terebinthbaum von eigener Art, und nicht für 
einen terebinthaͤhnlichen. Bin anderer, welcher 
den Stoff zu leinenen Zeugen giebt, hat ein Blatt 
wie der Maul beerbaum, und uͤber der Frucht ei⸗ 
nen 9 wie die wilde Roſe (h). Man legt 

s Pflau⸗ 


( Einige wollen hier den Tamarinden baum verſte⸗ 


‚ben; es if. aber nicht wahrſcheinlich, denn die Frucht 
davon iſt geſund, 


(A) Die bei der Alexandriniſchen Nie w ware 


(h) Cynorhodon x der Hahnebuttenſtrauch, auch Gyaoıba- 
1 ton genannt, H undsroſe, zofa canına Lin. 


14 Plintus Naturgeſchichte 


Pflanzungen im Felde davon an, und unſere Wein⸗ 
berge geben kaum einen ſo angenehmen = als 
dieſe. f 
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$ 14. 7 * 


Der Indeſche Olivenbaum iſt unfruchtbar, der 
wilde aber traͤgt. Hin und wieder giebt es p feffer⸗ 
ſtauden, die unſern Wacholderſtraͤuchen ahnlich find, 
fie ſollen aber, nach einigen, nur an der Eonnenfeis 
te des Kaukaſus wachſen. Ihr Saamenkorn unter⸗ 
ſcheidet ſich von den Wacholderbeeren blos dadurch, 
daß es wie unſere Bohnen in einer kleinen Schote 
liegt. Wenn die Schoten, ehe fie plazzen, abgenom. 
men und an der Sonne getroknet werden, ſo entſteht 
der ſogenannte lange Pfeffer Ci). Oefnen fie ſich 
nach und nach, ſo geben ſie den weißen, der an der 
Sonne gedörrt, eine andere Farbe bekommt und 
runzlich wird. Auch dieſe Frucht iſt verſchiedenen 
Unfällen ausgeſezt. Bei uͤbler Witterung wird fie 
branſtig und die Korner taub und leer. Der Pfeffer 
heißt alsdann Brechma, welches Wort in der Spra⸗ 
che der Indier eine unzeitige Geburt bedeutet. Die⸗ 
fe Art iſt unter allen die bitterſte und leichteſte, und 
ſieht blaß aus. Der ſchwarze Pfeffer ſchmeket ange⸗ 
nehmer „ und der weiße iſt gelinder als die andern 

beiden 


() Piper longum, vielleicht auch Piper longum Linnei. Der 
Pfeffer waͤchſt zwar nicht in Schoten, ſondern in Aehren; 
aber wie mangelbaft und unzuverläßig waren wohl nicht 
die Nachrichten welche Plin. vor ſich hatte? Getroknete 
Pfefferaͤhren heißen noch jeit in den Apotheken langer 
Pfeffer. 
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beiden Arten. Der ſogenannte Fimpiperi, oder wie 
ihn andere nennen, Zingiberi (k), iſt nicht die Wur⸗ 
zel dieſes Baums, wie manche geglaubt haben, wie⸗ 
wol er einen ähnlichen Geſchmak hat. Er wird auf den 
Dörfern von Arabien und Trogloditika gebaut, hat 
ein kleines Kraut und eine weiße Wurzel, die ſehr 
bitter iſt, aber doch bald vom Wurm geſtochen wird. 
Das Pfund koſtet 6 Denar 1). Der lange Pfeffer 
kann leicht mit Alexandriniſchem Senf verfaͤlſcht wer⸗ 
den. Das Pfund koſtet davon 15, vom weißen 17 
und vom ſchwarzen 4 Denar. Man muß ſich wun⸗ 
dern, daß der Pfeffer ſo haufig gebraucht wird. An⸗ 
dere Producte gefallen entweder durch einen angeneh⸗ 
men Geſchmak, oder ſie empfehlen ſich durch eine rei⸗ 
zende Geſtalt; der Pfeffer gefällt weder als Obſt 
noch als Beere, blos ſeine Bitterkeit finden wir ſchoͤn, 
und deßhalb ſuchen wir ihn bei den Indiern — Wen 
mag wohl zuerſt geluͤſtet haben, ihn zu koſten? Wer 
‚ müfte wohl beim erften Anbiß nicht gleich fatt ſeyn ? 
Beide, Pfeffer und Ingber, wachſen wo fie einhel⸗ 
miſch find, wild, und doch bezahlen wir fie wie Gold 
und Silber nach dem Gewichte! Jezt beſtzt auch Gar 
lien ſchon eine Pfefferſtgude, welche größer als die 
Morte und ihr nicht wan iſt. Das Korn davon 


00 der 5290 er, mene amomum lis. 


(0 Zu Auguſts gate ‚betrug 15 Werth eines 5 
zwölf Aß, und ein Aß f pfennige. Folglich kann man 
den Denar hier, und überhaupt im Plinius, etwa zu 

3 gl. & hllr. annehmen, und hätte alſo ein mund Ingber 
ar gl, nach unſerer Muͤnte gekoſtet. 
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ſoll eben fo bitter ſeyn als friſcher (indiſcher) Pfeffer; 
es fehlt ihm aber jene, durchs Troknen hervorge⸗ 
brachte, Reife, mithin auch die Runzeln und die ei⸗ 
gentliche Pfefferfarbe. Man verfaͤlſcht den Pfeffer 
mit Wacholderbeeren, weit dieſe den Geſchmak davon 
ſehr aunehmen. Der Preis eines Pfundes iſt ſehr 
verſchieden. a sr i 
§. 15. 
Ein anderes indiſches Product, Garyophyllon (m) 
genannt, iſt dem Pfefferkorn ahnlich, aber größer 
und zerbrechlicher. Der Erzählung nach wächit es 
in einem indiſchen Haine, und wir laſſen es des Ge⸗ 
ruchs wegen kommen. Auch bringt Indien aun einem 
Stachelſtrauche eine ſehr herbe pfefferartige Frucht 
hervor. Die Blaͤtter der Staude ſind klein und dich⸗ 
te, faſt wie an der Cyperſtaude (n), die Zweige 
drei Kubitus lang, die Rinde blaß, die Wurzel platt, 
holzig und buchsbaumfarbig (o). Thut man die⸗ 
fe nebſt den Körnern in ein ehernes Gefäß und gießt 
Waſſer zu; ſo e die Mediein, welche Lycion 
8 genannt 


(m) Denſo iberfit Gewärriene: Dieſe kann aber 

der Beſchreibung nach wohl nicht gemeint ſeyn, weil fie 
mit dem Pfefferkorn keine Aehnlichkeit hat. Vermuth⸗ 
lich iſt bier das ſogenannte engliſche Gewürze oder 
der Nelken pfeffer zu verſtehen, der dem eigentlichen 
Pfeffer ſehr aͤhnlich und auch zerbrechlicher if, 


(n) Dieſe wird unten S. 52. beſchrieben. 


(0) Hier ſcheint Linue's Barleria . gemeint 1 ſeyn, 
weiche auch L. cum indicum beißt. 
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genannt wird (7). Sie wird mit einer andern Sta⸗ 
chelſtaude vom Berge Pelius (q), wie auch mit Affo⸗ 
dilwurzel Cr), Ochſengalle, Wermuth, Sumach (s) 
und Oliventraͤbern verfaͤlſcht. Wenn das Lyeion in 
der Mediein recht brauchbar ſeyn ſoll, muß es ſchaͤu⸗ 
men. Die Indier verſchicken es in Camel» und Rhi⸗ 
noceroshaͤuten. Den Stachelſtrauch ſelbſt nennen eis 
nige Griechen Pyxakanthus Cbironius. 


$. 16, 


Auch den Macir erhalten wir aus Indien. Es 
iſt dieſes eine roͤthliche Rinde einer großen Wurzel, 
die mit ihrem Baume einerlei Namen fuͤhrt. Was 
es für ein Baum ſeyn mag, iſt mir nicht bekannt Cr), 
Die Rinde mit Honig gekocht ſoll eine vortrefliche 
Arzuei wider den Durchfall ſeyn. 


H. 17. 


c Wenn Wutzel und Körner andaepteßt werden, fo 
giebt es einen sähen Saft, welcher noch in den heutigen 
Apotheken Gummi lypeium heißt aber nicht ſonderlich 
gebraucht wird. 

) In Theffalien. a i 

G) Afphodeluss N 

(s) Rhus, vielleicht Rhus cominja Lu. 


() und mir noch weniger; denn ich habe in alen vor mir 
liegenden Botaniken und Kraͤuterhlchern das Wort Mawik 
nicht auffinden können 


Plinius N. G. 
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8 F. 17. 


Saccharon wird auch in Arabien gewonnen, doch 
hat das indiſche den Vorzug. Es ift dieſes ein Ho⸗ 
nig, der ſich in gewißen Rohrſtauden ſammlet, weiß 
ausſieht, wie Gummi, zwiſchen den Zähnen zer⸗ 
ſpringt, und fo groß iſt wie eine Haſelnuß (u). 
Es wird blos in der Mediein gebraucht. 


EN 


Bei den Arianern, ſo heißt ein gewiſſes Volk das 
mit Indien grenzt, findet man einen harztriefenden 
Stachelbaum (v) von ſehr großem Werthe. Er iſt 
der Myrrhe aͤhnlich und läßt ſich der Stacheln wegen 
nicht wohl beikommen. Hier waͤchſt auch eine giftige 
Staude von der Groͤße wie Raphanus (w); ſie hat 
Blätter wie ein Lorbeerbaum und reizt die Pferde 
durch ihren Geruch dergeſtalt, daß Alexander bei fei- 
nem Einmarſch beinahe ſeine ganze Reuterei druͤber 

verloren 


(u) Man ſieht aus dieſer Beſchreibung , daß hier nicht un⸗ 
ſer gewohnlicher Zuker, der gepreßt wird, verſtanden 
werden kann und darum wollte ich S he ron lieber 
unuͤberſezt laßen. 


(v) Spina lacrimarum, Ueberbaupt ein dornichter Baum, 
welcher eine Feuchtigkeit, es ſei nun ein Gummi oder 
ein Hart aus ſchwizt. 


(w) Im Texte ſteht fruter peſtilens rapfani. Harduin aber 
zeigt aus dem Theophraſt, daß marnitndine hier ausgelaſ⸗ 
fen iſt. Was Raphanus für ein Gewaͤchs ſei / wird an 
ſeinem Ort vorkommen. Ar 
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verloren hatte, und derſelbe Unfall begegnete ihm 
bei den Gedroſiern wieder. Der Erzaͤhlung nach 
giebt es dort auch einen Stachelſtrauch mit Lorbeer⸗ 
blättern, davon der Saft ein jedes Thier blind macht, 
Wenn man ihm denſelben ins Auge ſprizt. Ein 
anderes Kraut hat einen ſtarken Geruch und ſizt voll 
kleiner Schlangen, deren Stich auf der Stelle toͤdtet. 
Oneſikritus ſchreibt, daß es in den Thälern Hyrka⸗ 
niens einen feigenartigen Baum, Gechus genannt, 


gebe, an welchem des Morgens zwei Stunden lang 
ein Honig berabfließt, e 5 


55 

Inm benachbarten Bactriana iſt das Bdellium (x) 
das bekannteſte Product, Der Baum, von welchem 
es kömmt, iſt ſchwarz und ſo groß wie ein Oelbaum, 
die Blätter gleichen den Eichenblättern, und im uͤbri⸗ 
gen koͤmmt er ſeiner Frucht und ſonſtigen Eigenſchaf⸗ 
ten nach dem wilden Feigenbaum ſehr nahe (0). Cie 
nige nennen dieſes Gummi Brochon, andere Mala⸗ 
cha, und nach andere Waldakon. Wenn es ſchwarz 
und in Stuͤcken zuſammen gerollt iſt, heißt es Za⸗ 
drobolon. Es muß durchſichtig, wachsartig, beim 
Reiben fettig und von Geſchmak bitter aber nicht ſauer 
ſeyn. Noch beſſer riecht es, wenn es bei den Opfern 
mit Wein angefeuchtet wird. Es wird auch in Ara⸗ 
B 2 bien, 
00 Ein Gummi, welches noch mehrere Namen führt, als 
Belchon, Brochon, Boleh on u. ſ. w. Es wird 

noch jeit zu urintreibenden Medieinen mit gebraucht. 


@) Caprißcus, vermuthlich neus catica, foliis Palmatis Lin, 
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bien, Indien, Medien und Babylon gewonnen, Cie 
nige nennen die Sorte, welche wir aus Medien er⸗ 
halten, peratiſches Bdellium (2). Es iſt zaͤher, 
hat eine ſtaͤrkere Rinde und ſchmekt bitterer; da hin⸗ 
gegen das indiſche feucht und gummiartig iſt. Es 
wird mit Mandelbenzoe (a) verfaͤlſcht, und die an⸗ 
dern Arten mit der Rinde vom Scordaſtus, ſo heißt 
nemlich ein Baum, der ein Gummi bringt, das dies 
ſem den Werth ſtreitig macht. Man entdekt die Ver⸗ 
faͤlſchung, — welches ich in Abſicht des Riechwerks 
hier ein fuͤr allemal will geſagt haben — am Geruch, 
an der Farbe, am Geſchmak und vermittelſt des 
Feuers. Das bactrianiſche iſt troken und glänzend, 
hat viele weiſſe Spizen und ein eigenthuͤmliches Ge⸗ 
wicht, das nicht leichter und nicht ſchwerer ſeyn darf. 
Vom aͤchten Bdellium koſtet ein Pfund drei Denar. 


$ 20, 


An diefe Gegenden ſtoͤßt Perſis. Hier tritt das ro⸗ 
the Meer — wir nannten es oben das perſiſche — (b) 
zur Fluthzeit weit uͤber das Land, und giebt den 
Bäumen eine gar fonderbäre Beſchaffenheit. Sie 
ſind nemlich vom Salze durchfreſſen, ſehen aus als 

waͤren 


(2) Dem Worte nach B. vom Ende der Welt. 


(a) Amygdala nuce. Nicht mit Mandelkern, fondern mit 
einem andern indiſchen Harze, welches benzos amygda- 
lordes genant wird, weil es im Bruche wie Mandeln 
ausſieht. Es iſt ein nervenſtaͤrkendes Mittel, und koͤmmt 
von einem Baume, welchen Linne Lauzus benzoin nennt, 


Ro) Buch 6, S. 28, 


Dwvolſtes Buch. 5 


wären ſie hier angetrieben und liegen blieben, und 
greifen auf dem troknen Ufer mit ihren nakten Wur⸗ 
zeln, als wollten ſie wie Polypen etwas umfaßen, in 
den duͤrren Sand. Koͤmmt die Fluth, ſo ſtehen ſie 
beim Anſchlage der Wellen unbeweglich, und wenn 
dieſe ſehr hoch iſt, ſind ſie ganz unter Waßer. Aus 
einigen Gruͤnden erhellet, daß ſie aus der Salzigkeit 
des Waßers ihre Nahrung ziehen. Sie find ſehr groß 
und dem Anfehen nach den Elzbeerenſtauden ähnlich, 
die Frucht gleicht von außen einer Mandel, und in⸗ 
wendig hat ſie gewundene Kerne. . 


N 74 . ale 

bett 4 70 21 en 7 

— D 21. onen, 3 ve 
. 


In eben dieſem Bufen (e) liegt die Inſel Tylos, 
welche ſehr waldig iſt, und an der Oſtſeite ebenfalls 
ganz vom Meere uͤberfluthet wird. Die Baͤume ſind 
an ſich betrachtet ſo groß wie Feigenbäume, die Bluͤ⸗ 
the unausſprechlich angenehm, die Frucht der Feige 
bobne (u) ahnlich, und wird ihrer Bitterkeit wegen 

von keinem Thiere beruͤhrt. Auf einer etwas beträchtz 
lichen Anhöhe dieſer Inſel wachſen Wollbaͤume, die 
noch von anderer Art find, als die ſeriſchen. Sie has 

ben Blätter ohne Wolle, die man, wenn fie nicht zu 
klein waren, fuͤr Weinblaͤtter halten ſollte, und tra⸗ 

gen eine Kuͤrbisfrucht fo groß wie eine Quitte. Wenn 
dieſe reif iſt, zerplazt fie, und ganze Bälle von der 
Wolle, von der man ehr koſtbare Zeuge macht, tre⸗ 
wer tod tt D Nen n En 


© Nemlich im perſiſhen. 
(c) Lupinus, vermutblich Brrpinus hiefnes Län: 


* 
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ten hervor. Der Baum heißt Goßympinus (e), 
und auf der Inſel Klein⸗Tylos, zehn tauſend So 
davon, waͤchſt er noch häufiger, 


E. 22. 


Juba ſchreibt, es wachſe auch Wolle an einem 
Strauche, und die Zeuge davon wären noch beßer als 
die indiſchen; der arabiſche Baum, von dem man 
Stoff zu Kleidern nimmt, heiße Cena, und habe ein 
palmartiges Blatt. Alſo werden die Indier von ih. 
ren Baͤumen gekleidet. — Ein anderer Baum auf 
beiden Tolos bluͤhet wie eine weiße Viole, aber die 
Bluͤthe ift viermal fo groß und ohne Geruch, welches 
in dieſem Klima etwas ſehr ſeltenes iſt. 


$. 23 

Ein anderer Baum, der dieſem ähnlich aber be⸗ 
laubter iſt, hat eine Roſenbluͤthe, die er des Nachts 
ſchließt, mit Aufgang der Sonne allmaͤhlig oͤfnet und 
am Mittage ganz ausbreitet. Die Einwohner ſagen, 
er ſchlafe Dieſe Inſel hat auch Palmen, Oelbaͤume, 
Weinſtoͤke und unter andern Obſtarten auch Feigen. 
Kein Baum auf ihr verliert das Laub. Sie wird 
von kuͤhlen Quellen ee „und empfängt auch 

Regen (t). 
H. 24. 


8 (e) Iſt vermuthlich Gofipium arboreum Lin. 


(t Dieb bemerkt Pl. darum, weil manche Gegenden der 
heißen Zone nur wenig oder keinen Regen bekommen. 
3. B. Egypten. 


* 
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„ .. 


Das nahe Arabien fordert eine beſtimmte Einthei⸗ 
lung ſeiner Gewaͤchſe. Sie werden uns nemlich durch 
Wurzel, Zweige, Rinde, Saft, Schwizharz (20. 
Bolz, Sproͤßlinge, Blumen, Blatter und Sruͤchte 
nuzbar. N 


$. 25. 

£ Eine gewiße Wurzel und ein Blatt ſtehen bei den 
Zudiern in hohem Werthe. Die Wurzel Coſtus hat 
einen brennenden Geſchmak und riecht ſchoͤn, die 
Staude ſelbſt aber iſt unbrauchbar Ch). Gleich an 
der Muͤndung des Stroms Indus, auf der Inſel Pa⸗ 
tale, findet man zwei Arten davon, die ſchwarze 
und die weiße, welche leztere die beſte ift. Das Pfund 
davon koſtet 6 Denar. 


F. 26. 


Vom Nardenblatte (1), einer der vornemſten 
Salbeningredienzien, muͤſſen wir billig etwas meh⸗ 
rers ſagen. Der Strauch hat eine ſchwere, dike, 
kurze, ſchwarze, fettige, aber doch broͤkelnde Wur⸗ 

B 4 zel. 


(8) Lacrima. Das Gummi oder Har, welches aus man⸗ 
chen Bäumen wie Tropfen oder Thraͤnen hervorgullt. 
Um kurz zu ſeyn waͤhlte ich das Wort Schwiz harz. 

co) Coftus Lia, Jeit wird dieſe Wurzel nicht ſonderlich 
gebraucht. ; 


(i) Fohum nardi. 
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zel. Sie riecht wie Cyperwurzel nach Schimmel 
und hat einen herben Geſchmak. Das Laub iſt 
klein und dicht (k). Oben breitet er ſich in Aehren 
aus, und wird uns doppelt nuzbar, nemlich durch 
Aehren und Bla ter. Eine andere Art Narden Gzaͤ⸗ 
nitis genannt (1), waͤchſt am Ganges, riecht wie 
Gift, und wird gar nicht geachtet. Die Narden⸗ 
blaͤtter werden mit Afternarden (n), welche über: 
all wachſen, ein dikeres und minder dichtes Laub, 
und eine matte ins weiße fallende Farbe haben, ver⸗ 
faͤlſcht. Auch wird wohl zur Vermehrung des Ge⸗ 
wichts etwas von der Nardenwurzel ſelbſt, oder 
Gummi, Silberglaͤtte, Spießglas, Cypirus (n) 
oder Rinde von Cypirus (o) mit eingemiſcht. Aech⸗ 
te Narden kennt man an der Leichtigkeit, rothen 
Farbe und an dem angenehmen Geruch, ſie machen 
auch den Mund troken, wenn man ſie koſtet und 
ſchmeken lieblich. Das Pfund Nardenähren koſtet 
100 Denar. Bei den Blättern werden gewiße Abs 
theilungen gemacht. Die größern heißen von ihrer 
Groͤße n (p), und koſten das Pfund 

50 De⸗ 


(* Babefheintigh it hier ee nardus Lin. zu ver⸗ 
ſtehen. Dieſes hat mit dem Spik viel Aehnlichkeit, 
und heißt auch spica indica, 


() D. i. Stinkkraut. 

{m) Pfeudo nardus, Denſo überfest es durch Spik. 

en) Wird Buch 21. . 69. beſchrieben werden. 8 
(0) Galgant, iſt vom vorigen Cypirus iu unterſcheiden. 
% D. i. Orosrunde. 
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30 Denar. Die kleinblaͤttrigen Narben werden mes 
fofpbärifche (q) genannt und koſten 60; die mit 
den kleinſten Blaͤttern heißen mittofpbärifche, (2), 
find die beſten und gelten 70 Denar, Alle haben 
einen angenehmen Geruch, doch riechen ſie friſch am 
beſten; wenn die Narden, wenn ſie alt werden, ih 
re Farbe behalten, ſo iſt es beßer als wenn ſie 
ſchwarz werden. Hier zu Lande haben naͤchſt den in⸗ 
diſchen, die ſyriſchen Narden den Vorzug. Dann folgen 
die galliſchen, und zulezt die cretiſchen, welche einige 
auch wilde Warden, und andere Phu zu nennen 
pflegen. Dieſe haben ein Blatt wie Pferdeſilge (8). 
einen knotigen und einen Kubitus langen Sten⸗ 
gel, der ins röthliche fallt, und eine ſchruͤge zaſe⸗ 
richte Wurzel, die wie ein Vogelfus geſtaltet ft, 
Die Feldnarde heißt Baccharis, und wird unter 
den Blumen mit vorkommen (t). Alle Narden, 
die indiſchen ausgenommen, ſind Kraͤuter. Die 
galliſchen werden mit der Wurzel ausgezogen, in 
Wein abgewaſchen, im Schatten getroknet, in Buͤn⸗ 
del gebunden und in Papier gethan. Sie ſind von 
den indiſchen nicht ſehr verſchieden, doch etwas 
leichter als die ſyriſchen, und das Pfund koſtet 3 De⸗ 
nar. Ein Zeichen ihrer Aechtheit iſt, wenn die Blaͤt⸗ 
ter nicht broͤkeln, troken aber nicht duͤrre ſind. Un⸗ 
ter den Tn Narden waͤchſt jederzeit ein gewif- 
B 5 ſes 

(VD, i. mittelrunde. 

0) Kleinrunde. a 

(5) oluſatrum, vermuthlich smyrnium oluſztrum Lin. 

(i) Buch 21. F. 16, 
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ſes Kraut, welches ſeines ſtarken Geruchs und der 
Aehnlichkeit halber Zirkulus Cu) genannt wird, 
und mit welchem fie auch gewöhnlich verfälfcht wer: 
den. Es unterſcheidet ſich dadurch, daß es keinen 
Stengel und kleinere Blätter hat, und daß die Wur⸗ 
zel weder bitter ſchmekt, noch wohl riecht. 


ns 25 Hen $. 27. 


„Das Kraut Aſarum („) hat auch die Eigenſchaft 
1 Narden, und wird auch von einigen die Wald⸗ 
narde genannt. Die Blätter find wie Epheublaͤtter, 
doch etwas runder und weicher, die Bluͤthe, Purpur⸗ 
farben und die Wurzel gleicht der von der galliſchen 
Narde. Der Saame iſt. beerenartig, und hat einen 
warmen Weingeſchmak. Auf ſchattigen Gebuͤrgen 
kommt es im Jahre zweimal zur Bluͤthe. Das 
beſte wächft in Pontus, dann folgt das phrygiſche 
und das illyriſche. So bald es ausſchlaͤgt, graͤbt 
man es aus, und troknet es an der Sonne, es wird 
aber bald ſchimmlich und alt. Noch neuerlich hat 
man in Thracien ein Kraut gefunden, deſſen Blätter 
den indiſchen Narden vollig gleichen. 


0 “x = 


Die Traube vom Amomum wird auch ge 
braucht ( w). Sie koͤmmt von einem indiſchen 
wilden 
(u) Deutſch B okskra ut, vielleicht faxifraga I Lin. 
(0 Hafelwurs ı Afarum europacum Lin, 
(w) Welche Frucht oder Gewͤͤchs bier gemeint fei, kann 
ich nicht wohl beſtimmen. 
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wilden Weinſtok, oder nach andern von einer myr⸗ 
tenartigen Staude, welche nur eine Handbreit hoch 
iſt. Sie wird mit der Wurzel ausgezogen, und weil 
ſie leicht broͤkelt, Hand- für Handvoll leife eingepakt. 
Dieſes Gewaͤchs ſoll dann ſehr gut ſeyn, wenn ſeine 
Blätter, den Blättern des Granatbaums (x) aͤhn⸗ 
lich, dabei aber nicht runzlich find, und eine hochro⸗ 
the Farbe haben. Das Blaße hat die zweite Guͤte, 
das krautartige iſt ſchlechter, und das weiße das 
ſchlechteſte. Es wird aber auch weiß wenn es alt 
wird. Das Pfund Trauben koſtet 60 und geriebenes 
Amomum 48 Denar. Es waͤchſt auch in einem 
Theile von Armenien, dem ſogenannten Otene, wie 
auch in Medien und Pontus. Man verfälſcht es 
mit Granatblaͤttern, und damit es zuſammen han⸗ 
ge, und ſich traubenfoͤrmig verwikle, mit fluͤßigem 
Gummi. Man hat auch ein ſogenanntes Amomis, 
das nicht fo pords und wohlriechend, aber feſter iſt. 
Es muß dieſes, wie hieraus erhellet, entweder eine 


ganz andere Pflanze, oder ein 9 n 
nn. ſeyn. f 


5 §. 29. N 
Das Nardamomgewaͤchs (y) iſt dieſem dem Nas 
men und Strauch nach ahnlich, und bringt einen 
länglichten Saamen, der in 5 eben ſo, wie in 


Indien 

'(&) Nalus punica. 

(Y Vielleicht iſt hier nicht Cardamomum amomum Lin. 
ſondern grana paradiſi am, gemeint, wenigſtens ſcheint 
des Pl. Beſchreibung befer auf die ſogenannten Para⸗ 
dieskoͤrner als auf den eigentlichen ee zu 
paſſen. 


Pr 
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Indien ernster wird. Es giebt vier Arten davon 
Eine iſt hochgruͤn und fettig, hat ſpize Ecken, und 
laͤßt ſich nicht wohl zerreiben. Sie wird für die beſte 
gehalten. Die andere iſt loͤthlich und glänzend und 
die dritte kurz und ſchwarz. Die ſchlechteſte iſt bunt, 
laßt ſich leicht zerreiben, und hat einen ſchwachen Ge⸗ 
ruch. Der Geruch vom aͤchten muß dem Geruch vom 
Koſtus nahe kommen. Es waͤchſt auch in Medien, 
und das Pfund vom beſten wird mit 12 Denar bezahlt. 


- 5 K. 30. „ 
Hiermit iſt das Cinnamomum zunäaͤchſt ver⸗ 
wandt (2), und ſolte hier folgen, wenn es nicht 


ſchiklicher ware, erſt jene Schäze Arabiens, die ihm 
den Namen des gluͤkſeeligen gaben, zu beſchreiben. 


Die vornehmſten davon find der Weyrauch (a) und 
die Myrrhe. Die leztere hat es mit den Troglody⸗ 
ten gemein; der Weyrauch aber wird nirgends als 
in Arabien, und nicht einmal in ganz Arabien ge⸗ 
wonnen. Ohngefaͤhr in der Mitte deſſelben wohnen. 
die Atramiten in einem Sabaͤiſchen Gebiete auf ei⸗ 
nem hohen Gebuͤrge, und acht Tagereiſen davon liegt 
die ihnen zugehoͤrige weyrauchtragende Landſchaft 
Saba genannt, welches Wort, wie die Griechen fas 
gen, ein Geheimniß bezeichnen ſoll. Sie liegt gegen 
dem Sommermorgen (b), iſt durch Felſen auf allen 
Seiten 
( Nemlich dem Namen nach, denn die vorigen Producte 
hießen Carda mo mum Amomu m', und dieſes beißt 
Cinnamomum. 
60 Thus“ a 
00 Nach unſerer Sprache gegen Nordoſt, er 
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Eeiten gefperrt, und von der Seeſeite, zur Rechten, 
kan man ſich ihr der Klippen wegen nicht nähern (e). 


Der Boden ſoll roth ſeyn und dabei ins milchweiße 


fallen. Die Lange der Wälder beträgt 20 Schoͤnus, 
und die Breite halb ſo viel. Ein Schoͤnus aber be⸗ 
‚trägt nach dem Eratoſthenes 40 Stadien oder 5000 
Schritt, andere rechnen 32 Stadien auf einen Schöͤ⸗ 
nus. Hier erheben ſich hohe Huͤgel von ſelbſtgewach⸗ 
ſenen Bäumen beſezt, deren Waldung bis in die 
Ebenen herablaufen. Das Erdreich ſcheint thonig 
zu ſeyn; denn man findet wenig, und nur ſalpetri⸗ 
che Quellen. Eine andere Volkerſchaft, nemlich die 
Minaͤer grenzen damit, und der Weyrauch wird nur 
auf einer, und zwar ſehr ſchmalen Straße, die durch 
ihr Gebiet geht verfahren. Sie waren die erſten, 
welche den Weyrauchhandel eroͤfneten, und noch jezt 
treiben fie ihn vorzüglich, und er führt auch von ih⸗ 
nen den Namen Minseum. Allen übrigen Arabern 
iſt der Weyrauchbaum unbekannt, und auch dieſe 
kennen ihn nicht einmal alle, denn, man ſagt, daß 
es nur dreitauſend Familien ſind, welche ſich dieſe 
Gerechtſame erblich gemacht haben. Sie heißen da⸗ 
her die heiligen, duͤrfen wenn ſie die Baͤume ein⸗ 
ſchneiden oder aberndten, um rein zu bleiben, kein 
Weib und keine Leiche beruͤhren, und verſchaffen 
ſich, der Sage nach, durch dieſe religidſe Sitte eine 
reichlichere Leſe. Nach anderer Nachrichten ſind die 
dortigen Volker ohne. Unterſchied zur Weyrauchleſe 
be⸗ 


2 4470 


(e) Es ıft dieſelbe Senne wo jezt das Königreich Ne men 


liegt, unten im ſüͤdlichen Arabien, nahe an der Meer⸗ 
enge, Babelmandel, 


— 
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berechtiget, und noch andere verſichern, daß ſie jaͤhr⸗ 
lich darinn abwechſeln. 


$ 31. 


Wie der Baum ſelbſt ausſieht weiß man nicht (d). 
Wir haben Kriege in Arabien gefuͤhrt, und unſere 
Waffen ſind in einen beträchtlichen Theil deſſelben 
vorgedrungen. Der Sohn Auguſts Cajus Caͤſar er. 
warb hier ſeinen Ruhm, und doch hat kein Lateiner, 
fo viel ich weiß, die Beſchaffenheit dieſes Baums ber 
ſchrieben. Die griechiſchen Nachrichten lauten vers 
ſchieden. Einige fagen er habe ein kleines grasfar. 

benes Birnblatt, andere ſagen er ſei dem Maſtir⸗ 
baum (e) ähnlich, und habe ein roͤthliches Laub. 
Noch andere behaupten es ſei ein Terebintbaum, und 

man habe das aus einem dem Könige Antigonus 

uͤberreichten Zweige geſchloßen. Juba ſagt in einer 

an den Cajus Caͤſar, den Sohn Auguſts, der ſich 

in die Geruͤchte, die Arabien betrafen, ganz verliebt 

hatte, gerichteten Schrift! er habe einen gewunde⸗ 

nen Stamm, faſt Zweige wie ein pontiſcher Mashol⸗ 

. (t), und gebe wie der Mandelbaum einen 

Saft 


(d) Und jezt auch noch nicht. Nach der Angabe einiger 
neuern Botaniſten ſoll es eine Art von Wacholderſtrau⸗ 
che ſeyn, und im Linneiſchen Syſtem wird eines Junipe- 
zus thurifera gedacht, es iſt aber ſehr ungewiß, 5 es der⸗ 
ſelbe ſei von dem u die Rede ik, 


(e) Leutiſcus. 


(f) Acer pont. 
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Saft von fi; „So fände man ihn in Carmanien, 
und in Egypten, hätten ihn die ptolomaͤiſchen Regenten 
ſorgfaltig anpflanzen laßen. So viel iſt bekannt, 
daß er eine Rinde hat wie der Lorbeerbaum, und 
nach einigen hat er auch faſt ein ſolches Blatt, we⸗ 
nigſtens waren die ſardiſchen Weyrauchbaͤume, wel⸗ 
che die aſiatiſchen Könige pflanzen ließen, fo beſchaf⸗ 
fen. Die Geſandten, welche zu meiner Zeit aus Ara-. 
bien kamen, haben alles noch ungewißer gemacht, 
denn ſie brachten zu unſerm Befrembden Weyrauch⸗ 
ruthen mit, aus welchen man ſicher ſchließen konnte, 
daß der Mutterſtamm rund und 5 Aeſte ſeyn 
muͤße. : 


8. 32, 

Als der Abſaz dieſer Waare noch nicht ſo ſtark 
war, pflegte man jährlich nur einmal zu erndten; 
der Gewinn aber veranlaßte eine zweite Leſe. Die 
erſte, welche die natüͤrlichſte iſt, geſchieht mit Auf⸗ 
gang des Hundsſterns in der ſtrengſten Hize. Mau 
macht in dem Baum, wo er am ſaftigſten, und die 
Rinde am zarteſten und geſpanteſten zu ſeyn ſcheint, 
einen Einſchnitt und erweitert die Wunde, ohne etwas 
abzuſchneiden. So gleich ſpruͤzt ein fettiger Schaum 
hervor, welcher gerinnt und feſt wird. Man fängt 
ihn mit einer Palmdeke (8) auf, oder ſchlaͤgt die 
Erde um den Baum herum glatt und feſte, je nach⸗ 
dem es die Beſchaffenheit der Gegend erfordert. 
Im erſtern en ift der Wehrauch reiner, und im 

a andern 

(8) Die von Palmblaͤttern apfocten ware 
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andern ſchwerer. Was am Baum haͤngen bleibt, 
wird mit einem Meßer abgenommen, und iſt daher 
gemeiniglich mit Borke vermengt. Der Wald iſt in 
gewiße Theile getheilt, Niemand hat möthig einen 
triefenden Baum zu bewachen, keiner ſtiehlt dem an⸗ 
dern etwas, und eine gegenſeitige Redlichkeit ſichert 
jedem das Seine. Aber Herkules! zu Alerandrien, 
wo der Weyrauch ſchon verfaͤlſcht wird, kan die Fa⸗ 
brik nicht ſorgfaͤltig genug verwahrt werden, man 
verfiegelt hier den Arbeitern die Beinkleider, — 
wirft ihnen eine Maſke oder dichtes Nez übers Ges 
ſicht Ch), oder entläßt fie nakend — Bei uns ber 
wuͤrken alſo Ci) Strafen nicht einmal fo viel Treue, 
als man dort in den Wäldern findet — Was im 
Sommer ausgelaufen, wird im Herbſte abgeleſen, 
und dis iſt der reinſte Weyrauch, und ſieht weis 
aus. Die zwote Leſe, zu welcher man die Baͤume 
im Winter eingeſchnitten hatte, geſchieht im Fruͤhling, 
und giebt einen rothen Weyrauch, der aber dem op» 
rigen bei weiten nicht gleich kommt. Jener heißt 
ranpheotiſcher und dieſer dathiatiſcher. Man haͤlt 
dafuͤr, daß von einem jungen Baum ein weißer, 
und von einem alten ein wohlriechender falle, und 
einige glauben auch, daß er auf Inſeln beſſer gera⸗ 
the, wie wohl Juba ſagt, daß auf den Inſeln gar 
keiner gewonnen wird. 


Was 


(h) Damit fie nicht ſehen ſollen , wo der Vorrath liegt, 


(i) Alexandrien gehörte den Römern. 
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Was ſich in runden Tropfen anhängt und dieſe 
Figur behält, heißt männlicher Weyrauch. Wir 
pflegen zwar ſonſt nicht leicht ein Ding männlich 
zu benennen, wo nicht auch ein weibliches iſt, hier 
aber geſchahe es in Ruͤkſicht auf die Religion, daß 
der Name des andern Geſchlechts nicht gebraucht 
wurde. Der männliche ſoll, wie einige glauben, 
darum ſo genannt werden, weil er Aehnlichkeit mit 
den Hoden hat. Der zizenfoͤrmige Weyrauch, wel⸗ 
cher entſteht, wenn ein Tropfen dem andern folgt, 
und ſich mit ihm vereinigt, iſt beſonders beliebt. 
Ehedem, als man noch nicht ſo begierig drauf war, 
und ihm Zeit ließ ſich langſam zu bilden, hat man, 
wie ich finde, oͤfters Stüke gefunden, welche die 
Hand fuͤllten. Die Griechen nennen ihn in ſolcher 
Form ſtagoniſchen oder atomiſchen (k) Weyrauch, 
der kleinere heißt bei ihnen orobiſcher (1). Die ab⸗ 
geſprungenen Broken nennen wir Manna. Auch jezt 
noch findet man getroͤpfelte Stuͤke, welche ein Drit⸗ 
theil einer Mina oder 28 Denar wiegen (n). Als 
Alexander in ſeiner Kindheit einſtmal den Weyrauch) 
zu verſchwenderiſch auf den Altar ze. fagte ſein r 


0 
&) Zapfen oder n ganzen W. 
(1) Erbsweyrauch. 


m) Mina wär eigentlich eine Summe Geldes, die nicht 
bei allen Völkern gleich gros war) bei den Roͤmern ber 
trug ſie, wie man hieraus ſieht 84 Denar etwa 30 Rthlr. 
die attiſche Silbermine hielt 96 Den. 


punius w. G. 4. .) € 


* 


34 Pjzlinius Naturgeſchichte 


Hofmeiſter Leonides zu ihm: „ fo ſolle er opfern, 
wenn er die Weyrauchlaͤnder wuͤrde erobert haben.“ 
So bald er auch Herr von Arabien war, ſchikte er 
ihm ein ganzes Schiff voll Weyrauch, und ließ ihm 
wieder ſagen: „er möchte nun bei der Goͤttervereh⸗ 
rung nicht ſparen.“ 


Der geſammlete Weyrauch wird auf Kameelen nach 
Saba gebracht, wohin zu dieſem Behuf nur ein einzi⸗ 
ger Paß offen iſt. Wer von dieſem gewoͤhnlichen 
Wege abweicht, begeht den Geſetzen nach ein Haupt⸗ 
verbrechen. Hier nehmen die Prieſter für einen ge⸗ 
wißen Gott, den fie Sabis (n) nennen, den Zehn: 
ten davon, nach dem Maaße, nicht nach dem Ge. 
wicht. Vorher darf nichts davon verkauft werden. 
Von dieſem Zehnten werden die oͤffentlichen Ausga⸗ 
ben beſtritten; denn es werden von Seiten dieſer Gott. 
heit die Reiſenden auf eine gewiße Weite ihres 
Weges frei gehalten. Die Aus fuhr kann nur durchs 
Gebiet der Gebaniten geſchehen, deren Könige auch 
deshalb ein Zoll entrichtet werden muß. Ihre 
Hauptſtadt Thomna liegt von Gaza auf unſerer Kuͤ⸗ 
fein Judaea 4,436000 Schritt entfernt, welche 
Weite in 65 Kameeltagereiſen abgetheilt wird. Auch 
die Prieſter und die Schreiber der Koͤnige erhalten 
einen beſtimmten Theil, und die Kuͤſter, Traban⸗ 
ten, Thuͤrhuͤter und Bediente pluͤndern uͤberdem 
noch. Wo nur die Reiſe durchgeht, muß bald fuͤr 
Waſſer, Ban für Futter, bald fuͤr das Nachtlager 

etwas 

00 Soll nach dem Theophraſt die Sonne, nach andern 

der Jupiter ſeyn. a 
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etwas gegeben werden, und dazu kommen noch die 
verſchiedenen Zölle, ſo daß ſich die Koften für jedes 
Kameel bis an unſere Kuͤſte auf 688 Denar belau⸗ 
fen, und hier muß abermals unſern Zollpachtern ge⸗ 
zahlt werden. Ein Pfund vom beſten Weyrauch koſtet 
daher 6 Denar, vom mitlern 5 und vom ſchlechten 4. 
Hier zu Lande verfälſcht man ihn mit Stuͤken, von 
einer ihm ſehr ähnlichen Reſina, doch iſt der Betrug 
nach den oben angeführten Merkmaalen ( o) leicht 
zu endeten, = Der achte Weyrauch iſt glänzend 
weis, beſteht aus großen Stuͤken, bricht leicht, und 
giebt auf Kohlen gleich Flamme. Man muß auch 
nicht hineinbeißen köunen, ſondern er muß zwiſchen 
den Zähnen in Stüke zerſpringen. 


§. 33. 


In eben dieſen Wäldern foll der Myrrbenbaum un⸗ 
ter andern Baͤumen vermiſcht, wie aber die mehre⸗ 
ſten fagen, nicht vermiſcht, fondern einzeln wachſen. 
Er waͤchſt, wie wir zeigen werden,, wenn wir von 
den Myrrhenarten handeln, in vielen Gegenden Ara⸗ 
biens. Die beſten Morrhen werden von den Inſeln 
geholt, und die Sabäer ſuchen fie auch bei den Trog⸗ 
loditen jenſeit des Meers. Der Myrrhenbaum laͤßt 
ſich verpſlanzen, und ein gepflanzter hat vor den 
wilden einen großen Vorzug. Wenn man ihn um⸗ 
hakt und umgräbt, und auf dieſe Art ſeine Wurzeln 
aufriſcht, fo gedeihet er beßer. 2 
€ 2 3 \ H. 34. R 


3 mi . 


(0) Siehe 5, 19 d. B. 
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$. 34. 


Die Hoͤhe deßelben ſteigt an fuͤnf Kubitus. Et 
hat einige Stacheln, und einen harten und gewun⸗ 
denen Stamm, der etwas diker iſt als der Weyrauch⸗ 
ſtamm, ſo wohl uͤber der Wurzel, als anderswo. 
Die Rinde iſt glatt, wie die am Elzbeerſtrauche; au⸗ 
dere ſagen ſie ſei rauh und ſtachlicht. Das Blatt 

iſt wie ein Olivenblatt, nur iſt es krauſer, und voll 
Stacheln. Juba ſagt, er habe ein Blatt wie Pfer⸗ 
deſilge. Einige behaupten, daß er dem Wacholder⸗ 
ſtrauche ähnlich, und nur rauher und ſtachlichter ſei, 
das Blatt ſei etwas runder, der Geſchmak, wie der 
vom Wacholder. Andere haben uns vorgelogen, 

daß beides, Weyrauch und Myrrben, vom Wey⸗ 
rauchbaume genommen würde, 


K. 38. 


Die myeebentcbume werden auch zweimal im 
Jahr ‚ und zwar in denſelben Jahrszeiten (p), von 
der Wurzel an bis zu den Zweigen, ſo weit ſie ſtark 
dans ſind, aufgerizt. Der Baum ſchwizt aber auch 

ſchon vor dem Schnitt von ſelbſt eine Materie aus, 
welche Stacte heißt, und unter allen Myrrhenarten 
die ſchoͤnſte iſt. Nach ihr folgt die Myrrhe, die von 
zahmen Baͤumen kömmt, und unter der Myrrhe der 
Wilden, hat die Sommermyrthe den Vorzug. Von 

ee der 


Br Nemlich im Sommer und im Winter, wie der Bew 
rauchbaum. f 
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der Myrrhenleſe bekommt der genannte Gott nichts, 
weil fie’ auch bei andern Voͤlkern gewonnen wird, 
nur dem Könige der Gebaniten muß davon der vier⸗ 
te Theil entrichtet werden. Was gemeine Leute 
hin und wieder aufkaufen, und zuſammen in Schlaͤu⸗ 
che paken, wißen uuſere Salbenmacher leichtlich nach 
dem Geruch oder der Sertigleit wieder an ſortiren. 


Es giebt viele Arten von Myrrhen (4). Von 
den wilden iſt die troglodytiſche die beſte, dann folgt 
die minaͤiſche, zu der auch die atramitiſche und au⸗ 
ſaritiſche, im Reiche der Gebaniten gerechnet wird. 
Die dianitiſche iſt von der dritten Guͤte, und die 
vermiſchte von der vierten. Die ſembraceniſche, 
welche von einer am Meer belegenen Stadt, im Rei⸗ 
che der Sabaͤer, den Namen führt, hat den fuͤuften 
Rang, und die ſogenannte duſaritiſche, den ſechſten. 
Es giebt auch eine weiße Art, die aber nur in einer 
einzigen Gegend gewonnen, und nach der Stadt Mef- 
ſalum verfahren wird. Die troglodytiſche Myrrhe 
iſt an der Fettigkeit keunbar, dabei ſieht fie troken, 
ſchmuzig und roh aus, und ſchmekt ſchaͤrfer als die 
andern Arten. Die ſembraceniſche hat dieſe Fehler 
nicht, und ſieht vorzuͤglich ſchoͤn aus, aber ſie iſt 
nur ſchwach. Gute Myrrhen beſtehen uͤberhaupt aus 
kleinen, aber nicht aus runden Stuͤkchen, die vorher 
ehe ſie Pkt. werden, wie ein weißer ſchmelzender 

83 a Saft 


(ꝗ) ueberhaupt beſtehen die Myrrhen aus einem harzigen 
Gummi, das noch in den ſezigen Apotheken haufig ger 
braucht wird. 
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Saft ausſehen. Im Bruche zeigen ſich weiße Hal 
chen, und der Geſchmak iſt gelinde, und nicht gar 
zu herbe. Die Myrrhe der zweiten Guͤte iſt inwen⸗ 
dig bunt, die ſchlechtere ſchwarz, und die ſchlechteſte 
auch von außen. Der Preiß richtet ſich nach dem 
Einkauf. Von der Stacte koſtet ein Pfund 13 bis 
40, von der zahmen hoͤchſtens 41, und von der 
erythraeiſchen, welche für arabiſche ausgegeben 
wird, etwa 16 Denar. Die trogledytiſche Kern⸗ 
myrrhe gilt 16, und die Kaͤuchermyrrhe 14. Sie 
wird mit Maſtirkoͤrnern und Gummi, auch wohl 
mit Gurkenſaft und Silberglätte verfälſcht, denn der 
Gurkenſaft macht fie, bitter, und die Silberglaͤtte 
ſchwer. Man entdekt dieſen Betrug, wenn ſie nach 
Gummi ſchmekt, und beim Zerbeißen zaͤhe iſt. Die 
aͤrgſte Verfaͤlſchung geſchicht mit der indiſchen 
Myrrhe, welche dort von einem gewißen Stachel⸗ 
ſtrauche gewonnen wird. Dies iſt die einzige Spece⸗ 
rei, welche in Indien ſchlechter fällt, als in andern 
Ländern, fie verrärh ſich aber in der Miſchung, weit 
fie fo ſehr ſchlecht ik gar bald. . 


8 36. 

Dieſe indiſche Myrrhe iſt eigentlich ein Maftix, 
der von einem andern Stachelſtrauche, ſo wohl in 
Indien als Arabien gewonnen wird. Vom Maſtir, 
der auch Lama heißt, giebt es zwei Arten, denn 
auch in Aſien und Griechenland findet ſich ein Kraut, 
wovon man welchen erhaͤlt. Es treibt die Blaͤtter 
aus der Wurzel, und hat einen Saamenvollen apfel⸗ 
a aͤhn⸗ 
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ähnlichen Diſtelkopf, aus welchen, wenn er oben ein⸗ 
geſchnitten wird, ein Saft hervorquilt, der ſich vom 
achten Maſtix kaum unterſcheiden laßt (r). In 
Pontus findet ſich ſogar noch eine dritte Sorte, die 
aber ſchon dem Harze ahnlich iſt. Der beſte Maſtir 
ft der weiße chüſche, davon das Pfund 20 Denar 
keſtet. Der ſchwarze wird mit 12 bezahlt. Der 
Erzählung nach, erzeugt ſich der chiiſche Maſtix am 
Baume Lentiſcus, nach Art eines Gummi (s). 
Er wird wie der Weyrauch mit Reſina verfaͤlſcht. 


8. 7. 125 


Arabien rühmt ſich auch des K anums (t). Nach 
den mehreſten Nachrichten entſteht es von ungefähr 
und zufaͤlliger Weiſe, auf eine Art, die dieſer Spe⸗ 
cerei gar nicht zuträglich iſt. Die Ziegen, Thiere, 
welche allen Baͤumen ſchadlich, und nach den Spe⸗ 
tereiſtauden noch begieriger. find. — gleich als ob ih⸗ 

5 REED nen 


(5) Dieſes Kraut heißt beim Pl. Hebie, und sr B. 
21 F. 56. wieder vorkommen. 


(s) Dies iſt piſtacia lentiſeus Lin. welch r etwa 10 bis 12 
Fuss hoch wird, und von der Schlankheit feiner Keifer 
lentiſcus heißt. Der Maſtix welcher auch gummi maſtiche 
genaunt wird, und einen balſamiſchen Geſchmak hat, 
wird zezt noch, häufig in der Mediein gebraucht, auch 
kömmt der beſte immer noch von der Inſul Chio. a 


(t) Ein Gummi! das noch jezt fo heißt, und von einer 
Staude koͤmmt die beim Linnse eiltus ladaniferus genannt 


wird. Ehedem gebrauchte man es bänfia zu Mudieinen⸗ 
eit nur zu Pflaſtern, 
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nen der Werth davon bekannt wäre — nagen die 
zarten, vom ſuͤßen Safte geſchwollene Zweige ab, 
und wiſchen die davon abträufeinde Tropfen in ih⸗ 
ren baflichen Bart. Hier formen fie ſich durch den 
auffallenden Staub zu kleinen Kügelchen, und wer⸗ 
den von der Sonne getroknet. Dies ſoll der Grund 
ſeyn, warum man im Ladanum gewöhnlich Zi: 
genhaar findet; doch ſoll dieſe Erzeugungsart bios 
im Gebiete der Nabatäer in Arabien, welche mit 
Syrien grenzen, ſtatt finden. rn 


Neuere Schriftſteller nennen dieſe Materie Stro⸗ 
bos, und ſagen, in Arabien werde das Geſt auch 
von den darinn weidenden Ziegen zerknikt, und der 
Saft bleibe ihnen in den Haaren hangen. Das 
aͤchte Ladanum ſei ein Produkt der Inſel Cyprus, 
(wir muͤßen wenigſtens aller Arten von Riechwerk 
beiiäufig gedenken, wenn wir auch die Ordnung 
nicht befolgen ſollten, welche die Länderlage an die 
Hand giebt ) und entſtehe hier auf eine ähnliche 
Art. Es ſei nemlich nichts anders als ein Haar⸗ 
ſchmuz, der ſich in den Baͤrten, und an den behaar⸗ 
ten Knien der Boͤke anſezt, und beſonders des Mor⸗ 
gens, wenn fie Epheubluͤthe freßen, und ein Thau 
uͤber Cyprus ſchwebt Sobald die Sonne die Nebel 
zertheile, ſeꝛe ſich ein Staub an die benezten Haare, 
und dann könne man das Ladanum mit einem 
Kamm abnehmen. * g 


Andere nennen das cypriſche Kraut, von welchem 
es koͤmmt, Leda, und die Materie ſelbſt Ledanum. 
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Auf demſelben ſagen ſie, ſize din Fett, welches ſich 
an zarte Schnuͤre, die man zu dieſem Behuf über- 
hin zieht, aufeze, und von dieſen abgeſtreift, in 
Stuͤken geformt, und dann in die Blaͤtter des 
Krauts eingerollt wuͤrde. Es giebt alſo bei beiden 
Völkern () zwei Sorten von Ladanum, nemlich 
das Erdladanum (v), und das kuͤnſtliche, das er⸗ 
ſtere laßt ſich zerreiben, das leztere iſt zaͤhe. 


Man ſagt, daß auch in Garmanien ein Kädan⸗ 
ſtrauch wachſe, und daß ihn die Ptolomäer oberhalb 
Egypten haben anpflanzen laßen. Andere dagegen 
behaupten „daß es der Weyrauchbaum hervorbringet, 
und daß es nach geſchehenem Schnitt in die Rinde, 
wie ein Gummi geſammlet, und in Ziegenfellen auf⸗ 
gefangen wird. Vom beſten koſtet das Pfund 40 
Aß (W). Es wird mit Myrtenbeeren, und mit 
Schmuz von andern Thieren verfaͤlſcht. Das aͤchte 
Ladanum hat einen ſcharfen Geruch, und riecht 
gleichſam nach der Wildniß, wo es gewonnen wird. 
Es ſieht troken aus, wird in der Hand gleich weich, 
giebt eine helle Flamme, wenn man es anzuͤndet, 
und riecht ſehr lieblich. Wenn es mit Myrrthen ver⸗ 
ſezt iſt, kniſtert es im Feuer, wodurch man alfo den 
Betrug entdeken kan. Ein aͤchtes Lada num iſt uͤber⸗ 
dem mehr mit Felsſteinchen, als mit Staube ver⸗ 
miſcht. ö 8 

C 5 5 F. 38. 

(u) Den Arabern und den Bewohnern von Cyprus. 

() rertenum, welches mit Staub vermiſcht iſt. 

(% Oder 4 Denar etwa 13 Groſchen. 
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1 8 0 1 F. 38. 

80 Arabien iſt auch der Oelbaum mit einem Saf⸗ 
te begabt, aus welchem eine Mediein gemacht wird, 
welche die Griechen Enhaemon nennen (x), und 

die bei Zuheilung der Wunden vortrefliche Dienfte 
leiſtet. An den Seekuͤſten werden dieſe Baͤume durch 
Wellen und Fluth unter Waßer geſezt, welches aber 
der Frucht nicht ſchadet, denn es iſt bekannt, daß 
das Meer auf den Blättern ein Salz zurüfläßt (y). 


Dies find nun die Producte, welche Arabien eigen: 
thaͤmlich beſizt, einige andere wenige, die es nech 
mit andern Ländern gemein hat, und in welchen es 
ihnen nachſtehen muß, werde ich anderswo beſchrei⸗ 
ben. Es iſt aber zu bewundern, daß dieſes Volk 
noch bei den Ausländern frembdes Riechwerk auf. 
ſucht — So bald werden Sterbliche ihrer eigenen 
Guͤter ſatt, und ſtreben nach fremden (2) 


8 


Die Araber ſuchen bei den Elymaͤern den Baum 

: Bocktus (a), welcher einer ausgebreiteten Cypreße 
b ähnlich 

00 B. iſt die Blutftillende, man machte neatlich ein 
Wundpflaſter daraus. g — 


00 Vermuthlich ift die Idee des Pl., daß das Salz b 
Oliven erhaͤlt und naͤhrt. 5 


( Niebuhr ſagt in feiner Reiſebeſchreib. daß ſich noch 
jezt die Araber wenig aus ihrem eigenen Raͤuchwerk ma⸗ 
chen, und dagegen viel Maſtix brennen. 


) Ein unbekannter Baum. 
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ähnlich iſt, weißliche Zweige hat, wohl riecht, wenn 
man ihn anzuͤndet, und in der Geſchichte des Clau⸗ 
dius Caͤſar, als ein Wunderbaum geprieſen wird. 
Er ſagt nemlich von ihm, daß die Parther ſeine 
Blätter ins Getränk thun, daß er faſt wie eine 
Ceder riechet, und der Rauch von ſeinem Holze, den 
Rauch von andern Holzarten niederſchlaͤgt. Er 
waͤchſt jenſeit des Paſitigris, an der Grenze der 
Stadt Sittaka, auf dem Berge Zagrus. 


„ 48. 


Bei den Carmaniern holen ſie den Baum Saas 
bus (b), deßen Holz fie mit Palmwein benezen, 
und anzuͤnden, um damit zu raͤuchern. Der Ge⸗ 
ruch iſt angenehm, wenn er von der Deke des Zim⸗ 
mers gemach zum Boden herabſinkt, aber er ſteigt 
zu Kopfe; doch verurſacht er keine Schmerzen. 
Mäan bedient ſich deßelben, um den Kranken Schlaf 
zu verſchaffen. In der Stadt Karrhas, wo ſie ih⸗ 
re Meßen halten, treiben ſie einen Specereihandel, 
von da pflegen fi ſie insgeſamt nach Gabba, welches 
zwanzig Tagereiſen davon liegt, und dann nach Palaͤ⸗ 
ſtina und Syrien zu reiſen. In der Folge beſuchten ſie 
ſie, wie Juba ſagt, dieſes Handels wegen Charar, 
und die Reiche der Parther. Mir ſcheint es wahr 
ſcheinlicher, daß ſie ihre Waaren erſt den Perſern zu⸗ 
geführt haben, ehe ſie dieſelben nach Syrien oder 
Egypten brachten, und Herodot iſt hierin mein Zeus 
ge, wenn er ſagt, daß die Araber den perſiſchen Köͤ⸗ 
IR . nigen 

6) Iſt auch unbekannt. 
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nigen jahrlich einige Tauſend Er r 
er dane 


Aus Syrien bringen fie Styrax (d) zuruͤk, wel⸗ 
chen ſie auf dem Herde brennen, um durch den far 
ken Geruch deßelben den Ekel zu mindern, den ih⸗ 
nen der Rauch ihrer einheimiſchen Holzſorten verur⸗ 
ſacht; denn man brennt in Arabien kein anderes Holz, 
als wohlriechendes. Die Sabaͤer z. B. kochen ihre 
Speiſen beim Weirauchholze, andere bei Myrrhen⸗ 
holz, und in Städten und Dörfern riecht man keinen 
andern Rauch, als den wir bei den Altaͤren riechen. 
Ihn zu verbeßern, brennen ſie Styrax auf Bokfel⸗ 
len, und durchraͤuchern die Haͤuſer damit. So giebt 
es alſo kein Vergnügen, deßen beſtaͤndiger Genuß 
nicht Ekel verurſacht — Sie brennen auch den Sty⸗ 
rax zur Vertreibung der Schlangen, welche ſich in 
aromatiſchen Gehoͤlzen haͤufig Saber pflegen. 


$ 41. | 


„Die Araber haben weder Cinnamum noch Caſta, 
und doch ſagt man das gluͤkliche Arabien — Ein 
Beiname, den es ſich vielleicht unrichtig erklaͤrt, und 
dafür es nicht dankbar genug iſt; denn es giebt vor, 
es habe ihn den obern Gottheiten zu danken, und 
bet ihn doch groͤſtentheils durch die Untergötter (e) 
i erhalten. 
er Ein Talent betägt 60 Kal 
Ka) Wird s. 38. wieder vorkommen. 


(e di inferi, weil man bei Verbrennung der Todten 
arabiſches Riechwerk mit in den Scheiterhaufen warf, 
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erhalten. Die, auch noch im Tode geſchaͤftige, Uep⸗ 
pigkeit der Menſchen, welche Dinge, von denen man 
wohl weiß, daß fie für die Gdtter gewachſen ſind, 
zur Verbrennung todter Körper mit gebraucht, die 
fe war es, welche Arabien zu einem gluͤkſeligen era 
heb — Sachverſtaͤndige verſichern, daß die ganze 
jährige dortige Specereierndte nicht fo viel beträgt, 
als neulich Prinz Nero am Begräbnißfefte feiner Po⸗ 
paa mit ins Feuer werfen lies. Man bedenke übers 
dem, wie viel Leichen es auf der ganzen Erde in je⸗ 
dem Jahre giebt — und daß man zur Ehre todter 
Körper, das Raͤuchwerk haufeuweiſe zuſammen 
trägt, das man den Göttern nur nach Broken dars 
reicht — Unſern Vätern, welche noch Mehl und 
Salz opferten, waren fie eben fo gnaͤdig, ja offen⸗ 
bar, noch gnaͤdiger. Doch auch das Meer Arabiens, 
iſt ein gluͤklicheres Meer, als andere Meere; denn 
aus ihm nimmt es die Perlen, die es uns zuſchikt. 
Nach einer ſehr mäßigen Berechnung ziehen die In⸗ 
dier, die Serer und dieſe Halbinſel jährlich hundert 
Millionen Seſtertien (t) aus unſerm Reiche. So 
viel koſten uns unſere Delicateßen und unſere Wei⸗ 
ber — Ich frage nochmal, wie groß iſt wohl der 
Theil den die Götter bekommen, mit dem verglichen, 
den man den Todten aufopfert — a 


§. 42. 
Das Alterthum giebt uns vom Cinnamomum und 
Caſia eine fabelhafte Beſchreibung. Der erſte, wel⸗ 


cher 
(0 Beinahe brei Millionen Thaler. 
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cher davon Nachricht giebt, iſt Herodot, welcher Aagt, 
daß dieſe Dinge in der Gegend, wo Vater Bachus 
erzogen iſt, von unerſteiglichen Klippen und Baͤumen, 
aus Vogel- und beſonders aus Phoenirneſtern hers 
abfallen, wenn ſie nemlich von dem Gewicht des 
Fleiſches, welches dieſe Voͤgel zuſammen ſchleppen, 
herunter gedruͤkt, oder mit bleiernen Pfeilen herab 
geſchoßen werden. Ferner ſagt er, Caſia wuͤrde an 
Suͤmpfen gefunden, wo eine graͤßliche Art vou Fle⸗ 
dermaͤuſen mit ihren Krallen, und befluͤgelte 
Schlangen die Leſe deßelben zu verhindern ſuchten. 
Durch dergleichen Erdichtungen wolte man den Preis 
dieſer Waare erhoͤhen. Zu dieſer Fabel geſellt ſich 
noch eine zweite, daß nemlich die heftigen Stralen 
der Mittags-Sonne auf dem ganzen Arabien, eine 
ſo allgemeine und ſtarke Ausduͤnſtung hervorbringen ’ 
daß alle Gerüche vereinigt in ſanften Lüften dahin 
wehen — und ſo ſei der Flotte Alexanders die Exi⸗ 
ſtenz dieſes Landes ſchon auf der hohen See allererſt 
durch den Geruch verkuͤndigt (g). Lauter Lügen — 
denn das Cinnamomum oder Cinnamum Ch) wächft 
in dem Theile Aethiopieus, wo ſich die Einwohner 
mit den Troglodyten verheirathen. Dieſe kaufen es 
bei ihren Nachbarn Cı ) auf, und verfahren es über 

weite 


(3) Oder man hätte dieſes Land eher gerochen, als ger 
ſehen. 


(ih) Unſer Zimmt, der jezt groͤſtentheils auf den Moluten, 
vorzuͤglich auf Ceylon gewonnen wird, daurus einnamo- 
num Lin. 


() Nemlich die Troglodnsen bei den Aethiopſern. 
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weite Meere auf Fahrzeugen, die weder durch ein 

Steuer gelenket, noch durch Ruder gezogen, oder 
3 und weder durch Segel noch auf ſonſt eis 
ne Art fortgeſchaft werden. Menſchen und Kuhne 
heit vertreten hier die Stelle von allen — und uͤber⸗ 
dem befahren ſie das Meer mitten im Winter, wenn 
mehrentheils ein Eurus (k) wehet, der ſie im gera⸗ 
den Laufe durch die Meerbuſen führt, und dann du⸗ 
bliren ſie mit dem Argeſtes (1) das Vorgebuͤrge (m), 
und langen in dem Hafen der Gebaniten Ovlla an. 
Sie ſuchen daher Cinnamum ſehr, und wie man er⸗ 
zaͤhlt, kommen dieſe Kaufleute, von denen unterwe⸗ 
gens viele umkommen, kaum im fünften Jahre zu⸗ 
ruf, Die Waaren, welche fie zuruͤkbringen, fü ind fol⸗ 
gende: glaͤſerne und kupferne Gefuͤße, Kleider, 
Schnallen, Arm- und Halsgeſchmeide. Alſo beru⸗ 


het dieſer ganze Handel mehrentheils auf dem nd 
ſchmak der Damen (n). 


Die Staude ſelbſt vom . iſt bochſtens 
zwei Kubitus und wenigſtens eine Handbreit hoch, 
vier Finger hoch uͤber der Erde treibt ſie Zweige, und 
ſieht dabei wie vertroknet aus. Wenn ſie gruͤnt hat 

3 ſie 
(0 Kömmt ziemlich mit unſerm Ostindien überein. 
() Ein Oſtwind. 


(m) Nemlich das arabiſche an der Meerenge Babel man⸗ 
del, welchem die Troglodyten ſchruͤge gegen über lagen. 


(n) Wohin die Troglodyten das Einnamum verfahren, 


ſagt Plinius nicht, und dieſe ‚Stelle i. daher etwas 
undeutlich. 
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ſie keinen Geruch, ihr Blatt gleicht dem Blatt von 
Origanum Co), ſie waͤchſt beßer bei troknem als bei 
naßem Wetter, und kan von Zeit zu Zeit abgeholzt 
werden (p). Sie waͤchſt in den Ebenen, aber mit⸗ 
ten in dichten und dornichten Geſtraͤuchen, welches die 
Zimmtleſe fehr beſchwerlich macht, und nur auf Erz 
laubniß eines gewißen Gottes, unter welchen einige den 
Jupiter verſtehen, dort heißt er Aßabinus, darf ſie vor⸗ 
genommen werden. Dieſe Erlaubniß koſtet jederzeit 
die Eingeweide von 44 Ochſen, Ziegen und Widdern, 
und doch darf das Holz nur vor Aufgang und nach 
Untergang der Sonne gehauen werden. Der Prie⸗ 
ſter theilt die e Reiſer mit einem Spieſe, legt fuͤr den 
Gott einen Theil zuruͤk, und das uͤbrige nimmt der 
Kaufmann und pakt es ein. Nach einer andern Sa- 
ge bekommt die Sonne auch ihren Theil, und man 
macht drei Theile, und beſtimmt durch ein zweima⸗ 
liges Loos, welchen jeder bekommt, was der Sonne 
zufaͤllt bleibt liegen, und ſoll von ſelbſt verbrennen. 


N Etwa eine Handlang oben von der Spize an, wo 
die Reiſer am zarteſten ſind, ſind ſie auch am ſchoͤn⸗ 
ſten; was dann folgt, aber nicht ſo lang gemeßen, 
hat 

(0) Wohlgemuth oder Doſten. 


(pP) Dieſe Beſchreibung von der Zimmtſtaude duͤrfte 
ſchwerlich auf den lau cus einnamom. Lin, und auf an⸗ 
dere neuere Beſchreibungen des Zimmtbaumes paßen. 
Indeßen ſcheint doch P. unter cin mum den gewoͤhn⸗ 
lichen Zimmt zu verſtehen, und iſt wohl ju vermu⸗ 
then, daß die Nachrichten die er vom Zimmtbaume . 
den er einen uten nennt, vor ſich hatte, fehlerhaft 
und unrichtig geweſen find, 
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hat die zweite Gute, und ſo nach der Ordnung weiter. 
Das Holz zunächſt uͤber der Wurzel iſt das ſchlechte⸗ 
ſte, weil hier wenig Rinde iſt, in welcher doch die 
größte Annehmlichkeit liegt. Die Spizen haben das 
her den Vorzug, weil ſie die meiſte Rinde haben. 
Das Holz, welches Xylocnnamomum genannt 
wird, iſt ekelhaft, denn es iſt ſo bitter wie Origa⸗ 
num; das Pfund Cinnamum koſtet 20 Denar. Ei⸗ 
nige geben zwei Sorten an, eine weiße und eine 
ſchwarze. Ehemals hatte die weiße den Vorzug, 
jezt die ſchwarze, und ſo gar die bunte hat man noch 
lieber als die weiße. Die ſicherſte Probe von gutem 
Einnamum iſt die, wenn er nicht rauh iſt und ſich 
nicht leicht zerreiben laßt, wenn man ein Stuͤk mit 
dem andern ſchabt. Der weiche, oder der von dem 
die Rinde von ſabſt abfällt, taugt nicht. 


Der ganze Handel damit hängt vom Könige der 
Gebaniten ab, welcher einen Markt gusſchreibt, 
und mit dem Verkauf den Anfang macht. Ehedem 
galt ein Pfund tauſend Denar, aber der Preis iſt 
um die Hälfte geftiegen, ſeit dem die aufgebrachten 
Wilden, wie man erzaͤhlet, die Wälder angezuͤndet 
haben. Ob es durch Ungerechrigkeiten der Großen 
veranlaßt, oder aus Muthwillen geſchehen ſei, iſt 
nicht bekannt, ich finde aber bei Schriftſtellern, daß 
dort ſo brennend heiße Suͤdwinde wehen, welche im 
Sommer die Wälder anzuͤnden. Veſpaſian Auguſt 
war der allererſte, welcher Kraͤnze von Cinua mum 
mit getriebenem Golde eingefaßt, in den Tempeln des 
Kapitoliums und des Friedens feierlich aufhaͤngen! ß. 

(plinius N. G. 4. . 2, Eine 
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Eine Zimmtwurzel von beträchtlicher Schwere babe 
ich ſelbſt im Tempel auf der kaiſerlichen Burg geſe⸗ 
hen, welche die Kaiſerin Auguſta ihrem Gemahl, dem 
vergoͤtterten Auguſt, zu Ehren hatte bauen laßen. 
Sie lag in einer goldenen Schale, und bis der 
Tempel abbrannte, ronnen jaͤhrlich einige Tropfen 
aus derſelben hervor, welche ſich zu Koͤrnern ver⸗ 
haͤrteten. l . 1 


K. 43. 


Cala (d) iſt auch eine Staude, welche neben den 
Zimmtfeldern waͤchſt. Ruf Gebuͤrgen fallen ihre Reiz 
fer dikker, und die Shale fo dünn, Daß fie mehr ei⸗ 
ner Haut als einer Rinde gleicht. Je leichter und 
feiner diefe ift — beim Einnamum findet das Gegen⸗ 
theil ſtatt — deſto beßer iſt ſie. Die Staude iſt drei 
Kubitus hoch und von dreierlei Farbe. Wo ſie auf⸗ 
ſproßt, etwa bis zur Höhe von einem Fus, iſt fie 
weiß, einen halben Fus hoͤher roth, und weiter hin⸗ 
auf ſchwarz. Der ſchwarze Theil. iſt der beſte, dann 
folgt der, welcher zunaͤchſt unter ihm ſizt, und der 
weiße taugt nicht. Die Reiſer werden alle zwei Fin⸗ 

gerlang geſchnitten, und in die friſche Haut vierfüfs 
ſiger zu dieſem a geſchlachteter Thiere einge⸗ 

nähet. 


(4) Die Caſtenſtaude iſt eine Abart von der Zimmtſtau⸗ 
de oder Baum, muß aber von dem Caſien baum 
deſſen Frucht und nicht die Rinde genuzt wird, unter⸗ 
ſchieden werden. Von ihr koͤmmt der ſo genaunte Ka⸗ 
nelzimmt, oder die Zimmtroͤhrchen, welche P. bier 
vermuthlich beſchreibt, und wahrscheinlich iſt Vent 
Strauch laurus caflia Lin. 


Zwoͤlftes Buch. 5¹ 


naͤhet. So bald die Haut fanlt, finden ſich Wuͤr⸗ 
mer, welche das Holz ausnagen, und hierdurch die 
Rinde, welche fie ihrer Bitterkeit halber unberührt 
laßen, aushoͤlen. Die friſche Caſia haͤlt man fuͤr 
die beſte, ſie muß dabei einen gelinden Geruch has 
ben, ſehr brennend von Geſchmak ſeyn, nicht langſam, 
matt und lau auf der Zunge beißen, dabei eine Pur⸗ 
purfarbe und eine geringe eigenthuͤmliche Schwere ha⸗ 
ben. Die Roͤhrchen muͤßen kurz ſeyn, und nicht leicht 
brechen. Wenn alle dieſe Eigenſchaften beiſammen 
ſind, heißt ſie mit einem fremden Worte Lacta. 
Eine andere Sorte heißt des balſamartigen Geruchs 
wegen Balſamodes, iſt bitter, und daher brauchbar 
für Aerzte; fo wie ſich die ſchwarze beßer zu Salben 
ſchikt. Das Pfund von der beſten loſtet 50, und 
der gemeinen 10 Denar. 


Die gewinnfüchtigen Krämer. PR noch eine an⸗ 
dere Sorte, nemlich das fo genannte Daphnoides ( 5 
mit dem Beinamen Iſocinnamon ( s) eingeführt, Sie 
wird mit Ötyrar verfaͤlſch, und weil beide Rinden 
einander ahnlich find, auch mit Lorbeerretſern. Die 
Caſienſtaude wird auch ſchon in anſern Ländern ge⸗ 
zogen, und waͤchſt an der aͤußerſten Reichsgrenze 
am Rhenus, wo ſie in Bienenkorbe gepflanzt, und 

Re even. Ae auf 
Li) Hies vermuthlich darum fo, weil dieſe Ninde mit 


der Rinde des Lorbeerbaums, welcher im griechiſchen 
Daphnis heißt, Aehnlichkeit hatte. 


(0) Auf deutſch eine Materie, welche dem Zimmt gleich⸗ 
koͤmmt. Denſo uͤberſezt Zimmtgleiche, und vielleicht 
ist dieſe eigentlich unſer Jeriger Zimt. 3 


5 
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auf dieſe Art erhalten wird. Es fehlt ihr aber jenes 
duͤrre durch die Sonne hervorgebrachte Anſehen, und 
mithin auch der Geruch. 


SM 


Aus der Nachbarſchaft der Caſia und des Cinna⸗ 
mums bekommen wir auch Kancamum und Tas 
rum (t), welches durch die Landſchaft der nabatäis 
ſchen Troglodyten, oder derjenigen Nabataͤer, wel. 
che ſich im 9 eee ee haben, ver⸗ 
fahren wird. a 


8. 45. 


Von daher koͤmmt auch das Serichatum und Ga⸗ 
balium (u). Beide wachſen eben da, wo Cinna⸗ 
mum und Caſta waͤchſt, werden aber von den Ara⸗ 
bern verbraucht, und ſind in unſerm Welttheil nur 
dem Namen nach bekannt, doch erhalten wir zuwei⸗ 
len etwas von Serichatum, welches einige mit un⸗ 
ter die Salben thun. Ein Pfund koſtet 6 Denar. 


> g. 46. 
Das Myrobalanum iſt im Troglodytiſchen, in 
Thebais und in dem Theile — welcher Ju⸗ 
a dan 
(1) Cansanım fol das Gummi lacer ſeyn, und unter 
Tarum verſteht Harduin das Aloe + Holl. 


(u) Beide Produete, deren Namen ein gewißer Franzoſe 


aus der Slavoniſchen Sprache berleiten will, ſind ſeit 
unbekannt. 
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daa und Egypten ſcheidet, einheimiſch, und wird, wie, 
der Name ſchon anzeigt, aus welchem auch erhellet, 
daß es eine Eichelfrucht ſei, zu den Salben ge⸗ 
braucht (y). Dieſe Frucht wächft an einem Bau: 
me, der ein Blatt hat wie Helitropium, deßen wir 
unter den Kraͤutern gedenken werden (w), und iſt 
ſo groß wie eine Haſelnuß. Die arabiſchen Myrobas 
lauen, auch ſyriſche genannt, find weis, bie thebaͤi⸗ 
ſchen aber ſchwarz. Jene geben ein vorzuͤglich gu⸗ 
tes, und dieſe ein reichliches Oel; die troglodytiſchen 
ſind darunter die ſchlechteſten. Andere geben der 
aͤtbiopiſchen ſchwarzen Kichel den Vorzug, welche, 
wie ſie ſie beſchreiben, nicht fettig iſt, einen zarten 
Kern hat, unter der Preße ein wohlriechendes Oel 
giebt, und in ebenen Gegenden waͤchſt. Die egyptiſche 
ſoll mehr Fett und eine dikere roͤthliche Schale haben, 
an ſumpfigten Oertern wachſen, doch aber kuͤrzer und 
trofener ſeyn. Die arabiſche iſt dagegen grün und 
Zart, und weil ſie auf Gebuͤrgen wächft, auch der⸗ 
ber. Die ſchoͤnſte unter allen ſoll die petraͤiſche, aus 
der ſchon genannten Stadt Petra (x) ſeyn. Die 
re preßen nur die Schale aus, und die 
37 Aerzte 
Y Myrobalanum hieß auf deutſch eine Salbeneichel. 
Man hat noch jezt in den Apotheken unter den Namen 
Myrobalanen unterſchiedene Fruchtſorten, deren natuͤr⸗ 
liche: Geſchichte noch unbekannt iſt. Ich laße es dahin 
geſtellt ſeyn, ob unter Pl. Myrobalanbaume der Phyllan⸗ 
thus emblica Lin, zu verſtehen ſei, amen ſcheint 
es mir doch wahrſcheinlich. 
(w) Buch ze, §. 29. 


) Buch 6, . 32, 
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Aerzte gebrauchen den Kern, welchen fie im warmen 
Waßer, das nach und nach hinzugegoßen wird, zer⸗ 
feen kaßen. 
N ' 
ee et, eee 

Eine eapptiſche Palmfrucht, Adypſos (y) ge⸗ 
nannt, welche grün iſt, wie eine Quitte riecht, und, 
inwendig keinen Kern hat, kann zu den Salben fait, 
eben ſo gut gebraucht, werden als die Myrobalanen. 
Man nimmt ſie kurz vorher ab ehe ſie reift; läßt man 
ſie aber noch ſizen, ſo wird ſie ſchwarz, berauſcht wenn 
man fie. ißt, und heißt alsdann Pho nikobala⸗ 
nus (2). Das Pfund Myrobalan koſtet 2 Denar. 


Die Kraͤmer pflegen auch die Sanden mit dieſem 
Namen zu benennen. a f 


. 48. 


Der wohlriechende Kalamus () wächft in Ara⸗ 
bien, Indien und Syrien. Im leztern findet ſich 150 
Stadien von unſerm Meere eine Sorte, die alle 
uͤbertrift. Zwiſchen dem Libanus und einem andern 
nicht ſo bekannten Gebuͤrge, aber nicht, wie einige 
geglaubt haben, dem Antilibanus, wachſen an ei⸗ 
nem See, deßen ſunpfigte ufer i im Sommer troken 

werden, 

) Die burſtſtillende. 1 \ 

(2) Deutſch eine Kerneichel, weil der Kern erſt in der 

Frucht haͤrtet , wenn ſie reif wird, unreif, ſagt ers iſt fie 

kernlos, weil der Kern noch weich, und nicht ſonder⸗ 
lich zu bemerken iſt. 

(a) Der gewöhnliche Kalmus ſcheint acoxus aſiat. Lin, zu 

fon, 
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werden, dreihundert Stadien in der Runde herum 
in einem nicht ſehr tiefen Thale Nalamus und Riech⸗ 
binſen (b). Da ich hier von den Salbenmaterien 
handle, ſo will ich die Riechbinſen nur gleich mit⸗ 
nehmen, die ich eigentlich in einem andern Buche, 
wo ich die Kraͤuter beſchreibe, mit berühren folte, 
Diefe Gewächfe find dem Anſehen nach von andern 
Gewaͤchſen ihrer Gattung (e) nicht unterſchieden, 
der Kalamus aber hat einen hervorſtechenden ſchon 
in der Ferne anreizenden Geruch, laßt ſich weicher 
angreifen, und iſt deſto beßer, je weniger er broͤkelt. 
Er bricht ſcheibicht, nicht wie der Rettig. Im 
Rohrhalme findet fi ich ein Gewebe, welches die Blͤͤ⸗ 
the genannt wird, je mehr davon vorhanden ift, de⸗ 
ſto beßer iſt es. Ein guter Kalamus muß ubrigens 
ſchwarz ſeyn, wiewohl man anderer Orten den 
ſchwarzen nicht achtet, und je kuͤrzer, diker und zaͤ⸗ 
her im Bruch er iſt, deſto ſchoͤner. Vom Kalamus 
koſtet das Pfund rr, und von den Riechbinſen 15 
Denar. Man ſagt, daß auch in Kampanien Veen 
binſen gefunden werden. N 


Ss 49. 


Wir v Thesen jene Laͤnder am Ocean, und wand⸗ 
ten uns zu denen an en Meere (d). Afrika 
D 4 unter⸗ 


(b) Juncus odoratus. Schoenanthum,; Kameelheu, e 
ſcheinlich eyperus rotundus Lin, 6 

(e) Rohr und Binſen. 

(d) Die am Mittlaͤndiſchen de welches Plinius 
ſchlechthin mare noſtrum zu nennen pfegt, weil es zu 
ſeiner Zeit ganz mit roͤmiſchen Provinzen umgeben war. 
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unterhalb Aethiopien naͤhrt in ſeinen Sandwuͤſten 
einen Baum, welcher das Zammoniakum () auge 
ſchwizt, deßen Benennung mit der Benennung des 
Hammonsorakels gleichen Urſprung hat (f). Es 
heißt auch Metopion, und iſt entweder eine Art von 
Reſina oder Gummi (*“). Es giebt zwei Arten das 
von, die eine, welche die beſte iſt, heißt Thranſton, 
und iſt dem männlichen Weyrauch ahnlich, die an⸗ 
dere iſt fettig und vefinds, und wird Phyrama ges 
nannt. Man verfaͤlſcht das Ammoniakum mit 
Sande, weil ſich dieſer bei ſeiner Entſtehung gemeiz 
niglich mit einzumiſchen pflegt. Je kleiner und reis 
ner daher die Köruchen find, deſto aͤchter find fie, 
Das Pfund vom beiten jfofter go Aß. 


GG 5% 


Unterhalb dieſer Gegenden, in der Provinz Eures 
naika, iſt das Sphagnos ein Hauptprodukt, weiches 
einige auch Bryan nennen (3). Das cppriſche iſt 
von der zweiten, und das phoͤnciſche von der drit⸗ 
ten Guͤte. Es ſoll auch in Egypten, und woran ich 
nicht zweifle, ſo gar in Gallien wachſen. Man ver. 
ſteht hierunter ein gewißes Baumhaar (h), wie wir 

zum 

() Das noch eit ſogenannte Gum mi Ammon iakum 

der Baum von welchen es kommt iſt noch nicht bekannt. 
(F) Beide vom griechiſchen Worte Ammos der Sand. 
(*) Der chymiſche Unterſchied zwiſchen Reſina und Gummi 
iſt dieſer, daß ſich Reſina in Oel und Gummi in Wein⸗ 
geiſt aufloͤßt. 5 

() Ein wohlriechendes ente 

cn) So nennt er das Moos. 
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zum Beiſpiel an den Eichen ſehen, das ſehr gut riecht. 
Das weiße und was am hoͤchſten waͤchſt, iſt das 
beſte, und dann folgt das roͤthliche, das ſchwarze 
hat keinen Werth, wo denn auch ſolche Mooſe, die 
auf Inſeln und Felſen wachſen, und alle die, wel⸗ 
che keinen eigenen, ſondern einen Palmgeruch haben, 
nicht in Betrachtung kommen. 


d EP 

Der Baum Eypros waͤchſt in Egypten. Er hat 
ein Blatt wie Jizyphus (1), und einen koriander⸗ 
artigen weißen wohlriechenden Saamen, der in Oel 
gekocht und ausgeprefit, das fogenannte Cyprus (k) 
giebt, davon das Pfund 5 Denar koſtet. Das ka⸗ 
napiſche, welches an den Nilufern gewonnen wird, 
halt man für das beſte, dann folgt das afcalonifche 
aus Judaͤa, und dann das von der Inſel Cyprus, 
welches ſehr ſchoͤn riecht. Einige behaupten, dieſer 


Baum ſei derſelbe, welcher in Italien Liguſtrum ger 
nannt wird (1). 


$. 52. 

In eben dieſen Gegenden waͤchſt der Baum Aſpa⸗ 
lathos; ein weißer dornichter Baum von mittler Grd⸗ 
D 5 fe, 


() Rhamnus zizyphus Lin. rother Bruſtbeerbaum. Er 
wird Buch 15. F. 14. wieder vorkommen. 

() Das eypriniſche Oehl, oder die eypr. Salbe. a 

(1) Ich habe nicht auffinden können, wie dieſer Baum 
bei den neuern Botaniſten heißt, einige halten ihn für 
den Copher der Bibel, und bei den Arabern ſoll er 
Henna genannt werden, 


58 Plinius Naturgeſchichte 


ſe, mit einer Roſenbluͤthe, deſſen Wurzel mit zu den 
Salben gebraucht wird. Mau agt, daß jedes Ger. 
ſtraͤuch, über welches ſich ein Regenbogen hinbeugt, 
einen lieblichen Aspalathgeruch bekomme, und daß 
der Aspalathbaum, wenn ihm dieſes wiederfaͤhrt, 
unbeſchreiblich ſchoͤn rieche. Einige nennen ihn Ery⸗ 
fifceptrum (m), andere Sceptrum. Die goldgel⸗ 
be Feuerfarbe der Wurzel zeugt von ihrer Aechtheit, 
auch muß ſie ſich derbe angreifen laßen, und wie 
Bibergeil riechen. Man kauft das Pfund für 3 
Denar. a 
. . 53. 

In Egypten waͤchſt auch das Warum (n), es iſt 
aber nicht fo gut als das lydiſche, denn es hat gro- 
ſe bunte Blaͤtter, und dieſes kleine und wohlrie⸗ 
chende. i — 

8 12 §. 54. 


Vor allem Riechwerk hat der Balſam, den die 
Natur nur einem einzigen Lande, nemlich Judaͤa, 
verlieh, den Vorzug. Ehemals fand man ihn nur 
in zweien koͤniglichen Gaͤrten, davon der eine nur 
zwanzig Jugera, und der andere noch wenige 
hielt (o). Die Veſpaſian, Vater ung 
ö Sohn 
(0) Stepter der Iris. Dieſer Baum wird Buch 24. f. 
69. weiter beſchrieben werden. 


0 Muß eine Art von Tymian oder Majoran ſeyn. 


(o) Der eine Garten lag nach Strabo's Nachricht be Jeri⸗ 


cho, wo auch ein koͤnigliches Schloß war. Seitdem 
i nd die 
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Sohn "zeigten diefen Baum unſerer east zuerſt — 
Es verdient bemerkt zu werden, daß wir feit den Zeis 
ten Pompejus des Großen auch Bäume im Triumph 
aufführen — (pe, jezt iſt er unſer Bafall, und 
entrichtet mit dim Volk, wo er wohnt, feinen Tribut, 
iſt aber ganz anders beſchaffen, als ihn unſere und 

ausländifche Schriftſteller beſchrieben. Er iſt einem 
Weinſtok ähnlicher als der Myrte, man ſoll ihn auch 
durch Senker F rtpflanzen konnen, und neulich hat 
man angefangen ihn aufzubinden. Die. Hügel find 
damit bewac fen, und ſehen aus wie Weinberge, 
auf welchen die Stöfe nicht geſtuͤzt werden. Er 
treibt Ranken wie der Weinſtok, wird auch beſchnit⸗ 
ten, gedeihet gut wenn er umhakt wird, wächſt ſehr 
ſchnell, und traͤgt im dritten Jahre. Das Blatt 
gleicht dem Rautenblatte, und faͤllt nie ab. Die 
Juden wolten in der Wuth die Balſambaͤume aus⸗ 
rotten — wie ſie dann gegen ihr eigenes Leben wuͤ⸗ 


theten — aber die Römer vertheidigten ſie, und 
man fochte alſo um einen Strauch (49 Jezt 
wird 


die Tuͤrken . vom gelobten Ende finds; baden fie, 
zu Cairo und Mecka Balſamgaͤrten angelegt welche 
forgfältig bewacht werden. Der Balſam, der darinnen 
gewonnen wird, muß jederzeit nach Conſtantinopel ge⸗ 
liefert werden, daher erhalt man hier zu Lande nie achz 

ten Balſam. Auch ſcheint dieſe eigentliche Balſamſtau⸗ 
de in der neuern Botanik noch wick bekannt genug zu 
ſeyn. 


(p) Mompeſus brachte, wie oben betont, den Ebenbaum 
mit. 


() Memlich bei der Eroberung von Jeruſalem. 
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wird die Anpflanzung aus der Staatskaße beſorgt, 
und niemals wuchs er fo häufig und fo ſchoͤn; denn 
ſeine Hoͤhe ſteigt an zwei Kubitus. 


Es giebt drei Gattungen von dieſen Baͤumchen. 
Eine hat zarte haarigte Zweige, und heißt die euthe⸗ 
riſtiſche (r). Die andere iſt rauh, krumm und 
ſtrauchicht anzuſehen, riecht aber beßer, und heißt 
Trachy (5). Die dritte, welche den Namen Eu⸗ 
meces führt (t), iſt länger als die vorige, und hat 
eine glättere Rinde. Sie hat die zweite, und die eu⸗ 
theriſtiſche die dritte Güte. Der Saame hat beinas 
he einen Weingeſchmak, iſt feuerroth von Farbe, 
und nicht ganz ohne Fettigkeit. Die leichten gruͤnli⸗ 
chen Koͤrner ſind die ſchlechteſten. Die Zweige ſind 
etwas ſtaͤrker als an der Myrte, und werden mit 
einem Glaſe oder Stein, oder knoͤchernen Meßerchen 
eingeſchnitten; denn mit einem eiſernen Meßer laͤßt 
ſich der Balſambaum in feinem Innern nicht verlez⸗ 
zen, oder er geht zugleich aus, doch darf man die 
uͤberfluͤßigen Reiſer fuͤglich damit abfchneiden Wer 
den Schnitt macht, muß dabei die Hand mit einer 
gewißen Kunſt und Leichtigkeit fuͤhren, damit er nicht 
uͤber die Rinde ins Holz hinein ſchneide. 


Der überaus angenehme Saft, welcher aus der 
Wunde hervorrinnt, quillt nur in kleinen Tropfen, 
die man mit Wolle abnimmt, wird Opobalſamum 

a a genaunt, 

(r) Leichtſchnittige. 5 
O Die rauhe. 

(i) Die ſchlanke. 
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genannt, in kleinen Hoͤrnchen geſammlet, und in 
neuen irdenen Gefäßen aufbewahrt. Er gleicht als⸗ 
dann einem zaͤhen Oele, und ſieht, wenn er friſch iſt, 
weiß aus, nachher aber wird er roͤthlich, hart und 
durchſichtig. In den Zeiten als Alexander der Gros 
fe in Judaͤa Krieg führte, konnte man in einem 
Sommertage nur eine Muſchelvoll ſammlen, und 
in einem ſehr fruchtbaren Jahre erhielt man aus dem 
größern Garten etwa ſechs Congius (u), und aus 
dem kleinern etwa einen, dieſe Materie war auch 
noch ſo theuer, daß man dafuͤr das doppelte Gewicht 
am Silber bezahlte. Jezt iſt die Ader einzelner Baͤu⸗ 
me ſchon ergiebiger, man oͤfnet ſie im Sommer drei⸗ 
mal, und ſchneidet darauf den verwundeten Zweig 
ab. 


— 


Dieſe abgeſchnittene Reiſer find auch eine Hande 
lungswaare, und in den erſten fuͤnf Jahren nach 
der Eroberung von Judaͤa, gab der Schnitt davon 
einen Gewinn von 700 Seſterzien. Dieſes Reiſig 
nennt man Xylobalſamum (»), es wird mit zur 
Salbenkocherei, und in den Officinen auch ſtatt des 
achten Balſamſaftes gebraucht. Die Rinde hat ih⸗ 
ren Werth in der Mediein. Der Tropfenbalſam iſt 
der ſchoͤnſte, dann folgt der Saame, dann die Rin⸗ 
de, und zulezt das Holz, unter welchem das buchs⸗ 
baumfarbene das ſchoͤnſte und wohlriechenſte iſt. 

5 a Die 

(u) Ein congius war ein Achtel von einem Eimer oder am- 

Phora, und mag mit unferm Maaße verglichen, etwa 
drei Kannen gehalten haben. 8 


(Y Deutſch Holibalſam. 3 


* 


„ 
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Die Guͤte des Saamens beſteht darinn, wenn er 
großförnigt, ſchwer, und von Geſchmas beißend ik, 
und dabei auf der Zunge brennt. Er wird mit pes 
traͤiſchem Zypperikum (w) verfaͤlſcht, aber der Be: 
trug iſt an der Groͤße, Leichtigkeit und Laͤnge der 
Koͤrner, wie auch am ſchalen Geruch, und dem 
Pfeffergeſchmak leicht wahrzunehmen. 


Ein aͤchter Tropfenbalſam muß fettig, zart, etz 
was roͤthlich, und wenn man ihn reibt, wohlriechend 
ſeyn. Der weiße iſt von der zweiten Güte, der grüs . 
ne grobe iſt ſchlechter, und der ſchwarze, welcher 
wie ein Oel verdirbt wenn er alt wird, der ſchlechte⸗ 
ſte. Der Balſam von dem Einſchnitt, der vor der 
Reifzeit des Saamens geſchah, wird jederzeit fuͤr den 
ſchoͤnſten gehalten, dann der nachherige wird gewoͤhn⸗ 
lich mit Saamenſaͤften verfalſcht, und kaum laͤßt 
ſich der Betrug noch an dem bittern Geſchmak ent⸗ 
deken. Es muß nemlich der Balſam gelinde, und 
nicht ſaͤuerlich ſchmeken, dabei aber ſtark riechen, 
Er wird auch mit Roſen-Cyper⸗Maſtir-Balan⸗ Te⸗ 
rebinth- und Myrthenöhl verſezt, wie auch mit Re⸗ 
ſina, Galbanum und Cyperwachs (x), je nachdem 
man dieſe oder jene Materie bei der Hand hat. Die 
ſchaͤndlichſte Verfaͤlſchung geſchieht mit Gummi, weil 
dieſes ebenfalls an der umgewandten Hand klebt, 
und im Waßer zu Boden ſinkt, welche beide Eigen⸗ 

ſchaften 

(%) Soll das Johanniskraut ſeyn Jund wird Buch 26, 8. 

33. wieder vorkommen. Vielleicht bypericum alcyron Lin. 


60 Vom Baum Cyperus, deſſen g. dr, gedacht wurde / ce- 
ta cy pria. 
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ſchaften, als Proben vom Balſam angegeben wer⸗ 
den. Ein ächter Balſam muß kleben; mit Gummi 
verſezter klebt nur, wenn er eine zerbrechliche trokne 
Kruſte bekommt. Auch durch den Geſchmak läßt ſich 
die Verfalſchung entdeken. Iſt er mit Wachs und 
Reſina verſezt, ſo giebt er eine dunkle Flamme; iſt 
er mit Honig vermiſcht, ſo verſammlen ſich gleich die 
Fliegen, wenn man ihn in der Hand hat. Aechter 
Tropfenbalſam verdichtet ſich im lauen Waßer und 
ſinkt zu Boden; verfaͤlſchter ſchwimmt oben wie Oel, 
und iſt er mit Metopium vermiſcht, ſo hat er dabei 
einen weißen Kreiß um ſich. Die ſicherſte Probe iſt 
die, daß er Milch gerinnen macht, und auf den 
Kleidern nicht flekt. Bei keiner Specerei geht ſo viel 
Betrug vor, welches man deutlich daraus abnehmen 
kann, daß fo viel Sextar (y), als der Fiskus für 
dreihundert Denar uͤberlaͤßt, fuͤr Tauſend wieder 
verkauft werden. So viel Gewinn giebt der Zur 
fa3 — Vom Kylobalſam 1 8 ein a 5 ar 


N 55. 


Der Styrax (2) wird in der Naͤhe von Judaͤa, f 
nemlich in Syrien oberhalb Phoͤnice, bei Gabala, 
Marathus, und am ſeleuciſchen Berge Kaſius gewon⸗ 
nen. Der Baum, der ihn giebt, führt eben den Na⸗ 

- men, 


(y) Sextarius iſt der ſechſte er. vom Sang etwa 3 
Kannen. 
) Auch ſtorex genannt. Eine Materie, die en haͤu⸗ 
ſig in der Mediein gebraucht wird. Der Baum bon wel 
chem fie koͤmmt heißt beim Linnee ttorax ofMcinalis; 
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men, und gleicht dem Quittenbaum, ſeine Tropfen 
ſind herbe, und haben einen angenehmen Nachge⸗ 
ſchmak, inwendig iſt er rohrartig und ſaftvoll. Ge⸗ 
gen Aufgang des Hundſterns erſcheinen gefluͤgelte 
Wuͤrmchen, welche in feinen Holze nagen, und das 
her iſt gemeiniglich der Styrarx unrein, und mit 
Wurmmehl vermiſcht. Naͤchſt dem ſyriſchen Styrax 
hat der aus Piſidien, Sidon, Cyprus und Cicilien 
den Vorzug; der cretiſche iſt der ſchlechteſte. Den 
vom ſyriſchen Berge Amanus gebrauchen die Aerzte, 
und noch haͤufiger die Salbenmacher. Es komme 
aber der Styrax aus welchem Land er wolle, fo bes 
halt der allemal den Vorzug, welcher von Farbe 
feuerroth, und dabei fettig und zaͤh iſt. Der ſchlech⸗ 
te ſieht wie Kleie aus, und iſt mit einem grieſſen 
Schimmel überzogen. Der Styrax wird mit Ceder— 
reſina oder Gummi, auch wohl mit Honig und bit 
tern Mandeln verfaͤlſcht, und alle dieſe Zuſaͤze laßen 
ſich durch den Geſchmak entdeken. Das Pfund vom 
beſten koſtet Z Denar. In Pamphilien wird auch 
welcher gewonnen, der aber herber, und nicht ſo 


ſaftig iſt. N 
ö i re 


Syrien liefert auch von eben dem Berge Ama⸗ 
nus das Galbanum (3), welches von einem ſchlan⸗ 
ken Strauchgewaͤchſe (b), das, ſo wie auch dieſe 
Reſina 
(2) Heißt auch Mutterharz, und wird noch jest zu 
Medieinen und Pflastern gebraucht. Der Baum, von 
welchem es kommt, iſt wahrſcheinlich bubon galbanum Lin. 

den auch einige anifum africanum nennen. 


05 Fekul . 1 


en N ar 
re re „ er 
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Reſina ſelbſt den Namen Stagonitis fuͤhrt, gewon⸗ 
nen wird. Das beſte iſt knorplicht, rein, dem Am⸗ 
moniakum aͤhnlich, und gar nicht holzicht. Es wird 
mit Bohnen oder Sakopenium (e) verfaͤlſcht. Aech⸗ 
tes Galbanum giebt, wenn es gebrannt wird, einen 
Geruch, der die Schlangen vertreibt. Das Pfund 
koſtet 5 Deuar. Es wird nur zu Medicin gebraucht. 
j 


H. N 


Auch die Panace (d), welche zu Salben ge⸗ 
braucht wird, iſt ein Produkt dieſes Landes. Sie 
wird auch zu Pſophis in Arkadien, an den Quellen 
des Erymanthus in Afrika, und in Macedonien ges 
wonnen, und kommt von einem gertigen Strauche, 
von ganz eigener Art, der fuͤnf Kubitus hoch iſt, 
erſt vier, und dann ſechs runde auf der Erde liegen⸗ 
de Blätter treibt. Oberwärts hat er ein Laub wie 
der Oelbaum, und der Saame hängt in Quäͤſten (e), 
wie die Reiſer ſelbſt, zur Erde herab. Um den Saft 
zu erhalten, rizt man in der Erndte den Stengel, 
und iin Herbſte die Wurzel. Die befte panace ſieht 
1 aus, ſo bald ſie ſich a hat, und dann 


folgt 


(0 Auch ein Gummi, das von einem noch unbekannten 
Gewaͤchſe kömmt. 


(ad) Heißt in den Apotheken gummi opopanacis, und die 
Pflanze Heilwurz, beim Linnee paſtinaca opopanax. 


(e) Muſcariis, wie beim Anis, Fenchel und andern Ger 
waͤchſen. 


(ꝑlinius Nr. G. 4. B. E 
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folgt die blaße; die ſchwarze wird nicht geachtet. 
Das Pfund von der Wen wird fuͤr 2 — ver⸗ 
kauft. 


i a sel. 


Von dieſer gertigen Pflanze, iſt eine andere 
Spondylion (t) genannt, nur den Blättern nach 
verſchieden, welche kleiner ſind, und einen Einſchnitt 
haben, wie Ahornblätter. Sie waͤchſt an ſchatti⸗ 
gen Oertern. Der Saame hat mit ihr gleichen Na= 
men, ſieht aus wie Seſel (8), und wird nur in 
der Mediein gebraucht. 


F. 9. 


Auch das Walobatbron Ch) bekommen wir aus 
Syrien. Der Baum hat ein gewundenes Blatt, 
ſieht wie duͤrre aus, giebt unter der Preße ein Oel, 
welches zu Salben gebraucht wird, und waͤchſt noch 
haͤnfiger in Egypten. Das beſte Walobathron ers 
halten wir aus Indien, wo es in Suͤmpfen nach Art 
der Linſen wachſen, und beßer als Safran riechen, 
ſchwaͤrzlich und rauh ausſehen, und einen etwas ſal⸗ 

zigen Geſchmak haben ſoll. Das weiße Malobathron 
. iſt 


ch) Köunte heraoleum fpondylium Lin, fen, deutſch Bir 
renklau. 


(80 sil oder ſeli, auch feel 


(h) Was jezt Malobathron heißt, ift von dieſem ver: 
ſchieden; es heißt auch folium indicum, und beſteht 
aus Blättern, die wie Zimmt⸗ oder Citronenblaͤtter 
geſtaltet ſeyn ſollen⸗ ˖ 


* 
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iſt das ſchlechteſte, und überhaupt ſchimmelt es 
leicht wenn es alt wird. Der Geſchmak muß un⸗ 
ter der Zunge dem Nardengeſchmake gleichen. In 
Wein gekocht, giebt es einen uͤberaus angenehmen 
Geruch. Der Preis iſt ſonderbar, denn er ſteigt 


von einem Denar bis auf drei hundert. Vom Oel 
koſtet das Pf. 60 Denar. f 


* 


K. 60. 


Gmphacium iſt ein Oel, und wird aus zweierlei 
Früchten, nemlich des Oelbaums und des Weinſtoks, 
auf zweifache Weiſe zubereitet. Man preßt welches 
aus den noch weißen Oliven, wie auch aus der 
Druppa, ſo heißt nemlich die Olive, wenn ſie bereits 
die Farbe aͤndert, aber noch nicht reif und eßbar iſt. 
Das leztere ift das ſchlechtere, und iſt gruͤn, das er: 
ſtere iſt weiß, und hieran laßen ſich beide Arten un⸗ 
terſcheiden. Das Ompbacium vom Weinſtok wird 
aus den Trauben des pſythiſchen oder ammineiſchen 
Stoks, vor dem Aufgang des Hundsſterns, wenn 
die Beeren etwa die Größe einer Kicher haben, ge⸗ 
macht. Man ſchneidet die Traube, ſo bald fie ans 
fangt abzuſezen, noch in der Bluͤthe ab, und läßt 
die Haut mit der Bluͤthe an der Sonne troknen, 
nimmt ſich aber dabei vor dem naͤchtlichen Thau in 
Acht. Dieſer Bluͤthenhonig wird in einem irdenen 
Gefäße geſammlet, und in einem kupfernen aufbe⸗ 
wahrt, und iſt gut wenn er roͤthlich ausſieht, und 
dabei ſcharf und troken iſt. Das Pfund vom Om⸗ 
phaͤeium toſtet 6 Denar, und wird noch auf eine andere 

E 2 Art 


vn 
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Art gemacht. Man quetſcht nämlich die unreifen 
Trauben in einem Moͤrſer, troknet ſie an der Son⸗ 
ne, und formt ſie 2 kleinen Kuchen (1). 


. 1 20 S. 6. 


Hieher gehbret auch das Bryon, ein traubenar⸗ 
tiges Gewaͤchs, welches ſich an der weißen Pappel 
findet (k). Das beſte waͤchſt in den Gegenden von 
Gnidus, in Carien, und uͤberhaupt an waßerloſen, 
duͤrren und rauhen Oertern. Das von der lyeiſchen 
Ceder hat die zweite Guͤte. Desgleichen das Oenan⸗ 
the, eine Traube eines wilden Weinſtoks, weiche 
in der Bluͤthzeit, wenn ſie am beſten riecht, geſamm⸗ 
let, uf; Leinwand im We getroknet, und in 

1 REN nr Ge⸗ 


38 1 177 


00 900 muß geſtehen, d daß ic 55 zweite Hälfte dieſes . 
troz aller Erklärungen; die ich daruber nachgeleſen habe, 
noch nicht deutlich genug verſtehe. Hier iſt der Grund: 
text: e vite fit plytia aut amminea cum ſint acini .ciceris 

magnitudine, ante canis ortum. In Prima lanugine deme, 

titur uva, ejusque melligo. Neliquum corpus fole coquitur, 
Nocturni fores caventur, In fictili condita melligo colli- 
gitur; ſubinde eypro aere fervarur, Optima, quæ rufa 

actiorque et aridior, Pretium &ec, 3 

Das Verjus oder verd jus der Franzoſen oder agreſta, Agreſt, 
iſt ein Oel oder Saft aͤhnlicher Art, der noch jezt aus 
unreifen Weintrauben gepreßt, oder zubereitet, und als 
ein Gewürze bei Zubereitung der Speiſen gebraucht wird. 
Es f“ hrt auch noch den Namen omphacium, der von 


"ou dag, welches eine unreiſe Weinbeere- bedeutet, 
entſtanden iſt. 5 


CK) Iſt eigentlich keine Traube ſondern ein Moos, 
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Gefäße gethan wird. Die beſten Trauben kommen 
aus Parapotamig, dann folgen die antiochiſchen 
und laddicäiſchen,, und drittens die von den medi⸗ 
ſchen Gebuͤrgen, welche zum medieinifchen Gebrauch 
die beſten ſind. Einige geben den eypriſchen den Vor⸗ 
zug vor allen. Das afrikaniſche Qenanthe ift blos 
für Aerzte brauchbar, und heißt auch Maßaris. 
Ueberhaupt faͤllt dieſe Materie von einem weißen 
Weinſtok ſchoͤner, als von einem ſchwarzen. wi; 


$ 62. | 2 


Außer dieſen giebt es noch einen Baum, der eine 
Salbeningredienz giebt, den einige late, wir 
Abies, andere Palma, und noch andere Spathe 
nennen. Der ammoniſche iſt der beſte (1), und 
dann folgt der ſyriſche. Dieſer iſt nur duͤrſtenden 
Gegenden wohlriechend und fetttriefend, und ſein Fett 
wird zu Verdikung der Oele in die Salben gethan. 


1 


In Syrien wird auch ein Einnamum, ober fo ge⸗ 
nannte Kamakum gewonnen. Es ift diefes ein aus 
gewißen Nuͤßen gepreßtes Del, das vom wahren 
Zimmtdle noch ſehr verſchieden ift, ihm aber an Anz 
nehmlichkeit nahe kommt. Das Pfund koſtet 40 Aß. 


(J) Der in der Eegend des Ammonsorakels waͤchſt. 


E33 i Der 


* 
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Maturgeſchchte des Pinus 
Dreizehntes Buch. 


§. 1. 
o weit von den Speeereien (a), in ſo fern ſie 


Hauptproducte der Wälder find, Jede hat: 
te, fuͤr ſich betrachtet, ſchon ihre eigene Schoͤnheit, 
der Lurus aber veranlaßte dennoch eine Miſchung von 
allerlei, lehrte uns alle Geruͤche in einen vereinigen, 
und ſo entſtanden die Salben (b). 


Wer die erſten erfunden haben mag, daruber fin⸗ 
den ſich keine Nachrichten. In den trojaniſchen Zei⸗ 
ten waren ſie noch nicht — man opferte auch nicht 
beim Weyrauch, und kannte bei heiligen Geſchaͤften 
nur die Rauchwolke, und den Geruch von einheimi— 
ſcher Ceder, oder Zitronenholze. Das Roſenoͤl war 
ſchon erfunden — denn Hemer gedenkt ſeiner, wenn 
er von der Vortreflichkeit des Oels ſpricht ((). Die 
Salbe hat ihren Urſprung den Perſern zu danken, 
welche ſich, um den ſtinkenden durch ihre Gefraͤßig⸗ 

keit 

(a) Odores. 


(b) Unguenta, les parfums, alle wohlriechende. Waſſer, 
Oele u. ſ. w. 


(e) Iliad. P. v. 136. 
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keit verurſachten Athem, durch einen erborgten Wohl⸗ 

geruch zu vertreiben, ganz damit benezen. Die erſte 
Nachricht, die ich etwa davon auffinde, iſt dieſe: 
daß Alexander, nachdem er das Lager des Darius 

erobert hatte, unter andern Geraͤchſchaften auch ein 

Salbenkaͤſtchen fand. In der Folge wurde das Ver⸗ 

gnüͤgen, ſich zu ſalben, auch bei uns mit unter die 

loͤblichſten und anftändigften Lebensbequemlichkeiten 

gezählt, und man hat bereits angefangen, auch den 

Leichen dieſe Ehre zu erweiſen. Wir wollen daher 

uͤber dieſen Gegenſtand etwas mehrers ſagen, doch 

ſollen ſolche Salben, deren Ingredienzen nicht von 

Strauchgewaͤchſen hergenommen werden, für jezt nur 

dem Namen nach genannt, ihre Eigenſchaften aber 

am gehoͤrigen Orte beſchrieben werden (d). 


H. 2. . ! 


Die Salben führen verſchiedene Beinamen, welche 
theils von ihrem Vaterlande, theils von den Saͤften, 
theils von den Bäumen, oder von andern Umſtaͤn⸗ 
den hergenommen ſind. Auch muß man vorlaͤufig 
wißen, daß bald dieſe, bald jene vorzuͤglich Mode 
geweſen iſt, und daß die Achtung, worinn eine oder 
die andere ſtand, ſich oͤfters verlohren hat. Vor 
Alters war die Salbe von der Inſel Delos die belieb⸗ 
teſte, und bald darauf die mendeſiſche (8). Dieſe 
Abwechslung ruͤhrte nicht ſowohl von der Miſchung 

E 2 und 


(d) Er meint ſolche Parfüms, die von Kraͤuterſäften oder 
Oehlen gemacht werden. 


(e) Von Mendes in Egypten fo genant. 
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und Compoſition her; als vielmehr von den Oelen 
oder Saͤften ſelbſt, welche bald hier bald da entwes 
der vorzuͤglich geriethen, oder wieder aus der Art 
ſchlugen. Die iriniſche Salbe (t) ward erſt zu Kos 
rinth, und nachmals zu Cyeikum ſehr beliebt; fo 
wie die Koſenſalbe (2) erſt zu Phaſelis, und her⸗ 
nach zu Neapolis, Capua und Praͤneſte. Die Saf⸗ 
ranſalbe (h) war anfänglich zu Soli in Cilicien, 
und hernach auf Rhodus ſtark Mode. Die Oenan⸗ 
tiſche (i) galt erſt auf Cyprus, dann zu Adramyt⸗ 
teum. Auf der Inſel Kos erſt die Majoran- hernach 
die Quittenſalbe (k). Die Eyptinifcbe (1) erſt 
auf Cyprus, und dann in Egypten, wo man aber 
bald nachher die Mendeſiſche und das Wetopium 
ſchoͤner fand. Darauf eignete ſich Phönice die lezs 
tere zu, und in Egypten blieb die Eypriniſche in Eh⸗ 
ren. Athen hat feine pangthenaiſche Salbe beſtaͤn⸗ 
dig beibehalten. Zu Tarſus hatte man ehedem eine 
Pardaliſche, deren Verfertigungs⸗ und Miſchungs⸗ 
art in Vergeßenheit gerathen iſt, ſo wie man auch 
die Narcißenſalbe aus der Blume Narcißus nicht 
mehr zu machen weiß. 
. Zur 
DD. die Lilienfalbe. 
(8) Rhodinum Roſen öhl. 
() Crocinum. 
() Welche von den Trauben eines wilden Weinſoks ge⸗ 
macht wurde, ſiehe Buch 12 §. 61. 
(* Amaracinum und melinum, 


(D Vom Baum cyperus, deſſen Buch 12 5: 52 gedacht 
wurde, fo genannt. 
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Zur Verfertigung einer Salbe wird zweierlei erfor⸗ 
dert, nemlich ein fluͤßiger und ein feſter Koͤrper (w). 
Jener beſteht gemeiniglich in einem gewißen Oele, 
und dieſer in (trokenem) Riechwerk. Die Jugredien⸗ 
zen von der erſten Art heißen Stymmata, und die 
von der leztern Zedysmata. Die Farbe, welche 
viele aus der Acht laßen, erfordert ein gewißes drittes, 
und um ſie hervorzubringen thut man Zinnober oder 
Ochſenzungenkraut (n) hinzu. Eingemiſchtes Salz 
erhält das Oels in ſeiner natürlichen Beſchaffenheit, 
wer aber Ochſenzunge hinzuthut, kann des Salzes ent⸗ 
uͤbrigt ſeyn. Reſina oder Gummi haͤlt den Geruch 


in der Maße beiſammen, der ohne dieſen en iR 
ſchwinden und verdunſten wurde. 


Die erſte, und in der Verfertigung 5 leichteſte 
Salbe war wahrſcheinlich die aus Bryon und Has 
lanSl (o). Die Mendeſiſche iſt ſchon zuſammen⸗ 
geſezter, denn ſie beſteht aus einer Miſchung von 
Balandl, Reſina und Metopium, ſo heißt nemlich 
in Egypten ein aus bittern Mandeln gezogenes Oel. 
In der Folge that man noch Ompbacium, Karda⸗ 
momum, Binſen, Kalamus, Honig, Wein, Myrr⸗ 
hen, Balſamkörner, Galbanum und Therebinthreſina 
hinzu. Eine der gemeinſten, und wie man aus die⸗ 
ſem Grunde dafür hält, auch der älteften Salben, 
wird jet. aus Myrtenoͤl, Kalamus, N Ey: 
25 . EJ prus, 

(m) Wenigſtens weiß ich die Wörter ſuccus und corpus 

nicht wohl anders zu uͤberſejen. 

(n) Anchuſa. F 


€o) Siehe im vorigen Buche 5 50. 5 H. 40. 
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prus, Lentiſkus (p) und Granataͤpfelſchalen ge⸗ 
macht. Aber ich ſolte doch faſt glauben, daß die 
Roſenſalbe uͤberall die gemeinſte geweſen ſeyn muͤße, 
weil dieſe Blume aller Orten, und zwar ſehr haufig 
gefunden wird. Es mag auch wohl die Miſchung der⸗ 
ſelben lange Zeit fehr einfach geweſen ſeyn, bis mau 
in der Folge erſt Omphacium, Roſenbluͤthe, Safe 
ran, Zinnober, Kalamus, Honig, Binſen, fein 
Salz, Ochſenzunge und Wein hinzuthat. Eben ſo 
verhaͤlt es ſich mit der Safranſalbe, zu welcher man 
noch Zinnober, Ochſenzunge und Wein nahm, des⸗ 
gleichen mit der Majoranſalbe, die mit Omphacium 
und Kalamus verſezt wurde. Am beſten geraͤth die⸗ 
fe auf Cyprus, und zu Mytilene, wo der meiſte Ma⸗ 
joran waͤchſt. Man macht auch Miſchungen von 
geringern Oelarten, z. B. von Myrten⸗ und Lor⸗ 
beerdl, und verſezt fie mit Lilien, Foͤnum graͤcum (4), 
Morrhen, Kaſiag, Narden, Binſen und Einuamum. 
Aus großen und kleinen Quitten wird, wie wir in 
der Folge zeigen wollen (1), das meliniſche Oel ge: 
zogen, welches ebenfalls zur Salbe wird, wenn 
man ihm Omphacium, Cyper⸗ und Seſamoͤl, Ka— 
ſia und Abrotanum (s) beimiſcht. Die ſuſiniſche 
Salbe iſt unter allen die feinſte, und beſteht aus Li⸗ 

lien, 


5 Maſiy. 


(9) Deutſch Fenugrek, r rn, "griechifer Klee. 
Trigonelſa ſoenum graecum Lin. Das Dei aus dem Saar 


men wird noch jest zu Salben und Pflaſtern gebraucht. 
(0) Buch 23. F. 54 
D. Stabwurz , Artemiſia abrotanum Lin. 
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lien, Balandl, Kalamus, Honig Cinnamum, Saf⸗ 
ran und Myrrhen. Die Cypriniſche, welche ebenfals 
zu den feinern gehört, beſteht aus Cyprus, Ompha⸗ 
cium, Kardamemum, Kalamus, Aspalath und 
Abrotanum; einige thun auch Myrrhen und Panaee 
hinzu. Die beſte wird zu Sidon, und zunächft in 
Egypten gemacht, wenn ſouſt kein Seſamdl hinzu— 
koͤmmt. Sie halt ſich vier Jahr, und kann mit Ein: 
nanum wieder angefriſcht werden. Die teliniſche 
Salbe () wird aus friſchem Oele, Cyprus, Kala⸗ 
mus, Steinklee (u), Fenugrek, Honig, Marum (v) 
und Majoran gemacht. In den Zeiten des komi⸗ 
ſchen Dichters Mänander war ſie die vornehmſte, und 
erſt lange nachher kam die, wegen des Rufs worinn 
ſie ſtand, ſo genannte Megaliſche auf (W), welche 
aus Balanoͤl, Balſam, Kalamus, Binſen, Kylo⸗ 
balſam, Kaſia und Reſina zubereitet wird. Eine 
ihrer Eigenſchaften iſt dieſe, daß ſie, indem ſie gekocht 
wird, ſo lange geblaſen werden muß, bis ſie nicht 
mehr riecht, wenn ſie nt kalt wird, el 8 der 
Geruch wieder ein. 


Auch einzelne Saͤfte geben zuweilen eine edle Sal⸗ 
be, und beſonders die Oele vom Malobathrum (x), 
a von 


(t) Vom Kraute Telis, welches vorher foenum graecum 
hies, ſo genannt. 

(u) Melilotus trifolium ofhicinale Lin. 

() Denſo uͤberſezt Amberkraut, noch kan ich nicht bes 
ſtimmen, welches Gewaͤchs unter * verſtanden 
wird. 

() Das iſt die große, oder vornehme. 

0 Buch 12. f. 59. 
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von illyriſcher Iris und cyciceniſchem Majoran, wel⸗ 
che beide leztere Gewaͤchſe unter die Kräuter gehören, 
Einige thun noch von dieſem und jenem, doch aber 
wenig hinzu, und wer recht viel zumiſcht, verſezt je⸗ 
des dieſer Oele noch mit reinem Salze, Omphacium, 
Agnusblaͤttern (5) und Panace; lauter auslaͤndi⸗ 
ſchen Materien. Die Cinnamumſalbe iſt auſſeror⸗ 
dentlich theuer, und wird aus Cinnamum, Balandl, 
Kylobalſam, Kalamus, Binſen, Balſamkoͤrnern, 
Myrrhen und wohlriechenden Honig gemacht. Sie 
iſt von allen die dikſte, und ihr Preis ſteigt von 25 
bis 300 Denar. Die Narden⸗ oder Blatterſalbe 
beſteht aus Omphacium, Balandl, Binſen, Koſtus, 
Amomum, Myrrhen und Balſam. Hier muß ich 
erinnern, daß ich oben neun Kräuter nannte, wel⸗ 
che alle den indiſchen Narden aͤhneln; und eben fo, 
viel Materien giebt es auch, womit dieſe Salbe ver⸗ 
faͤlſcht werden kann. Koſtus und Amomum haben 
fuͤr ſich, einen fuͤr die Naſe empfindlichen Geruch, 
und geben jeder Salbe eine Schaͤrfe. Durch Myrrhen 
werden ſie dik und wohlriechend, und der Safran 
macht ſie fuͤr Aerzte brauchbar. Amomum allein ge⸗ 
nommen, giebt eine ſehr ſtarke Salbe, welch: Kopfe 
weh verurſacht. Einige begnügen ſich von den theu⸗ 
ren Ingredienzen nur etwas einzuſpruͤzen, und verz 
kochen nur die wohlfeilern. Die Myrrhe giebt ohne 
Oel für ſich ſchon eine Salbe; aber nur das ſoge⸗ 
nannte Stacte, denn Übrigens verurſacht fie zu viel 
Bitterkeit. e giebt der Salbe eine gruͤne Far⸗ 
be, 

% Vom Kraute agnus, deutſch Keuſchlamm ; beim Linnee 
vitex agnus eaſtus. Es ſoll keuſch und süchtig machen. 
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be, ſufiniſcher macht fie ſchmierig, mendeſiſcher 
ſchwarz, Roſendl weis, und — Re ee 
” Ära * Ba 
Dies fi a Salben von alter Erfindung, die 19 55 \ 
in der Folge in den Apotheken betriegeriſch verfaͤlſch⸗ 
te. Nun folgt ein ganzer Haufe dieſer Delikateßen, 
und die verehrungswuͤrdigſte Salbe aller Salben. 


Dieſe heißt die koͤnigliche Salbe, weil ſie fuͤr die 
parthiſchen Koͤnige zubereitet wird, und beſteht aus 
Myrobalan, Koſtus, Amomum, Cinnamum, Kamakum, 
Kardamomum, Spiknarde, Marum, Myrrhen, Kaſia, 
Styrar, Ladanum, Opobalfam, Kalamus, Binſen, 
Oenanthe, Malobathron, Serichat, Cyprus, Afr 
palath, Panace, Safran, Cypirus, Majoran, Lo⸗ 
tus, Honig und Wein. Von allen dieſen Dingen 
waͤchſt in Italien, der Befiegerin aller Laͤnder, ja im 
ganzen Europa nichts als illyriſche Iris und galliſche 
Narden; denn vom Weine, Roſen, Myrtenblättern 
und Oel, welche wie bekannt, ſaſt allen Ländern gez 
mein ſind, iſt hier nicht die Rede. 


* 
1 1 * 1 


§. 3. . 


Das ſo a Diapasma beſteht aus trokenen 

Specereien, und die Hefen der Salben heißen Mag⸗ 

ma. Die Ingredienz, welche d hinzugethan 5 
wird, riecht jederzeit am ſtaͤrkſten. Die Salben laß 

fen fi) am beſten in Mabäftergefäßen (2) anfde 

wahren, 

(2) Werden Buch 36. §. 12, beſchrieben. Es waren aus 

gewoͤhulichem Alabaſterſte in dedrechſelte Gefäße. 
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wahren, und das trokene Riechwerk im Oel. Je 
fetter dieſes iſt, wie z. B. das Mandeldl, deſto lan⸗ 
ger haͤlt es ſich darinn. Die Salben werden immer 
ſchoͤner, je älter fie werden. Die Sonne ift ihnen 
ſchaͤdlich, und man kocht ſie daher im Schatten, und 
in bleiernen Gefaͤßen. Man probirt ſie oben auf der 
Hand, denn wenn man es in der flachen Hand 
thun wolte, ſo wurde ihnen die Waͤrme der a 
gen Theile leicht nachtheilig ſeyn. f 


er 


Dies ift nun Ne zu einem Lurus, der unter 
auen der uͤberfluͤßigſte iſt. Perlen und Edelſteine 
kommen auf die Erben — Kleider dauren eine Zeitz 
laug — — aber die Salben verdunſten ſo gleich, und 
erſterben in der nemlichen Stunde. Sie empfehlen 
ſich durch nichts als nur dadurch, daß etwa eine 
vorübergehende Dame, auf Leute die ihre Geſchaͤf⸗ 
te haben, auch durch den Geruch einen reizenden 
Eindruk macht. Ein Pfund koſtet 40 Denar. So 
theuer erkaufen wir ein Vergnuͤgen, das uns fremd 
iſt, denn der Geſalbte riecht die Salben ſelbſt nicht! 
doch ich muß hier noch einen Unterſchied bemerken. 
Cicero ſagt irgendwo in ſeinen Werken (a), daß die 
Salben lieblicher ſind, die nach Erde, als andere 
die nach Safran riechen. Alſo haben auch unter den 
verkehrteſten Wolluͤſten, die einfachſten und ernſthaf⸗ 
teſten den Vorzug. — Einige finden ihr Verguuͤgen 

vor⸗ 


(a) Vermuthlich in einer verlohrnen Schrift. Eine 
aͤhnüche Stelle findet ſich de oratete Büch 3. Rap, 69. 
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vorzuͤglich an einer diken Salbe, die fie Stypſis nen⸗ 
nen, und laßen es alſo nicht dabei bewenden, daß 
ihre Waͤſche fie beduftet. Ich habe Leute gekannt, 
welche ſich die Ferſen beſalbten, und wie es heißt, hat 
M. Otho den Prin; Nero dieſe Kunſt gelehrt (5). 
Ich moͤchte wohl wißen, wie die Beſalbung dieſer 
Theile empfunden werden, und wie man ſich daran 
vergnuͤgen kann —. Ja mir iſt erzählt, daß eine 
gewiße Privatperſon die Wände der Badeſtuben mit 
Salben beſprengen, und daß Prinz Cajus die Bade⸗ 
wannen balſamiren lies; ja was noch mehr iſt, daß 
in der Folge ein Bedienter des Nero däßelbe gethan 
hat. Es ſolte alſo dieſe Wolluſt nicht blos fr Fuͤr⸗ 
ſten bleiben —, Noch mehr bewundere ich, daß ſich die⸗ 
ſe Ueppigkeit auch in die Feldlaͤger eingeſchlichen hat, ; 
wenigſtens werden die Adler und übrige Feldzei⸗ 
chen — dieſe beſtaͤubte, bewachte und fuͤrchterliche 
Dinge — an feſt ichen Tagen geſalbt. Ich wuͤnſch⸗ 
te nur, daß ich dem Leſer ſagen konnte, wer dieſe 
Sitte zuerſt eingeführt hat. So viel iſt wohl gewiß, 
daß unſere Adler geblendet, durch den Preiß dieſer 
Dinge, jenen Erdkreis erobert haben (e). Wir ſu⸗ 
chen unſern Ueppigkeiten ſolche Schuzwehr, um be⸗ 
rechtigt zu ſeyn, uns er witer dem Helm N 
ren zu dürfen, — . 5 


. 55 
(b) Tacitus ſagt vom 1 Otho „ gratum fuiſſe prineipi un- 


guentorum prodiga effuſione. 


(e) NVemlich Aſien. Er will ſagen, die auslaͤndiſchen 


Specereiprodukte haben die Eroberung pe veran⸗ 
laßt. 
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L. F. 

dee ehe = Gebrauch ſich zu ſalben bien zu den 
Römern gelangt ſeyn mag, laͤßt ſich nicht ſo leicht 
beſtimmen. So viel weiß man, daß die Cenſoren, 
P. Licinius 3 Kraßus und C. Julius Caͤſar nach Beſie⸗ 
gung. des ‚Königs Antiochus. und. Eroberung Aſiens, 
im Jahr der Stadt 565, durch ein Edict den, Ver- 
kauf exotiſcher Salben (*), wie fie ſie nannten, 
verboten hahn. Aber Herkules! jezt thut man ſie 
ſo gar ins nt, und ſchaͤzt ihre Bitterkeit fo ſehr, 
daß man ben, Geruch davon von innen und außen 
verſchwenderiſch genießen will. Daß L. Platius, ein 
Bruder des L. Plankus, eines zweimaligen Konſuls 
und Cenſors, der vom Triumphirate verwieſen, ſich 
zu Salerna verborgen hielt, durch den Salbengeruch 
entdekt wurde, iſt bekannt, und dieſer ſchaͤndliche Zug, 
rechtfertiget feine Verweiſung völlig; denn wer wird 
nicht zugeben, daß dergleichen e mit Recht 
ins Ungluͤk ka: (d). 


ir f F. 6. 


Uebrigens iſt kein Land unter allen an Sulbenges 
wächſen ſo ergiebig als Egypten, und naͤchſt ihm 
Kampanien wegen der vielen Roſen, Judaͤa iſt mehr 
der Palmen halber beruͤhmt, die wir jezt ihrer Natur 
nach beſchreiben werden. Es giebt zwar auch in Eu— 
ropa AR in Italien ſehr haͤufig Palmbaͤume, aber 

- fie 

(*) D. i. ausläntiicher. 7 


(0 Dieſe Geſchichte erzaͤhlt Valerius Maximus dug 6. 
Kap, 8. A. f 
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fie find unfruchtbar. An der Stefüfte von Spanien 
tragen ſie eine Frucht, aber ſie iſt herbe, und in 
Afrika eine ſuͤße, die aber den Geſchmak gar bald 
verliert. Dagegen macht man im Orient Weine dar⸗ 
aus, einige Voͤlker auch Brodt (), und viele der 
vierfuͤßigen Thiere naͤhren ſich davon. Der Palm⸗ 
baum heißt daher mit Recht ein ausländifcher, Man 
findet auch weder in Italien noch ſonſt i in einem Lan⸗ 
de, es ſei dann ſehr warm, einen von ſelbſt aufge; 
ſchlagenen Palmbaum, und nur in ſehe heißen Ne 
er bringet er Früchte, 
ws 8. . — 50]: eh 

Er waͤchſt im leichten, ſandigen und mehrentheils 
im ſalpetrigen Erdreiche, und liebt die Naͤße, denn 
in trokenen Jahren will er das ganze Jahr hindurch 
begoßen ſeyn. 21. Der Miſt ſoll ihm ſchaden, denn in 
einigen Gegenden von Aßyrien leiden die Palmbaͤu⸗ 
me, wenn man nicht zur Ableitung des Miſts, klei⸗ 
ne Graͤben nieht. Es > ‚giebt, verſchiedene Arten da⸗ 
von. Die Bäume der erſten find nicht größer als 
ein Strauch, an einigen Orten unfruchtbar, und an 
andern fruchtbar, und haben kurze weisförmig ge⸗ 
wachſene Zweige mit vielem Laube. In einigen Ge⸗ 
genden zieht man ſie an den Waͤnden ſtatt einer Be⸗ 
kleidung „ um 5 N äiäng ar des 8 abzuhal⸗ 
ö ten 

(e) Z. B. der 845 o, ein vegetabiliſcher Teig, „it das 


Mark von einem gewißen Palmbaum „ der im Linnee 
eyeas heißt. 


(Pumus V. G.. . F 
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ten (f). Von der groͤßern Art giebt es ganze Wäls 
der. Dieſe treiben die ſtachlichten Blatter, die den 
ganzen Baum kammweiße umgeben, aus dem 
Stamm ſelbſt hervor, und aller Wahrſcheinlichkeit 
nach, iſt dieſes eine wilde Art. Zuweilen geſellen 
ſie ſich, man weiß nicht wodurch gereizt, zu den zah⸗ 
men Baͤumen. Die Baͤume der dritten Art ſind 
rund und lang, haben in der Rinde dicht aneinan⸗ 
derſtehende Aeſte, wie kreisfoͤrmige Stufen, und werden 
daher von den orientaliſchen Völkern mit leichter Mütze 
beſtiegen. Der Menſch, der den Baum beſteigen will, 
umwindet ſich und ihn mit einem Reif von Baſt, und 
dann klettert er mit außerordentlicher Schnelligkeit 
hinan (5). Alles Laub, wie auch die Frucht, ſizt 
oben im Gipfel, und zwar findet ſich die leztere nicht 
wie bei andern Baͤumen, zwiſchen den Blattern, 
ſondern zwiſchen den Zweigen, und entſpringt aus 
gewißen Kapſeln. Sie iſt traubenartig, und hat bei⸗ 
des die Eigenſchaften einer Traube und einer Obſt⸗ 
frucht 3). Die Blätter haben Spizen wie Meßer, 
* an der Seite gefpalten, und haben uns durch 

ihre 


0 Das iſt vermuthlich die Liuneiſche Bmetsreime, 
chamzrops humilis, 

(X) Der Reif oder Strik ſichert ihn, daß er nicht rl 
über fallt, und vermuthlich hangt er ihn von nd 
Stufe, oder Aſt zu Ak immer höher. Dieſer Baum if 

vermuthlich der, welchen Linne carica nennt. 

(80 Am obern Theile des Baums entſtehen Scheiden 

oder Kapfeln, welche ſich maͤhlig onen, und eine Trau⸗ 


be hervorgehen laßen. Siehe Dietrichs Pflanzenreich 
Seite 1326. 7 f 
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ihre Figur die erſte Idee zu einer Schlachtordnung 
mit zwei Fluͤgeln gegeben. Jezt weiß man ſie zu 
ſpalten, und zu Striken, Matten und leichten Sons 
een zu verarbeiten. 


Die gelehrteſten Naturforſcher W daß . 
auch bei den Baͤumen, und allem was auf der Er⸗ 
de waͤchſt, ja auch bei den Kräutern zwei Geſchlech⸗ 
ter vorhanden find, welches ich hier ein für allemal 
will geſagt haben. Bei keiner Art von Baͤumen fallt 
dies ſo deutlich in die Augen, als bei dieſer. Der 
männliche Palmbaum hat die Bluͤthe in der Kapſel, 
der weibliche kommt nicht zur Bluͤthe, ſondern treibt 
nur aͤhrenartige Sproßen. Bei beiden entſteht das 
Fleiſch der Frucht zuerſt, und hernach in demſelben 
ein holzichter Kern, oder der Saame. Ein Beweis, 
daß diefer Saamenkern zulezt entſteht, iſt dieſer, daß 
man in den Kapſeln neben den Fruͤchten mit Kernen 
auch kernloſe antrift. Der Kern ſelbſt iſt laͤnglich, 
und nicht rund, wie in der Olive, oben auf dem i 
Ruͤken hat er eine gepolſterte Kerbe, und am Bau. 
che gemeiniglich einen Nabel, welcher die erſten 
Wurzeln treibt. Man muß ihn ſo pflanzen, daß der 
Nabel unten kommt, und zwei Kerne bei einander 
legen, und eben ſo viel wieder darauf; denn wenn 
der Baum nur aus einem entſteht, wird er zu 
ſchwach, wenn aber viere in einem zuſammen wachſen, 
fo erreicht er die gehdrige Stärke, Dieſer holzige Kern 
wird vom Fleiſche durch verſchiedene weiße Haute, en 
abgeſondert, und noch andere hangen mit ihm zuſam⸗ 
men. Zwiſchen ihm und dem Fruchtſleiſche 17 eine 

= eere, 
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Leere, und nur an der Spize iſt er vermittelſt eines 
Fadens damit verbunden. Das Fleiſch koͤmmt in 
einem Jahre zur Reife. In einigen Landern, wie 
z. B. auf Cyprus, wird es zwar nicht vbdllig reif, 
bekommt aber doch einen angenehmen und ſuͤßen Ge⸗ 
ſchmak; die Blätter ſind auch dort etwas breiter, 
und die Frucht ruͤnder als gewöhnlich, Die Kerne 
laßen ſich nicht wohl niederſchluken, * nachdem 
man den Saft der Frucht ausgeſogen hat, wirft man 
ſie wieder aus. In Arabien ſoll die Suͤßigkeit der 
Palmfruͤchte etwas gemaͤßigter ſeyn; doch aber zieht 
Juba eine gewiße Frucht, Dabla, welche im Gebiet 
der arabiſchen Sceniten waͤchſt, dem Geſchmak nach 
allen andern vor. Man ſagt uͤbrigens für gewiß, 
daß die weiblichen Baͤume in einem wild aufgewach⸗ 
ſenen Walde ohne maͤnnliche nicht tragen, und de ß 
um jedes Maͤnnchen viele Weibchen umher ſtehen, 
und ihm ſchmeichelnd ihre Zweige entgegen biegen. 
Jener hebt die ſeinigen ſtarr in die Hoͤhe, und 
ſchwaͤngert dieſe durch einen Duft, oder Anblik, 
oder durch den Staub den er ihnen zuſchikt. Wird 
der maͤnnliche Baum gefaͤllt; ſo ſtehen die weiblichen 
verwitwet und unfruchtbar da. So ſtark iſt die Em⸗ 
pfindung der Liebe bei dieſen Buͤumen — und die 
Menſchen find daher auf die Erfindung gerathen, 
eine kuͤuſtliche Begattung zu veranſtalten, und die 
Blume, oder Wolle, oder wohl gar nur den . 
vom e dem rer aufzuſtreuen (h). 

Go E 7 — K. & 


(h) Ein Kunfatif, der alſo fü neu nicht if, als ihn wohl 
einige dafuͤr halten Wen; doch hat, wie man ſieht, 
Plimus 
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Der Palmbaum kann auch auf folgende Art fort⸗ 
gepflanzt werden. Man haut oben aus dem Schei⸗ 
tel, oder ſo genannten Gehirn, einen zwei Kubitus 


langen Stab heraus, ſpaltet denſelben unterwaͤrts, 


und pflanzt ihn ein. Spröflinge von der Wurzel, 


Oder zarte Zweige die man abnimmt, bleiben ebene, 


falls am Leben, wenn fie gepflanzt werden. In 
Aßyrien bewurzelt ein Palmbaum, wenn er auf eis 
nem feuchten Erdreiche niederliegt, uͤberall, treibt 
aber nur. Sträucher, und Feine Baͤume. Man legt 


daher ꝓflanzſchulen an, ſezt die jährigen Bäumchen 


hinein, und wenn ſie zweijahrig ſind, verſezt man ſie 
wieder, weil der Palmbaum die Verpflanzung liebt. 
In andern Gegenden will er im Fruͤhjahr, und in 


Aßyrien um die Zeit des Hundſternaufgangs verſezt 


ſeyn. Hier beſchneidet man auch die jungen Baͤum⸗ 
chen, nicht mit Meßern, ſondern bindet, damit fie 


in die Hoͤhe wachſen, nur die Zweige auf; wenn die⸗ 


ſe aber ſtaͤrker werden, hauet man ſie bis auf einen 


halben Fus ab, damit der Baum auch in der Dike 


zunehme. In andern Ländern wuͤrde er ausgehen, 
wenn man ihn auf dieſe Art behandeln wollte. Wir 
haben ſchon geſagt, daß der Palmbaum einen ſalzi⸗ 
gen Boden liebt; wo ein ſolcher nicht iſt, umſtreut 
man ihn mit Salze, aber nicht unmittelbar an der 


Wurzel, fondern i in einiger Entfernung, davon. In 


53 Syrien 


Plinius die rechten Begriffe noch nicht davon gehabt, 
denn er gedenkt des Bluͤthenſtaubes, worauf es doch eis 
gentlich ankömmt, nicht 6 ſtimmt geung. 
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Syrien und Egypten findet man welche mit zwei 
Hauptſtaͤmmen, auf Creta mit dreien, und wohl 
gar mit fünfen, Er trägt ſchon im dritten Jahre, 
auf Cyprus in Syrien, und in Egypten erſt im vier. 
ten, einige auch im fünften, und zwar find das fol. 
che die nur Mannshöhe haben, und deren Frucht, ſo 
lange der Baum jung iſt, kernlos bleibt, aus welchem 
Grunde man ſie auch Spadonen zu nennen pftegt (i) 


§. 9. 


Von den Palmbaͤumen giebt es viele Arten. In 
Aßprien und ganz Perſien verbraucht man die un⸗ 
fruchtbaren zu Bauholz, oder laßt prächtige Haus⸗ 
gerätbe daraus verfertigen. Es giebt auch haubare 
Palmwaͤlder, welche von der Wurzel wieder ausſchla⸗ 
gen wenn fir abgeholzt werden. Die Palmbaͤume 
haben in ihrem Gipfel ein gewißes ſuͤßes Mark, das 
ſo genannte Gehirn, und bleiben am Leben, wenn 
es ihnen auch genommen wird, welches bei den uͤbri⸗ 
gen nicht der Fall iſt. Einige haben ein breiteres 
weiches Blatt, das zu Flechtwerk gebraucht wird, 
und heißen Chamaerepen. Man trift fie häufig auf 
Creta, nech häufiger aber in Sicilien. Das Palm. 
holz giebt eine lebhafte Kohle und, hält lange Feuer. 


Einige von den fruchttragenden haben in der 
Frucht einen kurzen, andere einen längern Kern; eis 
nige einen weichen, andere einen harten. Bei man⸗ 


chen 


© D. if ROT PRRERREBRN weil den Früchten ſo zu 
reden die Hoden tehlen. 
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chen iſt er knochenhart und mondformig. Der Aber⸗ 
glaube glaͤttet ihn, wenn er dieſe Beſchaffenheit hat, 
mit einem Zahne, und gebraucht ihn zu einem Mit⸗ 
tel wider die Zauberei. Einige Kerne find mit vie- 
len, andere mit wenig Haͤuten bekleidet; einige mit 
diken, andere mit dünnen, Dieſem zu Folge würde 
man, wenn man alle auch die fremden Namen auf⸗ 
ſuchen, und die Unterſchiede der Palmweine mit in 
Betrachtung ziehen wolte, neun und vierzig Arten 
zählen konnen. Die beruͤhmteſte Art iſt diejenige, 
welche nur. für die Koͤnige von Perſien zu Babylon 
im Garten Bagou — fo hießen nemlich die Verſchnit⸗ 
tenen, welche dort zur Regierung kamen (k) — ge: 
zogen werden. Welcher Garten jederzeit im Umfau⸗ 
ge der koͤniglichen Burg lag. In den ſüdlichen Kine} 
dern giebt man den ſyagriſchen Palmfruͤchten den 
Vorzug, und ihnen folgen die margaridiſchen, wel⸗ 
che kurz, weis, rund und den Beeren aͤhnlicher als 
den Eicheln find, daher ſie auch von den Perlen den; 
Namen führen (1). Von dieſer Art, wie auch von 
der ſyagriſchen ſoll es in der Gegend von Chora (m) 
nur einen einzigen Baum geben, von dem man 
Wunderdinge erzählen hört, Er ſoll nemlich wie der 
N Phoͤnir — der, wie man glaubt, auch vom 
8 4 Palm⸗ 


(k) ago heißt im r . und Bagdad, 
welches von dieſem Worte hergeleitet wird, ſoll ſo viel 
heißen, als das Gebiet eines Verſchnittenen. 


(1) Margarita heißt eine Perle, and eine Ach it rund 
weiß u. ſ. w. u 


(m) In Nieberegypten, Buch 6, §., 30. 
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Palmbaum den Namen hat () — wenn er aus 
geht oder ſtirbt, aus ſich ſelbſt wieder aufwachien, 
Jezt, da ich dieſes ſchreibe trägt er Fruͤchte. Die 
Frucht iſt gros, hart und rauh, und unterſcheidet ſich 
von andern Palmfruͤchten vorzuͤglich durch einen Wild⸗ 
geſchmak, denn ſie ſchmekt faſt wie wildes Schweine⸗ 
fleiſch, welcher Umſtand auch gewiß zu ihrer Benen⸗ 
nung (6) Anlaß gegeben hat. Die ſandaliſche 
Palmfrucht, von der Aehnlichkeit mit einem Pantof⸗ 
fel fo genannt (), iſt in der Reihe die vierte und eben 
ſo ſelten als lieblich von Geſchmak. In ganz Aethio⸗ 
pien ſoll man nur fünf Baͤume dieſer Art antreffen. 


Nun folgen die karyotiſchen, die ſehr nahrhaft und 
ſaftig ſind, und im Orient die beſten Weine geben, 
aber zu Kopfe ſteigen, und durch dieſen Umſtand die⸗ 
fe Benennung veranlaßt haben (q). So wie die 
Palmfruͤchte im Orient uͤberhaupt in Menge und 
reichlich angetroffen werden; fo find fie in Judaͤag — 
doch nicht im ganzen Lande, ſondern vorzuͤglich um 
Jericho — beſonders von edler Art, und man ruͤhmt 
auch die in den niedern Gegenden dieſes Landes um 
7 2 Pha ſelis und en — Sie un⸗ 
nr ter⸗ 


x Rn Wort 8 bezeichnet . auch einen 
Palmbaum. 

(e) Syagros bete nemlich kin wilder Euch. 

0 Von fandalium ein Pantoffel. 


0 kan heißt der Kopf, und h die Dumbeit, 
Karporiſche P. beißen alſo Kop idum machende. 
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terſcheiden ſich durch einen fettigen Milchſaft, der 
faſt wie ein mit ſuͤßem Honig gemiſchter Wein 
ſchmekt. Im Geſchlecht der Karyotten find die ni⸗ 
colaitiſchen zwar die trokenſten, aber dabei ſo gros, 
daß viere zuſammen die Länge von einem Kubitus 
haben. Eine andere Art, die nicht ſo ſchoͤn iſt, iſt 
dem Geſchmak nach mit den Karyotten verſchwiſtert, 
und heißt daher die adelpidiſche; ſie ſchmekt beinahe 
eben fo angenehm, doch nicht voͤllig. Eine dritte 
Art von Karyotten find die Pateten, die ſo ſaftig 
find, daß fie gleichſam trunken am Baume ſchon zer⸗ 
plagen, und dann wie gekeltert ausehen. unt 


In dem weitläuftigen Geſchlecht der minder ſaft⸗ 
gen machen die binſigten (r) eine eigene Art aus;; 
fie find ſehr lang, dünne und zuweilen gekruͤmmt. 
Diejenige Gattung davon, welche wir zur Verehrung 
der Götter widmen, nennen die Juden — ein Volk 
das ſich durch Gotterſchmaͤhung beſonders auszeich⸗ 
net — die chydaeiſche (*). Die Palmfruͤchte aus 
Thebais und Arabien ſind ganz troken, mager, klein 
und von der beſtaͤndigen Hize fo geddrrt, daß ſie 
mehr von einer Borke als von einer Haut umgeben 
ſind, ja in Aethiopien ſind ſie ſo duͤrre, daß man ſie 
zu Mehl zerreiben, und zu Brod verbaken kann. 
Sie wachſen auf einem Strauche, der kubituslange 
Zweige und ein breites Blatt hat, ſind rund, etwas 
größer als ein Apfel, und heißen Roiken. Sie reifen 

85 im 

(5 Juncei, 

(*) D. iſt die gemeine, oder die Pobelart. 
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im dritten Jahre, und der Strauch hat beſtaͤndig 
Fruͤchte, denn es wachſen immer welche nach. Die 
thebaiſchen werden, damit fie den Geſchmak behal⸗ 
ten, ſo heiß wie ſie vom Baum kommen gleich in Ge⸗ 
fuͤßen gethan, und jene welken wenn man fie hernach 
nicht noch einmal in dem Ofen troknet. Die uͤbri⸗ 
gen Arten, welche ganz gemeine zu ſeyn ſcheinen, 
nennen die Syrer und auch Juba Trogematen (0 
und in einer andern Gegend von Phönice und Cilicien 
heißen wir ſie ſchlechthin Balanen (t). Von dieſen 
giebt es auch unterſchiedliche Arten, z. B. in Abſicht 
der Figur, runde und laͤnglichte, und in Bezug 
auf die Farbe, ſchwarze und roͤthliche, ja es ſoll 
ihrer ſo vielerlei Farben geben als bei den Feigen. 
Die weißen hält man für die beſten. Auch in Abe 
ſicht der Größe giebt es Unterſchiede, denn man hat 
welche gefunden die einen Kubitus lang waren, an⸗ 
dere dagegen find nicht gedfier als eine Bohne. Die 
man aufbewahren will, muͤßen im falzigen oder ſan⸗ 
digen Gegenden, 3. B. in Judaͤa oder Cyrene oder 
Afrika, nicht aber in Egypten, Cyprus, Syrien 
und im aßyriſchen Seleucia gewonnen ſeyn. Mir die⸗ 
fen maßtet man die Schweine oder anderes Vieh. 
Ein Zeichen, daß dieſe Frucht verdorben oder alt iſt, 
iſt dieſes, daß die weiße Narbe, vermittelſt welcher‘, 
fie an der Traube ſaß, abfällt. Alexanders Solda⸗ 
ten erſtikten im Lande der Gedroſter an grünen Palm⸗ 
fruͤchten. 


00 Deßert oder Nachtiſchfruͤchte. Denſo: Aufſardat⸗ 
teln. 


(9) D. Eicheln. 
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fruͤchten. Hier war die Beſchaffenheit derſelben 
ſchuld, und anderer Orten die Menge, denn wenn 
ſie friſch ſind haben ſie einen ſo einnehmenden Ge⸗ 
ſchmak, daß man gemeiniglich erſt davon zu eßen 
aufhoͤrt, wenn ſchon Gefahr da iſt. \ 


ET 


Außer dem Palmbaum hat Syrien noch verſchiede⸗ 
ne ihm eigene Bäume. Unter den Nußarten iſt die 
Piſtazie (u) bekannt, welche wenn ſie ins Getraͤnk 
gethan oder gegeſſen wird, wider den Schlangenbiß 
dienen ſoll. Von den Feigenarten wachſen daſelbſt 
die Karika (x), und die kleinere Gattung davon, 
welche man Kortanen nennt. Die Berge von Da⸗ 
maſkus bringen Pflaumen und Bruſtbeeren (W). 
Beide wachſen auch ſchon haufig in Italien. Aus 
den Bruſtbeeren wird in Egypten ein Wein gemacht. 


§. 11. 


Die Phönicier haben eine kleine dem Wacholder⸗ 
ſtrauche ähnliche eder, von der es nach dem Unter⸗ 
ſchiede der Blätter zwei Arten giebt, nemlich die y⸗ 

ciſche 

(u) Vermuthlich, piftacia vera Lin, die Nuß iſt länglich 


und ekkig, etwa ſo gros wie eine Haſelnuß, und hat ei⸗ 
nen fetten gruͤnlichen wohlſchmekkenden Kern. > 


(Vielleicht ficus’ carica Lin. 


CW) Myxa. Cordia myxa Lin, dieſe Früchte ſind kleinen 
Pflaumen ahnlich, und haben inwendig eine Nuß. 
Denſo uͤberſezt Sebreſten. 


1 
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ciſche und phoͤniciſche. Die ſo genannte Oryce⸗ 
der (x) hat ein hartes, ſpizes, ſtachlichtes Blatt, 

und viel Zweige und Aeſte. Die zweite Art (y) 
riecht ſtärker als die erſte, und beide bringen eine 

füge Frucht, ſo groß wie die von der Myrte. Auch 
von den groͤßern Cedern giebt es zwei Gattungen. 

Die eine bluͤhet und trägt nicht, die andere trägt 

und bluͤhet nicht. Auf der leztern waͤchſt an der 

Stelle einer abgefallenen Frucht gleich eine andere 

nach. Der Saame gleicht dem Cupreßenſaamen. 

Einige nennen dieſe Ceder, von der auch eine vor⸗ 

trefliche Reſina kömmt, Cederelates (2); ihr Holz 
iſt von ewiger Dauer, und wird häufig zu Goͤtterſta⸗ 

tuen verarbeitet. In einem gewißen Tempel Roms 
ſteht der ſoſianiſche Apoll C a) von Cedernholz, der 
aus Seleucia hergeſchaft wurde. Arkadien hat auch 
einen cederaͤhnlichen Baum, der aber in Phrygien 

nur ſchlechthin die ſyriſche Staude genannt wird. 


§. 12. 


“Der. ae (b) wächſt ebenfalls in Eb, 
rien. Der maͤnnliche trägt keine Früchte, und vom 
weib⸗ 
00 D. die ſcharfe Ceder. 
00 Nemlich die vhönieiſche. a 
) Die erhabene Ceder. 
() So genannt, weil ihn ein ER Soſius aus dem 
Orient mit nach Rom gebracht hatte. 


(b) piſtacia therebinthus Lin. Her achte Terpenthin ame 
von feiner- Frucht; einer Nuß. 5 


u) 
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weiblichen giebt es zwei Arten. Die eine hat eine 
rothe Frucht von der Größe einer Linſe, die andere 
eine blaße, die mit dem Wein zugleich reift, nicht 
größer iſt als eine Bohne, angenehm riecht, und ſich 


wie eine Reſina angreifen laͤßt. Um den Berg Ida 


in Troas, wie auch in Macedonien, iſt dieſer Baum 
nur kurz und ſtrauchartig, aber in Syrien bei Dar 

maſkus groß. Das Holz, welches zaͤhe iſt und ſehr 
lange dauret, hat eine glänzende ſchwarze Farbe, 
die Blume iſt traubenförmig wie bei der Olive, und 
roth, das Laub dicht. Auf den Blättern entſtehen 
Bläsgen, aus welchen Thiere wie Muͤken hervor⸗ 
kriechen, und aus der —— —.— Ane zaͤhe ur 

alert Herdors Ehe 125 


* 2 


S. 13. 


ee sel ſyriſche en (e) iſt 
Fair der weibliche unfruchtbar; ſeine Blatter 


ſind etwas langer als Ulmblätter und haarig, und 
die Blattſtiele ſtehen allemal einander entgegen. Die 


Zweige find zart und kurz und die Blatter geben dem 
Leder eine weiße Farbe. Der Saame, welcher lin⸗ 


fenfdemig iſt, färbt, ſich mit den Weintrauben zus 


gleich und wird roͤthlich. In der Mediein 4 er 
unentbehrlich. 


we Ih 
(e) Rhus. Rkus coriztia Lin. 'Ein Fuͤrbebaum, bie: Kine 


de färber gelb, die Wurzel roͤthlich. Erſtere gebrau⸗ 
chen die Gerber zur Zubereitung des Leders. 
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$ 14. u 


In Egypten finden ſich verſchiedene Baumarten, 
die man in andern Laͤndern nicht antrift. Hieher 
gehört vorzuͤglich ein gewißer Feigenbaum, der auch 
der egyptiſche (d) genannt wird. Das Blatt iſt, 
der Größe und dem Anblik nach, dem Maulbeerblat⸗ 
te ahnlich, und die Frucht ſizt nicht an den Zweigen, 
ſondern am Stamme ſelbſt. Sie ſchmekt ſehr ſuͤß, 
hat inwendig keine Kerne, wird reichlich gewonnen, 
koͤmmt aber nicht zur Reife, wenn ſie nicht vorher 
mit einem eißernen Häkchen gerizt worden. Wenn 
ſie gerizt iſt, kann man ſie den vierten Tag abneh⸗ 
men, und an ihrer Stelle waͤchſt eine andere. An 
einem ſehr ſaftigen Baume giebt es in einem Sommer 
ſieben ſolcher Nachwuͤchſe. Rizt man die Feige nicht, 
ſo hat man viere, und die nachwachſende Frucht 
ſtoͤßt die vorhergehende noch unreif ab. Das Holz, 
welches von eigener Art iſt, gehoͤrt unter die nuz⸗ 
8 Holzarten. So bald es gefaͤllt iſt, wird cs 
in Suͤmpfe geworfen, und das heißt daßelbe troknen. 
Anfänglich ſinkt es zu Grunde, hernach ſchwimmt 
es, und es iſt gewis, daß das Waßer, welches alle 
andere Holzarten anfeuchtet, dieſes auszehrt. Wenn 
es an zu ſchwimmen fangt, fo iſt es zur Verarbeitung 
zeitig. 
$. 15. 
(d) Vermuthlich der ſo genannte obargoniſche Fei⸗ 
genbaum, ficus fycomarıs Lin, davon das Holz einige 
Jahrtauſend der Faͤulniß wiederſteht, und daher von 


den alten Egyptern zur Aufbewahrung der Mumien 
gebraucht wurde. 
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Der fo genannte cypriſche Feigenbaum, auf der 
Inſel Creta, iſt dieſem einiger maßen ahnlich. Er 
trägt die Frucht fb wohl am Stamme als an den 
Zweigen, ſo bald ſie dik genug find, treibt ganz 
blattloſe Schoͤßlinge, aͤhnelt der Wurzel nach der 
Pappel und am Blatte der Ulme. Er giebt jährlich 
viermal Früchte, und eben fo oft ſchlaͤgt er aus. 
Die Frucht wird nicht reif, es ſei denn, daß man ei⸗ 
nen Einſchnitt macht und ihr den Saft abzapft. Sie 
ſchmekt eben ſo angenehm, und iſt auch inwenbig 
eben ſo beſchaffen als die eigentliche Feige. Der 
Große nach gleicht fie einem Speyerapfel (e). 4 


§. 1 6. 


Ein anderer Feigenbaum, die Jonier nennen ihn 
den ceroniſchen (4), hat mit dieſem Aehnlichkeit und 
traͤgt feine, Frucht, welche ſchotenartig ift, auch am 
Stamme, weshalb ihn auch einige — es iſt aber 
ein offenbarer Irrthum — den egyptiſchen genannt 
haben. Er waͤchſt nicht in Egypten, ſondern in Sy⸗ 
rien, Jonien, bei Guidus und auf Rhodus, hat be. 

8 ut ſtaͤndig 

(e) Sorbus, ſorbus domeſtica Lin. die Frucht vom Speier⸗ 
ling welche braun ausſieht / und eßbar it, 

(f) Ceratonia Lin, der Sbodbrodbaum. Die Frucht, 
welche wohl eine Spanne lang, und einen Daumen 
breit iſt , heißt auch Johannisbrod, oder die ces 

rauniſche Schote. Sie iſt ſehr markicht und in 
der Mediein brauchbar, 5 
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ſtaͤndig Laub und bringt eine weiße ſtarkriechende 
Bluͤthe. Er treibt unter vielen Sprößlinge, welche 
ihm den Saft benehmen, und dies iſt die Urſach, 
warum er auf der Oberfläche des Stamms fo gelb aus⸗ 
ſieht. Nimmt N 25 die vorjährige Frucht gegen 
die Hundstage ab, ſo waͤchſt eine andere wieder. 
Er blüht mit Aufgang des etürs und nährt die 
Frucht im Winter. 


Wie 


S. 17. * 


* 
5 3 bunten wit 3 ein Pfirſchbaum (9 
u von eigener Art. Er iſt dem Birnbaum aͤhnlich, 
behaͤlt die Blätter. und hat befiändig Früchte, denn 
wenn man heute welche abnimmt, fo wachſen Mor⸗ 
gen welche wieder. Die Frucht, welche beim Hauch 
der Eteſien reift, iſt etwas länger als eine Birne, 
liegt wie die Mandel in Schale und Haut verſchloſ⸗ 
fen, und hat eine Grasfarbe. Wo bei der Mandel 
der eigentliche Kern liegt, liegt hier eine kuͤrzere, 
weichere und pflaumeuartige Frucht, die reizend, 
füß und angenehm von Geſchmak und dabei nicht 
ungeſund iſt. Das Holz giebt dem Lotusholze an 
Feſtigkeit und Schwarze nichts nach, und man hat 
auch ehedem häufig Statuen daraus gemacht. Der 
Baum, welchen wir oben den Balanbaum 8 
hat freilich auch ein ſehr dauerhaftes Holz; es iſt 
Ss aber 
65 perſica, aber nicht ber — Pn rſichbaum wie die 
Beſchreibung gleich zeigen wird. Welcher Baum des 
linneiſchen Syſtems hier gemeint Bin em: . nicht 
wohl beſtimmen. bund mie ir 
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aber faſt durch und durch gewrungen und ſchikt ſich 
nur zum Schiffbau. 


§. 1 8. 


Dagegen wird das Holz vom Kukusbaume (8). 
fehr geibäzt. Er ähnelt dem Palmbaum und feine 
Blätter werden ebenfalls zu Weberarbeiten genuzt, 
nur unterſcheidet er ſich dadurch von ihm, daß er ge⸗ 
theilte und ausgebreitete Zweige hat. Die Frucht iſt 
von der Größe, daß fie die Hand füllt, und em⸗ 
pfiehlt ſich durch einen herben ins ſuͤßliche fallenden 
Saft. Der einwendige Kern iſt gros, feſt und jo 
hart, daß man Segelringe daraus drechſeln kann. 
In demſelben liegt eine Mandel, welche ſehr ſuͤß 
ſchmekt wenn ſie friſch iſt, troknet man ſie aber, ſo 
wird ſie endlich ſo hart, daß ſie nicht gegeßen wer⸗ 
den kann, wenn fie nicht zuvor einige Tage im Waf⸗ 
fer liegt. Das Holz iſt ſchoͤn und maſerig und bei 
den Perſern i beliebt. 2 


8 
und eben fo beliebt iſt bei dieſem Volke das Holz 
eines gewißen Stachelbaums, wenigſtens das ſchwar⸗ 
ze, das im Waßer nicht verdirbt und daher ſehr gut 
a ’ zu 
(e) Cucus, wahrſcheinlich der Kokosbau m, cocos nu 


cifera Lin. wenigſtens ſtimmt die plinianiſche Beſchrei⸗ 
bung ziemlich mit der neuern überein, 


Plinius N. G. g. B. 8 
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zu Schiffsrippen zu gebrauchen iſt; das weiße fault 
leicht. Die Stacheln ſizen bei beiden Arten auch 
auf den Blättern, der Same liegt in Schoten, und 
dient, wie Gallap zur Zubereitung des Leders. Die 
lume iſt ſchoͤn und wird zu Kraͤnzen wie auch in der 
Nen gebraucht. Es rinnt auch ein Gummi aus 
dieſem, Baume, ſeine Nuzbarkeit aber beſteht vorzuͤg⸗ 
lich darinn, daß er alle drei Jahr abgehauen werden 
kann und wieder ausſchlaͤgt. Er waͤchſt in der Ge⸗ 
gend von Theben, 300 Stadien vom Nil, in einer 
waldigten und durch Quellen gewäßerten Gegend, 
wo auch Eichen, Pfirſchbaͤume und Oliven wach⸗ 


fen (h) 


Hier findet ſich uc der egyptiſche Pflaumen⸗ 
baum ( 1), ein, dent jezt beſchtiebenen Stachelbaum 
nicht unähnlicher und ſtets belaubter Baum mit einer 
Miſpelfr ucht, die mitten im Winter zur Reife kommt. 
Der Fruchtkern iſt groß und die Frucht ſelbſt iſt ihrer 
Natur nach fo beſchaffen und fo Häufig vorhanden, 
daß ihre Leſe den Einwohnern ſtatt einer Erndte dies 

nen kann. Sie wird abgewaſchen, geſtoßen, in Ku⸗ 
ne geformt und aufbewahrt (k). In den Waͤl⸗ 
ern um Demphis weh man 5 BP Bäume „daß 
ſie 


(h) Wie einige dafur halten, iſt bier der Akazienbaunt 
Amen; welcher B. 24 §. 67 wieder orks wird. 


6) ru aegyptia, & ſcheiut den neuern Beinen 
unbekannt zu ſeyn. 


(% Wie etwa die fo gengunten Feigenfäfe, 
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fie drei Menſchen nicht umklaftern konnen. Einer 
davon iſt aber nicht feiner Frucht oder ſonſtigen Nu— 
zens wegen ein rechter Wunderbaum; denn feine 
Blätter, welche dem Anſehen nach den Blättern cis 
nes Stachelbaums aͤhulich find, find wie Vogelfe⸗ 
dern, fallen ab wenn ein Menſch nur die Zweige bes 
ruͤhrt und wachſen hernach gleich wieder. 


§. 20. 


Daß das beſte Gummi von dem vorhin beſchriebe⸗ 
nen egyptiſchen Stachelſtrauche gewonnen werde, iſt 
bekannt. Es iſt wurmfoͤrmig, geſtreift, blaͤulich 
von Farbe, ohne Borke, klebt an den Zaͤhnen, und 
ein Pfund koſtet drei Denar. Ein ſchlechzers kommt 
von den bittern Mandel- und von Kirſchbaͤumen, 
das ſchlechteſte aber von Pflaumenbaͤumen, auch aus 
dem Weinſtok fließt ein Gummi, das man ſehr wohl 
gebrauchen kaun, wenn die Kinder Geſchwuͤce haben; 
wie denn auch der Oelbaum zuweilen eins giebt, das 
bei Zahnſchmerzen gute Dienſte leiſtet. Der Ulm⸗ 
baum auf dem ciliciſchen Berge Korykus und der 
Wacholderſtrauch liefern auch Gummi, aber es iſt 
zu nichts nuͤze, und aus dem Ulmgummi entſtehen 
dort ſogar Muͤken. Auch vom Sarkokolla, dieß iſt 
der Name eines gewißen Baums, erhält man ein 
Gummi, welches für Mahler und Aerzte ſehr brauche 
bar iſt; es ſieht wie zerriebener Weyrauch aus, und 
iſt beßer wenn es weiß als wenn es roth iſt. Es 
ſteht mit obigen im Preiſe. 


er a G 3 $. 21, 
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Bisher haben wir noch nichts von ſolchen Gewaͤch⸗ 
ſen geſagt, welche in ſumpfigten Gegenden oder an 
Fluͤßen wachſen; ehe wir aber Egypten verlaßen, 
muß ich die Beſchaffenheit des Papyrs beſchreiben, 
weil das Schreibpapier CH) das humane Menſchen⸗ 
leben befoͤrdert und das Andenken menſchlicher Iha= 
ten aufbewahrt. Nach den Nachrichten, welche uns 
M. Varro davon giebt, iſt es ebenfalls durch die 
Siege des großen Aleranders, nach der Erbauung 
von Alexandria in Egypten, bekannt worden. Vor⸗ 
her, ſagt er, habe man ſich des Schreibpapiers nit 
bedient, man habe erſt auf Palmblaͤttern, dann auf 
gewiße Baumrinden, und in der Folge offentliche Ur⸗ 
kunden auf Bleiplatten und Privatſchriften auf Lei⸗ 
newand oder duͤnnen hoͤlzernen Taͤfelchen, geſchrie⸗ 
ben. Mir finden beim Homer, daß die Schreibta⸗ 
feln (m) ſchon vor dem trojaniſchen Kriege üblich 

18 U geweſen 
(1) Papyrus heißt das egyptiſche Schilfgewͤͤchs, aus wel⸗ 
chem das Schreibpapier, charra, verfertigt wurde. Weil 
wir im Deutſchen ſchwerlich zwei Wörter haben, welche 
papyrus und charta im gehörigen Verhaͤltniß bezeichnen, 
ſo will ich papyrus durch Papyr oder Papyrſchilf 
und charta durch Papier oder Schreibpapier uͤberſezen. 
Uebrigens iſt zu merken, daß die plinjauiſche Nachricht 
und Beſchreibung vom Papier der Alten die Hauptnach⸗ 
richt iſt, die wir in den Autoren bierüber finden 7 4 
doctrinae de papyro, ſagt Gesner. 


(n) Pugillares (von dun) Handtafelk, die man füge 
un mit unſern vergamentnen Schreibtafeln vergleichen 
kann. 
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geweſen ſind. Seinen Nachrichten zufolge war da⸗ 
mals das Land, welches jezt den Namen Egypten (u) 
N führt, noch nicht, einmal vorhanden, und entftand 
erſt nachher durch eine Anſchlemmung des Nils, das 
Papyr aber waͤchſt nirgends als in dem darinn lie⸗ 
genden ſeleneutiſchen Romos. Die Ueberfahrt von 
der Inſel Pharus, die jezt mit Alerandrien vermit⸗ 
telſt einer Bruͤke verbunden iſt, bis zum feſten Lande, 
betrug damals noch, wenn auch ein Schiff im vollen 
Segeln war, einen Zeitraum von Tag und Nacht. 
Ferner ſagt Varro, daß die Eiferſucht zweier Könige, 
des Ptolemaͤus und Eumenes, die es einander in Ab⸗ 
ſicht ihrer Bibliotheken zuvor u wollten, die Er: 
findung des pergaments (0) veranlaßt habe, nad): 
dem nemlich Profemaus die Ausfuhre des Schreibpa⸗ 
piers verboten hatte. Nachher hat der Gebrauch ei⸗ 
ner Sache, durch welche ſich die Menſchen verewigen, 
jederman ohne Unterſchied frei geſtanden. 


} J 8 §. 22. ; 
Das papierſchilf (*) wächft in den ſumpfichten 
Gegenden Egyptens, on auch in den Waßern, wels 
63 che 


kann. Es waren mit Wachs uͤberzogene hölzerne oder 
elfenbeinerne Taͤfelchen, deren zuweilen mehrere zuſam— 
men geheftet waren, auf welchen man gewohnlich nur 
ſolche Dinge ſchrieb, die bald wieder ausgelöſcht werden 
konnten, z. E. Entwuͤrfe Briefe u. d. g. 
(n) Nemlich Niederegypten, und vorzüglich verſteht er 
hier das Delta. 
(o) Membrana dergami. 
„( Cyperus (papyrus) culmo triquetro nudo, umbella fim- 
plici folioſa, pedunculis ſimpliciſfmis vaginatis deftiche 
Ipicatis 
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che nach einem Austritt des Nils ſtehen bleiben, wenn 
fir nicht über zwei Kubitus Tiefe haben. Die Wurzel 
iſt krumm und armsdik, der Siengel dreiefigt und 
höchſtens zehn Kubitus hoch, und wird oben dunner, 
an der Spize hat er wie ein Thyrſus (p) einen 
Straus, welcher ſaamenleer iſt und weiter keinen 
Nuzen hat, als daß man auswärtig die Goͤtter damit 
bekraͤnzt. Die Wurzel gebrauchen die Einwohner 
ſtatt des Holzes zum brennen, und machen auch 
Hausgeraͤche und Gefäße daraus. Aus den Sten⸗ 
geln ſezen ſie Fahrzeuge zuſammen, und aus der 
Rinde werden Seegel, Deken, Kleidungsſtuͤke, Ma⸗ 
drazen und Seile verfertiget. Sie kaͤuen die Stengel 
auch roh oder gekocht, verſchluken aber nur den Saft 
davon. Es waͤchſt auch in Syrien, und zwar an 
eben dem See, wo jener wohlriechende Kalamus 
waͤchſt (4). Ehe der Gebrauch des pfriemkrauts () 
cs allgemein 
fpicatis IR. Dieſe Beſchreibung ſtimmt ziemlich mit der 
plin ianiſchen uͤberein, und heim Tabernaemontanus 
findet ſich eine Abbildung des Panyıs ı, die iht faſt völlig 
entſpricht. 


‚Cp) Thyrfus bedeutet einen mit Epheuranken umwundenen 
Spies, dergleichen die Bacchanten am Baechusfeſte tru⸗ 
gen, oben an der Spize befand ſich ein Quaſt oder Strauß 
von Blaͤttern, welcher ſie bedekte/ worauf a in dieſer 
Beſchreibung anſpielt. f 

(9) Linnee fast Papyrus habitat in Calabria, Selle, Syria, 
Aegypto. a 

(r) Spartum, vermuthlich Spartum monoſpermum Lin. Ein 


Kraut, deſſen ſich die Alten eben ſo zu bedienen pflegten, 
a wie 
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allgemein bekannt wurde, bediente ſich der Koͤnig An⸗ 
tiochus bei ſeiner Marine blos eines papyrnen Thau⸗ 
werks. Vor kurzem hat man auch um Babylon am 
Euphrat ein Papyrſchilf entdekt, das ſich ebenfalls 
zu Schreibpapier verarbeiten laßt, und dennoch lieben 
die Parther bis jezt noch ſolche Schriften, welche den 
Zeugen oder Kleidern . 8 0 5. 


„S. 280 \ 
Das Schreibpapier wird aus dem papyrſchülß 
folgendermaßen verfertiget. Der Stengel wird mit 
einer Nadel in duͤnne, aber ſo viel moͤglich breite 
Blätter zerlegt. Die beſten kommen aus der Mitte, 
und die folgenden werden nach und nach ſchlechter. 
Sieratiſches (t) Papier hies in alten Zeiten dasjeni⸗ 
G 4 ge, 
wie wir den Hanf oder Flachs. gebrauchen. Es waͤchſt 
haͤufg in Spanien, ſieht faſt aus wie Weidenbüſche, 
und die Stengel erhalten oft die Dike eines Armes. Der 
Gebrauch des Pfriemkrauts zu Seilen und Thauen kam 
erſt auf, als Hannibal in Italien einfiel. Es wird im 
ıHten Buche weitlaͤuftiger beſchrieben werden. ö 
() Schriften, welche Zeugen und Kleidern eingewuͤrkt 
oder eingewebt wurden, waren vermuthlich ſolche, wel⸗ 
che lange dauren ſolten, z. B. Documente. Sie ha⸗ 
ben vermuthlich auch auf ſeidene und leinene Zeuge ge⸗ 

ſchrieben, wie wir dann jezt noch auf Atlas drufen, 
denn bei den vornehmen Perfern ſoll jezt noch die Ge⸗ 
wohnheit oder vielmehr der Luxus herrſchen, daß ſie 
ſtatt des Papiers die feinſten ſeidene Zeuge zum ſchrei⸗ 
ben gebrauchen. Petrach ſchrieb auf feinen Pelz. 

(t) Oder heiliges Papier, welches das feinſte war und aus 

den Mittelhauten oder Blättern des Papierſchilfs ge⸗ 
macht wurde, 
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ge, welches nur zu religidſen Schriften beſtimmt war; 

zu Rom aber kam man auf die Erfindung, es noch- 
mals zu waſchen und umzuarbeiten (u), und naun⸗ 
te es ſodann Auguſtpapier, ſo wie das Papier der 
zweiten Guͤte von der Gemahlin Auguſts das livia⸗ 
niſche genannt, und alſo das eigentliche hieratiſche 
Papier bis zur dritten Sorte herabgeſezt wurde. Die 
vierte hies ehedem von dem Orte ihrer Verfertigung 
ampbitheatriſches Papier (y). In der kunſtrei⸗ 
chen Manufaktur eines Fannius zu Rom wurde es 
forsfältig umgearbeitet und verfeinert, und dadurch 
ans einer gemeinen zu einer Hauptſorte gemacht; es 
erhielt auch den n von ihm (W). Was von 
dieſer 

(u) Qu ablarigne: Augufti nomen aecepit ſteht im Texte. 
Ob abiutio hier eine Abwaſchung oder Abbeizung einer 
ſchon darauf geſchriebenen Schrift, oder eine aberma⸗ 
lige Anfeuchtung und Umarbeitung bedeuten ſoll, erhel⸗ 
let aus dem Zuſammenhange und auch aus dem Folgen s 

den icht. Harduin verſteht eine Umarbeitung oder Raf⸗ 
ſinirung, andere das Abbeizen einer Schrift, und ge: 
ben vor die Egypter haͤtten das heilige P. nie anders 
als ſchon beſchrieben verkauft, um zu verhüten, daß es 
nicht zu profanen Schriften gebraucht werde. Ich hal⸗ 
te Harduins Meinung für die annehmlichſte, wie wohl 
es auch ſeyn koͤnnte, daß man das hieratiſche Papier 

ballen weiſe als Makulatur — giebts doch noch jezt hie⸗ 
ratiſch Makulatur in Menge — gekauft und durch, die 
Kunſt wieder rein gebeizt hat. 

(%) Harduin muthmaßt, daß die Fabrik oder Manufaktur 
in der es (vielleicht zu Alexandrien) verfertigt wurde, 
in der Naͤhe eines Amphiteaters moͤge geſtanden haben. 

(w) Hieß nemlich fanniſches Papier. Dieſer Fan- 
nius iſt wie aus dem Sueton erhellet, ein berühmter 

Gram⸗ 
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dieſer Sorte nicht umgearbeitet wird, bleibt nach wie 
vor amphitheatriſches Papier. Hierauf folgt das 
ſaitiſche, welches von der Stadt Sais, wo es in 
großer Menge, und zwar aus den ſchlechtern Papyr⸗ 
blättern oder * verfertiget wird, den Namen 
fuͤhrt. 5 HE ne 


Das leonitiſche, von einem nahe bei Sais belege⸗ 
nen Ort ſo genannt, wird aus den Schilfhaͤuten ge⸗ 
macht, welche ſchon nahe unter der Rinde liegen, und 
wird nicht nach der Guͤte, ſondern nach dem Gewichte 
verkauft. Das emporetiſche (oder Kraͤmerpapier) (x) 
iſt zum Beſchreiben völlig unbrauchbar, dient nur zu 
Buͤcherumſchlaͤgen und Waarenduten, und hat daher 
auch von den Kraͤmern den Namen bekommen. Naͤchſt 
den Schilfhaͤuten, woraus daßelbe verfertiget wird, 
folgt am Papyrſtengel die aͤußere Schale, die hier wie 
bei den Binſen beſchaffen iſt, oder das eigentliche 
Papyrum, welches nur zu Thauwerk, und zwar blos 
zu ſolchem, das unterm 9 bleibt, verarbeitet 
werden kann (y). 1 

n Alle 


Grammatikus geweſen, und hieß hd R ber e m⸗ 
nius Fannius Palaemon. 


(x) "LET 0006 heißt im griechiſchen ein Kaufmann oder 
Kraͤmer. Man konnte dieſes Papier mit unſerer Maku⸗ 
latur oder mit dem Löſchpapier oder der Pappe ver⸗ 
gleichen. Es erhellet aus dieſer Stelle, daß es in gro⸗ 
ſer Menge muß gemacht worden ſeyn. 


00 Ich ſtellte mir die Sache etwa ſo vor. So wie un⸗ 
fer gewöhnliches Schilf aus gewißen 8 255 oder Blaͤt⸗ 
8 5 tern 
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Alle Papiere werden auf einer mit Nilwaßer benez⸗ 


ten Tafel gewebt, weil dieſes, wenn es truͤbe iſt, 
die Stelle eines Kleiſters vertritt. Man klebt erſtlich 
die Papyrhaͤute, ſo lang man ſie haben kann, auf 
der Tafel der Länge nach eine neben der andern an (5), 
und ſchneidet die uͤberſtehenden Enden an beiden Geiz 


nr . ten 


vert 


tern beſtebt, davon eine die andere umſchließt; -fo bes 


ſtand auch das Papierſchilf aus verſchiedenen ſolchen 
and een (philuræ), davon die feinſten im oder am Kein, 
yund d die gröͤbſten unter der Schale oder aͤußern Umkleidung 


* lagen. So wie die Haute im Halm der Lage und Fein⸗ 


heit nach auf einander folgten, ſo verhielt es ſich auch 
mit den Papierſotten vie daraus werfertiget wurden. 


Man rizre den Halm auf, und faltete vermittelſt einer 
Nadel oder ſonſtigen hierzu dienlichen Inſtruments eine 


Haut nach der andern ab. Die innern feinſten gaben 


das hieratiſche oder Augüſt papier, die ſolgen⸗ 


den das livianiſche, die dann folgten, das amphithea- 


triſche u. f. w. bis dann endlich zur aͤußerſten Schilfhaut 


kam / die nur für die Seiler und nicht für die Papier⸗ 
macher brauchbar war. Die Seile oder Thaue wurden 


an der Sonne und in der Luft zu ſteif und ſproͤde, und 


konnten daher nur im Waßer gebraucht werden. 


(0 Vermuthlich klebte oder leimte man fie nicht ganz 


drauf an, ſondern nur an beiden Enden oben und unten, 


ſo daß fie auf der Tafel ausg eſpannt waren, wie bei 
dem Leineweber der Aufzug zur Leinewand; denn das 


Papier der Alten ſcheint nach U. kurzen Beſchreibung 
die er von Verfertigung deßelben giebt, gewebt oder ge⸗ 
flochten geweſen zu ſeyn, wie etwa unſere. Baſtmat⸗ 
ten. Geßner glaubt man habe nur die zweiten Banden 
oder Hiute über die erden r ber gelegt, ohne e mit 
ihnen zu verflechten, pn ia aber jagt ausdräfli) re- 
un, 8 
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ten ab, und dann werden andere in die Quere durch⸗ 
geflochten. Darauf werden die Bogen (1) gepreßt, 
an der Sonne getroknet und dergeſtalt aneinander ge⸗ 
leimt, daß immer groͤbere auf feinere folgen, und die 
ſchlechteſten den Beſchluß machen. Hierdurch ent: 


ſteht ein Scapus (a), der nie uͤber zwanzig Bogen 
haͤlt. 


$ 24. 


Die Breite der Papierbogen iſt fehr verſchieden (b). 
Die beſten Sorten find 13 und das hieratiſche 11 
Finger breit. Das fannianiſche hat 10, das amphi⸗ 
theatriſche 9, das ſaitiſche, welches nicht einmal 
Hammerbreite hat, iſt noch ſchmaler, und das em⸗ 
poretiſche haͤlt ſo gar nur 6 Finger. Man ſieht beim 
Schreibpapier auf Duͤnnheit, Dichtigkeit, Weiße und 
Glaͤtte. Der Kaiſer Klaudius hat dem Auguſtpapier 
den erſten Rang genommen; denn es war zu duͤm 
und ertrug die Feder ar dabei ſchlug es durch, in 

wenn 


(2) Plagula, Eine ſolche Papierflaͤche welche auf der Tafel 
gewebt oder verfertiget war. 


(a) Etwa zwanzig Bogen wurden / ſo wie fie der Güte 
oder Feinheit uach auf einander folgten, mit ihren Sei⸗ 
tenraͤnden zuſammen geklebt, wodurch ein langes Ges 
etangelum entſtaud, welches aufgerollt wurde, und fo 
daun ſeabus (eine Papierrolle) hieß. Man hatte alſo 
in einem Scapus alle Papierarten beiſammen. Es wuͤr⸗ 
de alſo einen unrichtigen Begrif veranlaßt haben, wenn 
ich Seapus, nach unſter Art zu reden, durch ein Buch 
(main de papier hätte uͤberſezen wollen. f 


(b) Ihre Länge richtete fich nach der Laͤnge des Schilſes, 


= 


08 Plinius Naturgeſchichte 


wenn man auf der andern Seite ſchrieb, mußte man 
‚befürchten, die Schrift auf der erſten wieder zu beſu⸗ 
deln. Es war zu durchſichtig, und wenn man es ger 
gen das Licht hielt, nahm ſich die Schreiberei ſehr 
uͤbel darauf aus. Er ließ daher ein Papier verferti⸗ 
gen, in welchem der Aufzug aus Papyrhäuten der 
zweiten, und der Einſchlag (e), aus welchen von 
der erſten Ordnung beſtand, und ließ es auch zu⸗ 
gleich breiter machen, denn man gab ihm einen Fus 
Breite, und dem großen Papier (d) einen Kubitus. 
Aber die Erfahrung lehrte, daß man ſich verſehen 
hatte, denn wenn man die Bogen von der Preße ab⸗ 
nahm, riß gemeiniglich etwas davon ab, wodurch 
man ſich dann zuweilen mehrere Seiten (e) auf ein⸗ 
mal verdarb (t). Das KXlaudiſche Papier hat da⸗ 
her vor allen uͤbrigen Sorten den Vorzug, und das 
Auguſtiſche gebraucht man nur noch hauptſaͤchlich zu 
Briefen. Das Livianiſche, bei welchem Auf- und 
Ei aus Haͤuten der zweiten Ordnung genommen 
werden, hat feinen Plaz (8) behalten. 
K. 25 
(e) Statumina und ſubtegmins. Dieſes P. muſte alſo ſtaͤr⸗ 
ker und diker ausfallen als das auguſtiſche, bei dem 
Aufzug und Einſchlag aus Haͤuten der erſten Ordnung, 
oder aus den feinſten und duͤnneſten beſtand. 
(d) Plagulis macrocollis, man koͤnnte Regalpapier ſagen. 
Ein ſolcher Bogen beſtand aus vieren, welche an einan⸗ 
der geklebt waren, beim Sueton heißt es charta major, 


(e) Paginæ. 
(H Wenn 3. E. die Life mitten in einem Bogen entſtand. 
( Nemlich den zweiten. 
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§. 25. 


Die Runzeln im Papier laßen ſich mit einem Zahn 
oder mit einer Muſchel wegglätten, aber die Schrift 
verblaßt alsdann leicht (h), weil ein polirtes Paz 
pier wohl glänzt, aber die Dinte nicht gut in ſich 
zieht. Iſt es nicht gleichfoͤrmig geleimt (1), ſo iſt 
es an manchen Stellen zu ſprode; man entdekt aber 
dieſen Fehler durch den Hammer und auch durch den 
Geruch, beſonders wenn es zu viel Leim bekommen 
hat. Die Fleken, die ſich etwa darinnen befinden, 
laßen ſich mit den Augen wahrnehmen; giebt es aber 
zwiſchen beiden Lagen (1k) ungeleimte Stellen, die 
wie ein Schwamm die Dinte einſaugen, ſo kann man 
ſie nicht eher entdeken, als bis man darauf ſchreibt. 
So vielem Betrug ift man ausgeſezt; und daher 


giebt es auch noch eine a Methode, Papier zu 
machen. 


F. 5 26. 

Man macht einen gewoͤhnlichen Kleiſter von feinem 
Mehle mit heißem Waßer und ein wenig Eßig. Ti⸗ 
ſcherleim und Gummi find zu ſpröde. Wer ſich mehr 
Muͤhe geben will, mit Krume von geſaͤuertem Brodte, 
gießt ſi fü edendes Wie darauf, und reibt es durch ein 

5 Tuch 


(h) Weil es die Dinte oder Farbe nicht gut annimmt. 


. G) Nemlich bei der Verfertigung mit Nilwaßer an einis 
gen Stellen zu reichlich verſehen. 


(K) Dem Auf und Eintrag, = 
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Tuch. Dieſer Kleiſter iſt ſo fein, daß zwiſchen beiden 
Papyrlagen nur ſehr wenig davon ſizen bleibt, und 
daß das Papier noch geſchmeidiger wird als Lein⸗ 
wand (0). Der Leim, man nehme nun welchen 
man will, muß nicht aͤlter als einen Tag, aber auch 
nicht friſcher ſeyn. Darauf wird das Papier mit ei— 
nem Hammer duͤnne geſchlagen, abermal mit Leim 
uͤberſtrichen, angezogen, daß ſich die Falten verlie⸗ 
ren, und zulezt noch einmal geſchlagen. Von ſol. 
chem Papiere find die beinahe zweihundertjaͤhrigen 
Handſchriften, eines Tibers, Kajus und der beiden 
Gracchen, die ich bei dem Pomponius Sekundus, ei⸗ 
nem beruͤhmten Dichter und vornehmen Buͤrger, mit 
Augen geſehen habe. Die Handſchriften vom Cicero, 
vom vergdfterten Auguſt und Birgit hab' ich edenig ds 
zum oͤftern geſehen (m): 


K. 27: 


() So muß es heißen wenn die harduiniſche Leſeart: Fin 
lenitas ſuperatur, die richtige iſt. Salmaſtus und Geßner 
leſen nili lenitas, und dann hieße es „das Papier wird 
durch dieſen Kleiſter geſchmeidiger als vom Nilwaßer, 
oder dieſer Kieiſter iſt milder“ beßer als Nilwaßer. 

Da ich der harduiniſchen Ausgabe bisher vorzuͤglich ge⸗ 

folgt bin, ſo habe ich hier auch nicht von ihr abgehen 
mögen, wie wohl ich die Leſeart nili lenitas beßer finde. 


(m) Bis ins neunte Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrech⸗ 
nung hat man ſich eines ſolchen Papiers bedient, ja es 
haben ſich noch Urkunden aus dem elften gefunden, die 
darauf geſchrieben waren. Test foll man ſich deßen noch 

im Orient, wie auch in Amerika bedienen. Unſer Xu 

ven papier wird Für eine er des BEER 
e, gehalten, 
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§. 27. 


Gegen die Meinung des Varro uͤber die Erfindung 
des Papiers läßt ſich aus der Geſchichte manches er⸗ 
hebliche einwenden (u). Caßius Hemina, einer der 
älteften Verfaßer unferer Jahrbuͤcher, erzählt in dem 
vierten Buche derſelben folgendes. Ein gewißer 
Schreiber, En. Terentius, habe in feinem Aker auf 
dem Berge Janikulus, als er ihn umpflügen ließ, 
eine Kiſte gefunden, worinn der Körper des ehemali⸗ 
gen roͤmiſchen Koͤnigs Numa nebſt deßen Schriften 
lag. Dies ereignete ſich unter dem Conſulat des 
Publius Cornelius Cethegus, Sohn des Lucius, und 
des Markus Baebius Pamphilus, Sohn des Quin⸗ 
tus, und von der Regierung des Numa an bis hieher 
ſind 535 Jahr. Dieſe Schriften waren auf Papier 
geſchrieben, und deſto mehr iſt es zu bewundern, daß 
ſie vergraben ſo viele Jahre hindurch haben dauren 
koͤnnen. Die Sache iſt wichtig, und ich will daher 
die eigenen Worte des Zemina herſezen: „ Es wun⸗ 
„derten ſich manche, ſchreibt er, daß ſich dieſe Bü- 
„cher erhalten hätten, worauf er (o) antwortete, 
„und folgenden Grund angab. Etwa in der Mitte 
„ der Kiſte, ſagte er, haͤtte ein Quaderſtein gelegen, 
„ der an feiner. Oberfläche überall mit Wachsſchnuͤren 
„ Wäre umwunden geweſen, auf der obern Seite defs 
n felben aten man die Buͤcher Beinahe „ und in ſol⸗ 


„ cher 


(n) Varro Del behaupten, daß das Papier erſt nach 
der Erbauung von Alexandrien erfunden ſei, ſiehe §. 21. 


. — Nemlich der Schreiber Terentius, von dem aan in 
den Jahrbüchern erraͤhlt, f i 
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„cher Lage haͤtten ſie, ſeiner Einſicht nach, nicht 
„ faulen koͤnnen. Ueberdem wären die Schriften in 
„ Eitronenblätter eingeſchlagen geweſen, und folglich 
„ wären fie, nach feiner Meinung, auch dem Mot⸗ 
„ tenfraße nicht ausgeſezt geweſen. Dieſe Bücher 
„enthielten die Lehrſaͤze der pythagoriſchen Philoſo— 
„phie, und der Praͤtor, Q. Petilius, ſoll fie eben 
„deshalb, weil fie philoſophiſchen Junhalts waren, 
„haben verbrennen laßen.“ Eben dieſes erzählt 
der ehemalige Cenſor, L. Piſo, im erſten Buche feiz 
ner Kommentarien, nur mit dem Unterſchied, daß er 
ſagt, ſieben Bücher hätten von den Pontifikalrechten⸗ 
und eben fo viel von den pythagoriſchen Lehren gehans 
delt. Tuditanus ſagt im dritten Buche (ſeiner Ge⸗ 
ſchichte), fie hätten die Geſeze des Numa enthalten, 
Varro ſelbſt ſchreibt im ſechſten ſeiner menſchlichen 
Alterthuͤmer, und Valerius Antias in ſeinem zweiten 
Buche, zwei Bücher wären lateiniſch geweſen, und 
haͤtten vom Pontifikat gehandelt, zwei andere griechi— 
ſche wären philoſophiſchen Innhalts geweſen. In 
ſeinem dritten Buche giebt Antias den Grund an, 
warum man es fuͤr gut befand, ſie zu verbrennen. 
Darinn ſtimmen ſie alle uͤberein, daß eine Sibylle 
dem Tarquinius Superbus drei Buͤcher uͤberbracht, 
und zwo davon ſelbſt verbrannt habe, und daß das 
dritte erſt in den Syllaniſchen Zeiten mit dem Kapito⸗ 
lium im Feuer aufgegangen ſei. Ueberdem meldet 
Mucian, ein dreimaliger Conſul, er habe neulich als 
Statthalter in Lycien in einem gewißen Tempel einen 
vom en (p) von Troja aus datirten und auf 
Schreib- 

er) Ein König von Lyeien und dermeinkei Sobn Jupiters. 
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Schreibpapier geſchriebenen Brief geleſen. Wenn zu 
Homers Zeiten noch kein Egypten war, ſo ſcheint mir 
dies ſehr wunderbar; und wenn das Papier ſchon da⸗ 
mals im Gebrauch geweſen ift, fo frage ich, warum 
denn Homer in eben dieſem Lycien dem Bellephoron 


Schreibtafeln (g) ns nicht et (x 8 überrei⸗ 
chen läßt (892 


Auch beim Papyrſchilfe giebt es zuweilen unfrucht⸗ 
bare Jahre (t). Unter der Rigitrung Tibers war 
ein ſolcher Papiermangel, daß der Senat ſeinen eige⸗ 
nen Kommißar anſezte, der es in Empfang nehmen 
und vertheilen mußte; und waͤre dieſes nicht geſche⸗ 
hen, fo würde im gemeinen Leben nichts als Verwir⸗ 
rung entſtanden feyn, N 


§. 28. 


Aethiopien, an der Grenze von Egypten, hat außer 
den Wollbäumen, deren wir bei der Beſchreibung von 
Indien und Arabien ſchon gedacht haben, faſt gar 
keine, die beträchtlich wären. Indeßen kommt doch 

g . 8 f die 
(q) Codieilli. i ET 

(cr) Epiſtolæ. 

() Died. C. v. 49. 

(0 Gut daß wir zu unſerm Papiere kein folches Schilf 
mehr nothig haben, ſonſt würden die diken Meßkatalo⸗ 
gen zuweilen mächtig zuſammenſchrumpfen, und maͤn⸗ 
ches Baͤndchen Gedichte, mancher Deßertroman möchte 
nie des Tageslicht erbliken, abet es wurde auch nicht 
fo viel Makulatur geben. 8 


Plinius N. G. 4. B.) eh 8 
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die Wolle von aͤthiopiſchen Bäumen der eigentlichen 
Wolle noch naͤher, die Kapſeln, worinn ſie liegt, ſind 
auch größer und gleichen den Granataͤpfeln, und die 
Vaͤume ſind ſich einander gleich. Auch wachſen hier 
Palmbaͤume, welche ebenfalls ſchon beſchrieben find. 
Baumarten, welche auf den um Aethiopien bele⸗ 
genen Inſeln wachſen, und der wohlriechenden Wälz 
der, haben wir gedacht, als wir von dieſen Inſeln 
ſelbſt handelten (u). 


f 
74 


2 | 29. 


Auf dem Gebürge Atlas giebt es der Erzählung 
nach, einen Wald von ganz eigenartigen Baͤumen, defz 
ſen wir auch ſchon gedacht haben. Bei den angren⸗ 
zenden Mauren wächft der Citronbaum (v) vor ans 
dern häufig, aus deſſen Holze die bekannten Tiſche 
gemacht werden. Eine unfinnige Verſchwendung — 
die auch die Weiber den Männern vorwerfen, wenn 
ſie ſich uͤber ihren Perlſchmuk aufhalten. Ein Tiſch 
vom Markus Cicero iſt noch vorhanden, den er bei 
ſeinen ſchlechten Vermoͤgensumſtaͤnden, und, was 
noch mehr auffällt, in jenem Zeitalter — mit einer 
Million Seſterzien (W) bezahlt hat. Ein anderer 

5 8 | Tiſch 

(u) Buch 6. §. 36. 37. 

() Nicht der gewohnliche, welcher malus aſſytia heißt, 

dieſer heißt im Texte citrus und muß ein großer Baum 
ſeyn, wie aus dem folgenden erhellen wird. Was es 


nach linneiſchem Syſtem für einer ſei, kan ich nicht be⸗ 
beſtimmen. 


() Etwa 28,006 Rthlr. 


„ 
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Tiſch des Gallus Aſinius ſoll elf ia tauſend ges 
koſtet haben. Zwei, welche noch vom König Zube 
herſtammten, wurden Öffentlich verkauft, und der 
eine mit 12, 0,000 Seſt. bezahlt, der andere war ein 
wenig wohlfeiler. Neulich iſt noch einer, der der 
Cethegeiſchen Familie angehört und 7540,00 Seſt. 
gekoſtet hatte, mit verbrannt. Ein Preis, fuͤr den 
man ein Landguth kaufen kdunte, wenn es ſonſt je⸗ 
mand noch fo theuer bezahlen will. Der groͤßte Tiſch 
dieſer Art, den man bisher geſehen hat, war einer, 
der vom Mauretaniſchen Könige Ptolemaͤus (x) herz 
ruͤhrte und aus zwei Halbeirkeln zuſammengeſezt war, 
er hatte 45 Jus im Durchmeßer und war 3 Zoll dike. 
Was die meiſte Bewunderung verdiente, war die 
kuͤnſtliche Fuge, die ſo wenig zu ſehen war, daß ſie 
auch die Natur ſelbſt nicht beßer hatte verbergen koͤn⸗ 
nen. Ein anderer, welcher von einem Freigelaßenen 
des Kaiſers, Nemius, e, war, war aus einem 
Stuͤke, hatte 4 Fus weniger 3 Zoll im arcs 3 
und eine Dike von einem halben Fus weniger 4 Zell. 
Ich muß auch nicht vergeßen anzufuͤhren, daß der 
Kaiſer Tiberius, weil ſein Freigelaßener, Nomius, 
einen fo herrlichen beſas, auch einen hatte, der 4 Fus 
2 Zoll und 3 Linien im Durchmeßer und 14 Zoll in 
der Dike hielt, und mit einer Platte uͤberlegt war, 
die aus einer Wurzelmaſer beſtand und ſehr ſchaͤzbar 
war, weil ſie ganz unter der Erde gewachſen war. 
Solche Wurzelmaſern ſind uͤberhaupt ſeltener als die, 
welche oberwaͤrts zwiſchen den Zweigen entſtehen. 

H 2 Ei⸗ 


0) Dem Sohn des ſchon oft genannten Jubg. 
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Eigentlich ſind ſie, ob wir ſie gleich ſo theuer bezah⸗ 
leu, an den Baͤumen ſelbſt, deren Dike und Wurzel 
ſich aus der Groͤße der runden Tiſche leicht beurtheilen 
läßt, ein Fehler. Den Blättern, Geruch und Stam⸗ 
me nach gleichen dieſe Baͤume den weiblichen und auch 
einigermaßen den wilden Kupreßenbaͤumen. Der 
Berg Ankorarius, im dießeitigen Mauritanien, gab 
ehemals das ſchoͤnſte Citronholz; jezt ſind feine Wat 
der . erſchoͤpft. 


$. 30. 


Die ſchoͤnſten Tiſche ſind die, auf welchen ſich ein 
krauſes Geäder oder kieine gekraͤuſelte Wirbel befin⸗ 
den. Wenn die Adern lang auslaufen, ſo heißt der 
Tiſch ein getigerter (y); winden fie ſich aber in 
Wirbel, ſo wird er ein gepantherter genannt (2). 
Auf einigen laufen fie wellenfoͤrmig, die beliebteſten 
aber ſind die, auf welchen man die Augen des 
Pfauenſchwanzes nachgeahmt ſieht. Dann folgen, 
der Schoͤnheit nach, ſolche, die ſo kraus ausſehen, 
als ob eine Menge Körner darauf läge, und deshalb 
apiatiſche genannt werden (a). Bei allen aber 
kommt es auf die Farbe hauptſaͤchlich an. Hier zu 

Lande ſieht man es am liebſten, wenn eine Methfar⸗ 
be 


Weil ein aͤchter Tiger geſtreift if. f 
(2) Denn der Panther hat runde Fleken. 
) Von apium Petroſilie. Vermuthlich ſahen die Korner 


womit die polirte Oberfläche. der Tiſche ſpielte, wie 2 
3 aus. ) 
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be (b) durch die Adern hervorſchimmert. Naͤchſt der 
Farbe ſieht man auf die Groͤße. Jezt hat man gern 
Tiſche, die aus einem Stuͤke beſtehen, man läßt aber 
auch welche aus mehrern zuſammenſezen. 


Fehler an ſolchen Tiſchen ſind folgende. Wenn 
das Holz zu einfarbig iſt und entweder gar keine Fi⸗ 
guren oder dach nur ſolche hat, die dem Ahornblatt 
aͤhneln; wenn die Adern wie Eichenadern figurirt find 
und auch eine ſolche Farbe haben; wenn durch Hize 
oder Wind entſtandene Riße oder haaraͤhnliche Rizen 
darinn find; wenn ein ſchwarzer Streifen druͤber hin⸗ 
lauft, der einer Muraͤne Ähnlich ſieht; wenn ſich bun⸗ 
te Puͤnktchen wie in Kraͤhenfedern darauf befinden; 
wenn die Aeſte eine Mohnfarbe haben, und endlich 
wenn die Farbe im Ganzen ins ſchwarze fallt und ſich 
Fleken von verſchiedenen Farben darauf befinden. 
Die Ausländer vergraben die Stämme, wenn fie noch 
gruͤn find, in die Erde und uͤberziehen fie mit Wachs, 
Unſere Kuͤnſtler legen fie ſieben Tage in einen Ges 
traidehaufen, und laßen ſie alsdann noch ſieben Ta⸗ 
ge liegen, ehe ſie ſie verarbeiten, und man ſollte 
kaum glauben, wie ſehr das Holz dadurch an Schwe⸗ 
re verliert. Neulich hat man auch bei Schiffbruͤchen 

5 H 3 die 


(b) color mulſi. Mulſum war eine Miſchung aus Honig 
und Wein, oder Waßer und Honig oder Milch und Ho⸗ 
nig. Wahrſcheinlich iſt hier Weinmeth gemeint, es 
kommt aber nun noch darauf an, was für eine Art von 
Wein gemeint iſt, weil der Wein verſchiebene Farben 
hat, welches ſich aber wohl ſchwerlich wird beſtimmen 
laßen. un 5 
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die Entdekung gemacht, daß dieſe Holzart auch im 
Seewaßer troknet, und eine fo dauerhafte Härte und 
Dichtigkeit erhalt, die man durch andere Mittel nicht 
her vo bringen kann. Man erhaͤlt dieſe Tiſche in ihrer 
Schönheit, wenn man fie mit der trokenen Hand, 
und vorzuͤglich alsdann, wenn man aus dem Bade 
koͤmmt, abreibt. Wein flekt nicht darauf, denn um 
des Weins willen werden fie gemacht (c). 


Da aus dieſem Baume ſo ſeltene und prächtige 
Hausgeräthe gemacht werden, fo wollen wir uns bei 
ihm noch ein wenig verweilen, i 


Homer kannte ihn ſchen, und im Griechiſchen heißt 
er Thyon oder auch Thya (d). Er ſezt ihn mit 
unter das Räuchwerk, an welchem feine vermeinte 
Göttin Eirce () Vergnügen fand, und diejenigen 
irren ſehr, welche das Wort Thyon vom Raͤuchwerk 
uͤberhaupt verſtehen, denn in demſelben Verſe (t) 
erwahnt er auch der Ceder und des Lerchenbaums, 
woraus echeller, daß er von Bäumen ſpricht. Theo⸗ 
phraſt, der erſt! Schriftſteller, der nach Alerander 
dem Großen, oder RN er der Stadt 440 ſchrieb, 

e 

© Man feste den Gäßen Wein darauf vor. f 
(4) Ich laße es dahin geſtellt ſeyn, ob es Linne's thuja 

orientalis, der Lebens „oder Paradies baum iſt, 

oder nicht. 


8 0) Pl. verwechſelt hier die Kalypſo mit der itte 


(f Om. Buch 5. u. 6. Nach Harduins Bemerkung hat 
Pl. eine andere Lesart vor Augen gehabt, als W ge⸗ 
wohnliche iſt. 
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ſpricht von dieſem Baum mit vieler Achtung. Er 
ſagt, daß, den Nachrichten zufolge, die Alten das 
Gebälke ihrer Tempel aus deßen Holze gemacht has 
ben, daß es, aller Unfälle ungeachtet, wenn es vers 
bauet wird, faſt von ewiger Dauer ſei, daß die Wur⸗ 
zel viel Maaſern habe, und zu den allerſchoͤnſten 
Kunſtwerken verarbeitet werde, und daß der Baum 
vorzuͤglich in der Gegend des Hammonstempels gut 
gedeihe, doch aber auch in dem untern Theile von 
Cyrenaika gefunden werde. Von den Tiſchen ſchweigt 
er, und der aͤlteſte, von dem Nachrichten vorhanden 
find, iſt der Ciceronianiſche, und folglich find fie erſt 
in den neuern Zeiten Mode geworden. x 


$ 31. 

In den dortigen Gegenden (g) giebt es noch einen 
Baum dieſes Namens, deßen Apfelfrucht einige des 
Geruchs und der Bitterkeit wegen ſehr widrig, andere 
ſehr ſchoͤn finden. Er dient auch zur Zierde der Haͤu⸗ 
ſer, und ich halte eine weitere Beſchreibung deßel ben 
für uͤberfluͤßig Ch). 5 | 
„ i 
In eben dieſem Afrika, unſerm Italien gegenuͤber, 
waͤchſt der berühmte Lotosbaum, auch Celtis ge⸗ 
nannt (i), Wir haben ihn in Italien auch ſchon 
bauſtg, aber er iſt ausgeartet, weil er hier einen an⸗ 
H 4 \ dern 


(8) Remich in Afrika um den Atlas. 

(h) Dies iſt vermuthlich citrus aurantium Lin, der Pom⸗ 
ranzenbaum, oder oranger der Franzofen, 

(i) Vielleicht Dyofypros Lotus Lin. 
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dern Boden finder Am ſchoͤnſten trift man ihn in 
der Gegend der Syrten und im Gebiete der Naſamo—⸗ 
nen au. Er hat die Größe eines Birnbaums, obs 
gleich Repos Cornelius ſagt, er fer kurz. Die Blaͤt⸗ 
ter ſehen aus wie Eichenblatter, haben aber mehr 
Einſchnitte. Es giebt verſchiedene Arten dieſer Baͤu⸗ 
me, die ſich hauptſaͤchlich an der Frucht unterſcheiden, 
welche fo gros iſt wie eine Bohne, und eine Safran⸗ 
farbe hat; doch andert die Farbe, wie bei den Wein: 
trauben, ehe ſie reif wird, oft ab. Sie waͤchſt wie 
die Myrtenfrucht in den dichten Zweigen, nicht wie 
die Kirſchen in Italien, und ſchmekt ſo ſuͤs, daß Land 
und Leute den Namen von ihr bekommen haben (9.5 
Auf Fremde, wel ich ſie genießen, macht ſie einen 
reizenden Eindruk, daß ſie ihr Vaterland zu bald ver⸗ 
geßen. Man ſagt, wer ſte ißt, bekomme nie eine 
Magenkrankheit. Die Sorte, welche keinen Kern 
hat, iſt beßer als die andere, in der er knochenhart 
iſt. Man preßt auch einen Wein aus ihr, der meth⸗ 
artig iſt, aber, wie Nepos ſagt, nicht uͤber zehn 
Tage dauekt. Nach feiner Beſchreibung werden auch 
die Beeren zerſtoßen und mit Graupen zuſammen in 
Gefäße eingemacht und aufbewahrt. Mir iſt erzaͤhlt, 
daß ſich ganze Armeen, die in Afrika hin und her zo⸗ 
gen, von dieſer Frucht erhalten haben. Das Holz . 
hat eine ſchwarze Farbe, und wird ſehr geſucht, weil 
man Floͤten daraus macht, ſo wie auch die Wurzel zu 
Meßerſchalen und andern kleinen Geräthſchaften vers 
arbeitet wird. Dies iſt die, Beihoffenei des 5 ika⸗ 
niſchen ns kan e = 
; Es 
(Sie beben nemlich Lotophagen oder Lotuseßer. 


U 
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Es giebt auch ein Kraut dieſes Namens, und in 
Egypten findet ſich unter den Sumpfgewaͤchſen eine 
Staude, welche ebenfalls ſo genannt wird. Wenn 
ſich das Nilwaßer wieder verlaͤuft, ſproßt ſie auf, 
und hat einen Bohnenſtengel, an welchem die kuͤrzern 
und duͤnnern Blaͤtter in Menge dicht aneinander fi: 
zen. Die Fruchtkoͤrner liegen in einem, eben fo wie 
der Mohnkopf mit Einſchnitten verſehenen und dies 
ſem auch im übrigen ähnlichen Kopfe, und iſt hirſen⸗ 
artig. Die Einwohner werfen die Koͤpfe auf einen 
Haufen, und laßen ſie faulen, waſchen dieſe Maße 
und ſondern die Körner ab, die fie ſodann zerſtoßen, 
troknen und ſich ihrer ſtatt des Brodtes bedienen. 
Man erzaͤhlt noch eine beſondere Eigenſchaft dieſes 
Gewaͤchſes. Es ſollen ſich nemlich dieſe Koͤpfe bei 
Sonnenuntergang zuſammenziehen und von den Blaͤt⸗ 
tern bedekt werden, bei Sonnenaufgang aber ſich of⸗ 
nen, und zwar ſo lange, bis ſie reif werden, und 
ihre Bluͤthe, welche weiß iſt, abfällt, 


Die Lotosſtaude im Euphrat ſoll diefe Eigenſchaft 
noch merklicher haben. Sie ſoll ſich vom Abend bis 
Mitternacht mit Kopf und Blume untertauchen, und 
ſo weit in die Tiefe gehen, daß man ſie mit der Hand 
nicht greifen kann. Hierauf begiebt fie ſich allmaͤhlig 
wieder in die Hoͤhe, wenn die Sonne aufgehet, tritt 
fie aus dem Waßer hervor, dͤfnet die Bluͤthe und 
richtet ſich dergeſtalt in die Hoͤhe, daß ſie weit über 
der Waßerflaͤche hervorſteht. Die Wurzel iſt ſo gros 
wie eine Quitte, und hat eine ſchwarze Schale wie die 
H 5 Ka⸗ 


* 
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Kaſtanien. Inwendig ſizt ein weißes Mark, welches 
ſich gut eßen laͤßt, aber gekocht, man mag es im 
Waßer ſieden oder auf Kohlen vöften, noch beßer 
ſchmekt als roh. Mit den Schalen, welche man 
vorher abſaͤubert, maͤſtet man die anzine, und ſie 


werden davon ſehr fert. 


S. 385 
In Cyreuaika hat der paliurusbaum (1) vor dem 


Lotos noch den Vorzug. Dieſer hat mehr Zweige, 


und feine Frucht iſt roöͤther. Den Kern davon ißt 


man nicht mit, er ſchmekt aber für ſich ganz ange⸗ 


nehm, und noch lieblicher im Wein, den er auch 


durch feinen, Saft noch verfchönert. Das innere 
Afrika bis zu den Garamanten hin, die Wuͤſten nicht 


ausgenommen, hat große Palmbaͤume mit einer lieb⸗ 
lichen Frucht, die edelſten aber wachſen in der Ge⸗ 


gend Hammonstempels. 


8 8 
Um Karthago iſt der ſogenaunte puniſche, oder i 
wie ihn andere nennen, der Granatapfel (m) einhei⸗ 
miſch. Man macht in Afrika eine Eintheilung in 


verſchiedene Arten. Die apyreniſche (u) hat keinen 


8 holzigen 


(ö) Dieſer Baum iſt den Neuern nicht bekannt, und muß 
mit dem Linneiſchen Khamnus paliurus nicht verwechſelt 
werden. 


(in) M. Pmiez Lin. 
(n) D, die Kern- oder ſteinloſe. 
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bolzigen Stein, die Fruchtäpfel ſind weißer, und die 
Kerne derſelben, welche durch nicht ſo bittere Haͤut⸗ 
chen (o) abgeſondert werden, lieblicher, und haben 
eine ganz andere, wie bei den Honigſcheiben, zuſam⸗ 
menhaͤngende Struktur (*). Von der Art ſolcher 
Granaten, welche Steine haben, giebt es fuͤnf Gat⸗ 
tungen: füße, herbe, einige von einem Wittel⸗ 
ſchmak, ſaure und weinartige. Die ſamiſchen und 
egyptiſchen werden eingetheilt in Erythrokomiſche 
und Leukokomiſche (5). Zur Zubereitung des Le⸗ 
ders nimmt man mehrentheils die Schalen von her⸗ 
ben Granaten (9). Die Bluͤthe heißt Balauſtium (1), 
giebt gute Medieinen und wird in den Zeugfaͤrbereien 
gebraucht, daher auch e eine gewiße Farbe von ihr be⸗ 
nannt iſt. 


§. 35. 


In Aſien und Griechenland wachſen noch folgende 
Sträucher: der Epipaktis, einige nennen ihn Elle⸗ 
borinis, welcher kleine Blätter hat, die ins Getraͤnk 
gethan zum Gegengift dienen fol, fo wie das Yeide- 

Ergut 
(o Die Zellenhaͤute. f 
(*) Es hat nemlich der Granatapfel unzählige Zellen, wo⸗ 
durch ſein innerer Bau den ‚Spnigfsheiben einigermaßen 
ähnelt, i 
(0 DO. iſt weiß ⸗ und 5 


(J) Die Granatäpfelſchalen heißen in den Apotheken mali- 
corium, fie haben eine anziehende Kraft und werden 
haufig in der Mediein gehraucht. a 


(0 Oder der Bun d, fie heißt jeit noch ſo. 


* 
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kraut (s) wider die Schlangen gebraucht werden 
kann. Der Strauch, auf dem das Granum Gni⸗ 
dium (1), von einigen auch Lein genannt, waͤchſt, 
heißt Thymaelaea, bei andern Chamaelaca, oder 
pyrosachne, oder Aneitron, oder Kneoron, iſt dem 
wilden Oelbaum ähnlich, hat aber ſchmalere Blätter, 
die, wenn man fie koſtet, gumminds ſchmeken. Der 
Größe nach gleicht er einer Myrtenſtaude, und der 
Saame, der nur zur Medicin gebraucht wird, iſt 
ni“ und Geſtalt nach dem Getraide ähnlich (o). 


8 306. N 

Der Strauch Tragion waͤchſt nur auf der Inſel 
Kreta, und ift.den Blättern und dem Saamen nach, 
der bei Wunden, die von Pfeilſchuͤßen herruͤhren, ſehr 
brauchbar feyn ſoll, dem Terebinthbaum ähnlich (r). 
Hier waͤchſt auch der Tragakanthſtrauch (w), deßen 
Wurzel wie Weisdornwurzel ausſieht, und vor der 
mediſchen und achafiſchen Tragakanthwurzel große 
Vorzuͤge hat. Das Pfund davon koſtet 3 Denar. 


. 37. 


x 


( RErice- 8 
(0 D. das gnidiſche Korn. 
(u) Hier ſche int wohl Lin. Daphne pontica gemeint zu 
ſeyn. Denſo uͤberſezt Kellerhals und Seidelbaſt. 
(Y Wird Buch 27. 5, 116. wieder vorkommen. 


(/) D. Boksdorn. Vermuthlich Alta agus Tragacanthus 
Lin. vefen Wurzel ein in der Medieta ſehr brauchbares 
Gummi giebt, an 
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Der Strauch Tragos (x) oder Scorpio, ein blatt⸗ 
loſer Dornſtrauch mit roͤthlichen Trauben, die zur 
Medicin gebraucht werden, waͤchſt auch in Aſien. 
Der Strauch Myrice, von einigen auch Tamaris⸗ 
kenſtrauch genannt (y), findet ſich in Italien. In 
Achaza iſt das wilde Brya einheimiſch, von dem zu 
merken iſt, daß nur das zahme eine gallapartige 
Frucht bringt. Dieſes waͤchſt häufig in Syrien und 
Egypten, und wir nennen das Holz davon Ungluͤks⸗ 
holz (2. mit mehrerm Rechte aber wuͤrden gewiße 
Holzarten Griechenlands ſo genennt werden. Hier 
wächſt nemlich an feuchten Felſen einſam der Baum 
Oſtrys auch Gſtrya genannt. Rinde und Zweige 
deßelben ſind wie bei der Eſche und die Blaͤtter wie 
Birnblätter, nur daß fie etwas länger und diker find 
und runzlichte ganz durchlaufende Einſchnitte haben. 
Der Saame iſt dem Gerſten aͤhnlich und hat auch dies 
ſelbe Farbe, das Holz iſt hart und feſt, und ſoll, der 
Sage nach, wenn man es in ein Haus bringt, er 
re Geburten veranlaßen (a). 


$ 38. 


00 Vermuthl. Salfola tragus Lin. = Mert e 
Ein dieſtelartiges Gewächs, welches an der Seeküͤſte 
waͤchſt und ſehr kleine Blätter 8 x 


u. 


(y) Tamarix gallica Lin. 


(2) Infelicia ligna, 


(a) Dies ſoll die Hagebuche oder der Svpindelbaum ur 
nus Tin. ſeyn. 
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Ein anderer Baum, mit Namen Evonymos, auf 
der Inſel Lesbos, der dem Granatbaum nicht unaͤhn⸗ 
lich iſt, ſoll eben fo wenig Gluͤk bringen (b). Seine 
Blätter halten der Größe nach das Mittel zwiſchen 


SGranat- und Lorbeerblaͤtter, und an Geſtalt und 


Weiche gleichen ſie den Blattern des Granarbaums, 

die Bluͤthe aber iſt weißer und verkuͤndigt ſchon durch 
den Geruch den kommenden Tod. Der Baum traͤgt 
Schoten wie der Seſam, worinn ein vierektes, der— 
bes, dem Viehe toͤdtliches Korn liegt, und die Blät- 
ter haben dieſelbe Wirkung. Zuweilen kann man 
durch ſchnellwirkende Purgiermittel dem Uebel wu 
zuvorfommen. 


ee zz 


Alexander Cornelius erwähnt. eines gewißen Bau⸗ 
mes, den er Eon nennt und aus deßen Holze das 
Schiff Argos gemacht ſeyn ſoll. Er iſt nach ſeiner 
Anzeige der miſteltragenden Eiche aͤhnlich, die, wie 
die Miſtel (e) ſelbſt, weder im Waßer noch Feuer 


verdirbt. So viel ich aber weiß iſt dieſer Baum 


fonft niemanden bekannt. / 


H. 40. 


(b) Der Spillbaum evonymus Lin. Nach neuern Beobach⸗ 
tungen ſterben nur die Schaafe von der Frucht; für die 
Menſchen iſt fie ein heftiges Purgiermittel. 


(e) viſcum ein Schmarozergewuͤchs, das ſich auf berſchie⸗ 
denen Baumarten aufhält, 
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Faſt alle Griechen verſtehen unter Adrachne das 
Portulak welches aber unter die Kräuter gehort und 
Andrachne heißt. Beide Namen find nur um einen. 
Buchſtaben verſchieden. Adrachne iſt ein wilder 
Baum, der niemals in ebenen Gegenden waͤchſt und 
dem Elzbeerſtrauche ähnlich iſt, nur daß er ein klei⸗ 
neres Blatt und beſtaͤndige Laub hat. Die Rinde 
iſt zwar nicht rauh, ſieht aber wie umeiſet aus und 
giebt einen traurigen Anblik (d), 


[2 


U 


Der Baum Kocygius (e) iſt ihm den Blättern. 
nach aͤhnlich aber etwas kleiner. Er hat eine Eigen⸗ 
ſchaft die kein anderer Baum hat, daß er nemlich 
die Frucht mit der Bluͤthwolle (fie heißt Pappus) ver⸗ 
liert. Der Baum Apharce () iſt ihm aͤhnlich und 
trägt wie der Adrachne zweimal. Wenn die Wein. 
trauben abſezen iſt die erſte Frucht zeitig, und zu 
Anfange des Winters wird die andere reif, wie aber 
dieſe Früchte beſchaffen ſind, daruͤber finde ich keine 
Nachrichten. 


H. 42. 


(d) Vielleicht iſt dieſes Arbutus andrachne Lin, 725 


(e) D. der Kukukbaum, Er iſt weiter nicht bekannt. | 
(H) Iſt unbekannt. 
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F. 42. 


Ich halte es für ſchiklich auch das Je ulkraut ) 
unter die auslaͤndiſchen Gewaͤchſen und zwar unter 
die Bäume zu ſezen; denn fo wie ich die Vaͤume uns 
terſcheide, haben einige das Holz auswendig an der 
Stelle der Borke und an der Stelle, wo ſich gewöhns 
lich das Holz befindet, ein ſchwammichtes Mark, 
wie z. B. die Hollunderbaͤume; andere ſind i iuwendig 
ganz hohl wie die Rohrſtauden. Das FJerulkraut 
wächft jenſeit des Meers in warmen Gegenden, und 
hat einen kniefdrmig gebogenen knotigen Stengel. 
Es giebt zwei Arten davon. Die eine ſchießt ſehr 
hoch auf, und heißt bei den Griechen Nartheka, die 
Andere, welche Narthecia genannt wird, bleibt ſtets 
niedrig. Die Blätter enrfprießen aus den Eniefdrm's 
gen Gelenken, und find deſto größer, je näher fie der 
Erde ſind. Uebrigens hat dieſes Kraut mit dem 
Dill Cu) gleiche Eigenſchaften, und bringt auch eben 
ſolchen Saamen. Es iſt unter allen das leichteſte 
Strauchgewaͤchs, laͤßt ſich bequem tragen, und dient 
daher alten Leuten zu Staͤben. 

Einige nennen den Saamen davon Thapſia, und 
vermuthlich ruͤhrt ihr Irrthum daher, weil das Kraut 
Thapſia (1) auch ein Ferulkraut iſt. Es iſt aber 

= dabei 

(g) Oder Gertenkraut, ferula. Ferula tingitana Lin, Es hat 


ein Mark, welches die Sisilianer ſtatt des . zu 
gebrauchen wißen. 


(h) Anethum. N 1 — 


(% Thapfa foctida tin. Sie Wurzel Kan iſt giftig. 
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dabei von eigener Art, denn es hat Blaͤtter wie Fen⸗ 
chel, einen hohlen Stengel, und wird nie groͤßer als 
ein Handſtok. Der Saame iſt wie der Saame vom 
Ferulkraut, und die Wurzel, welche weiß iſt, gie bt 
eine Milch, wenn man ſie einſchneidet, und einen 
Saft, wenn fie zerſtoßen wird. Auch die Rinde wird 
gebraucht. Aber alle dieſe Dinge ſind Gifte, die ſo 
gar auch denen ſchaden, welche die Wurzel ausgra⸗ 
ben, denn wenn ſie nur die geringſte Aus duͤnſtung 
davon anhaucht, ſo ſchwillt ihnen der Leib, und im 
Geſichte bekommen fie das heilige Feuer (k. Sie 
beſtreichen ſich daher daßelbe, ehe ſie gr aben, mit 

Wachsſalbe. Indeßen verſichern die Aerzte, daß 
dieſes Gift, wenn es mit andern Sachen verſezt wird, 

in manchen Krankheiten, und beſonders beim Haar- 
ausfall, bei Beulen und Quetſchungen, ein gutes 

Heilmittel ſei. Als ob wir an andern Mitteln einen 
ſolchen Mangel haͤtten, daß ſie genoͤthiget waͤren, 
Gifte zu miſchen — Aber das wenden ſie eben vor, 

und find unverſchaͤmt genung, uns uͤberreden zu wol. 

len, ar auch die Gifte ins Gebiet ihrer Kunft gen ' 
hören — 


Das Be Thapſia iſt das heftigſte. Einige 
ſchneiden in der Erndte den Stengel ein, oder ma⸗ 
chen eine Hoͤhlung in der Wurzel, damit hier der 

N Saft 

(10 Ignis facer. Ein Geſchwulſt, der ſchnell auflaͤuft, f 

und der gemeine Mann hier zu Lande die Roſe oder 

das heilige Ding zu nennen pflegt, und zu deßen 
Kur mancherlei aberglaͤubiſche Mittel gebraucht. 


Plinius 5 J. S,. V.) A; 
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Saft zuſammenfließe, den ſie, ſo bald er troken iſt, 
herausnehmen. Andere nehmen Blätter, Stengel 
und Wurzel, zerſtoßen fie zuſammen im Moͤrſer, 
preßen den Saft aus, troknen ihn au der Sonne und 
formen ihn in kleine Kuchen. Der Kaiſer Nero mach⸗ 
te das Thapſia zu Anfange ſeiner Regierung ſehr be⸗ 
ruͤhmt. Wenn ihm bei feinen nächtlichen Wander ub. 
gen das Geſicht zel prügelt war (1), ſo beſtrich ers 
mit einer Salbe, die aus Thapſia, Weyrauch und 
Wachs beftand, und hatte den folgenden Tag, troz 
des von ihm erfchollenen Gerüchtes, eine helle Haut. 
Daß man im Ferulkraut (un) das Feuer am beſten 
aufbewahren kann, iſt gewiß. In Egypten gerärh 
es am 1 Dr 


SER 


Hier wäͤchſt auch die Kaperſtaude Fe Ein 
Strauch von feſtem Holze, deßen bekannter Saame 
gegeßen wird. Wenn er geſammlet wird, bricht man 
gemeiniglich die Stengel mit ab. Vor den Kapern 
aus andern Ländern muß man ſich ſehr in Acht neh⸗ 
1 men, 


nr Tacitus ſagt vom Syn Buch 13. Nexo itinera urbis et 
lupanaria veſte ſexyili .. . pererrebat .. . adco ut ipfe 
quoque aceiperet as N 


(m) Nemlich im Mark der ein Zunder war. Es dieute 
alſo ein Stͤͤk vom Ferulſtengel ſtatt einer gewöhnlichen 
Zunderbͤͤchſe — 5 

(n) Capparis, Capparis Lin. Der Saame davon wird jezt 
nicht gegeßen, wohl aber die Blͤthenknöͤpfen, welche 
im May, ehe fie lich onen, geſammlet werden. 


1 * 
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men, denn die arabiſchen ſind giftig, die afrikaniſchen 
dem Zahnfleiſch ' ſchaͤdlich, die marmariſchen find der 
Baͤrmutter nachtheilig, und verurſachen Geſchwulſt 
in ihren Häuten, und die apuliſchen verurſachen Er⸗ 
brechen und ſezen Magen und Gedärme in Bewegung. 


Einige nennen die Kaperſtaude ee andere 
Opheoſtaphyle (o). 


8. 45. i 


Das Gewächs Sari gehört ebenfalls unter die 
Straucharten. Es waͤchſt am Nil, wird etwa zwei 
Kubitus hoch und wie ein Daum dik, hat ein Laub 
wie das Papyrſchilf, und wird auch wie dieſes gegeſ⸗ 
ſen. Die Wurzel iſt hart, giebt eine gute Kohle, 
und wird daher in den Schmiedewerkſtätten haufig. 
gebraucht (5). a 


S. 46. 


Ich muß auch die Pflanze gicht bergeßen, welche 
zu Babylon auf einem gewißen Stachelſtrauch — 
denn fie waͤchſt, ſo wie die Miſtel auf Bäumen 
waͤchſt, ſonſt nirgends — ausgeſaͤet wird. Aber 
nur der fo: genannte koͤnigliche Stachelſtrauch kann 
dazu genommen werden. Es iſt merkwuͤrdig, daß 
der Saame noch an dem Tage da er geſaͤet iſt aufs 
we Man ſaͤet ihn mit Aufgang. des Hundſterns, 

Pa rt und 


(o) Das erſte Wort bedeutet fo viel als Hunds dorn und 
das andere Schlanzentraube. 


( Dleſes Gewöch; iſt nicht benen. 


Li 
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und nach kurzer Zeit verbreitet ſich das Gewächs über 
den ganzen Strauch. Die Babylonier ſaen es um 
ihre Weine damit zu wuͤrzen. Eben dieſer Stachel- 
ſtrauch auf welchen gefäet wird, waͤchſt auch an der 
langen Mauer zu Athen (4). 5 


§. 47. 


Cytiſus iſt auch ein Strauchgewaͤchs (1), und 
wird von dem Athenienſer Ariſtomachus, weil es ein 
gutes Schaaffutter iſt, und getroknet auch den Schweiz 
nen gegeben werden kann, ungemein angeprieſen. Er 
verſpricht, bei einem Boden von Mittelguͤte, von 
einem Jugerum, jaͤhrlich einen Ertrag von tauſend 
Seſterzen. Dieſes Futter iſt eben ſo dienſam als 
Erbſenfutter, ſaͤttiget aber geſchwinder, und wenn 
man dem Viehe nur mäßig davon giebt wird es fett. 
Die Pferde freßen es lieber als Gerſte. Von keinem 
andern Futter erhält man fo viel und eine jo ſchoͤne 
Milch als von dieſem, dabei iſt es, welches noch 
das befte iſt, für die Schaafe allemal wenn fie krank 
find eine ſehr vortrefliche Arznei. Ariſtomachus em⸗ 
pfiehlt es ſogar den Saͤugemuͤttern, im Fall ihnen die 
Milch fehlt und ſagt, man ſolle es ihnen, entweder 
troken oder in Waßer abgeſotten, nebſt etwas Wein 
ins Getraͤnk thun. Die Kinder ſollen hernach ſtaͤr⸗ 
ker und größer werden. Den Huͤhnern fol man es 

gruͤn, 


8 1 — 
(9) Die von der Stadt bis zum Hafen gezogen war, ſiehe 
B. 4. § II. 


(0 Sruſus Lin. iſt hier nicht wohl gemeint, eber möchte 
es an cytiſoides ſeyn, 
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grün, oder wenn es ſchon troken iſt, angefeuchtet 
geben. Demokritus und Ariſtomachus verſichern, 
daß es nie an Bienen fehlen werde, wo man Cytiſus 
findet. Dabei verurſacht es wenig Koſten. Man 
ſuͤet es entweder in der Gerſten-Saatzeit wie Porz 
rum (s) im Fruͤhjahr, oder man verpflanzt die Sten⸗ 
gel im Herbſte vor dem kuͤrzſten Tage. Den Saas 
men muß man vorher anfeuchten, und wenn der Nez 
gen ausbleibt, begießen. Die Pflanzen muͤßen einen 
Kubitus lang, und das Loch, worinn man ſie ſezt, eis 
nen Fuß tief ſeyn. Sind ſie (im Herbſte) noch zu 
klein, ſo werden ſie erſt im Aequinoctium gepflanzt. 
Nach drei Jahren haben fie die gehörige Größe und 
werden in der Fruͤhlingsnachtgleiche abgeſchnitten, 
welches eine leichte Arbeit iſt, die gewöhnlich Kinder 
oder alte Frauen verrichten. Die Staude iſt grau 
von Anſehen, und wenn ich ſie kurz und durch eine 
Vergleichung beſchreiben ſoll, dem ſchmalblaͤttrigen 
Klee ſehr ahnlich Ct). Zwei Tage nachdem fie abs 
geſchnitten iſt giebt man ſie dem Viehe, und im Win⸗ 
ter wenn ſie troken iſt, muß ſie angefeuchtet werden. 
An zehn Pfund ſaͤttiget ſich ein Pferd; kleinere Thie⸗ 
re bekommen weniger. Wenn man zwiſchen den Rei⸗ 
hen hin und wieder Knoblauch oder Zwiebelſaamen 
hinſtreuet, fo waͤchſt er fehr gut. Man entdekte dies 
ſes Futterkraut zuerſt auf der Inſul Cythnos (a), 
von da wurde es auf alle übrige Eycladen, und dann 

33 zu 


(5) Porre, Denſo, f 
() Dies i verm: hlich Cytiſus Lin, der Ceißklee, 
cu) Eine on deu Epklade , 
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zu den Städten Griechenlands gebracht, welche das 
her viel Käfe machten, und ich wundere mich, daß 
es bei ſo geſtalten Sachen in Italien noch ſo ſelten 
iſt. Er vertraͤgt Size, Kälte „Hagel und Schnee, 
und Hyginius ſezt hinzu es fuͤrchtet, weil ſein Holz 
nicht 3 ift, er ee Bing Feind. 


8. Er 


Auch im Meere wachſen Sträuche und Baͤume, 
in un ſerm Meere aber ſind ſie klein. Das rothe Meer 
und der ganze Ocean des Orients ſind voll von Waͤl⸗ 
dern. Ein gewißer Seeſtrauch, den die Griechen 
hykos neunen, hat! in keiner andern Sprache einen 
Namen, denn was man unter Ilga verſteht, iſt ein 
Kraut. Das ſogenaunte Darfon,. e von einigen auch 
Zoſters genannt, hat breite grüne Bi Alter, und eis 
ne andere Art davon, welche auf Felſen waͤchſt, hat 
haarichte wie der Fenchel. Die erſte Art waͤchſt auf 
Untiefen in Der Nahe der Küfte, Beide erſcheinen 
im Fruͤhjahr, und gehen im Herbſte wieder aus. 
Eine Art, welche um Creta auf Klippen u aͤchſt, und 
zwar vorzuͤglich an der Nordſeite dieſer Inſel, wo 
auch die beiten Schwaͤmme wachſen, wird mit zur 
Purpurfarbe genommen. Eine dritte iſt grasartig, 
hat eine Enieförmig gebogene ER: und einen Sten⸗ 
gel w wie Rohr. 


8. 49. 1 55 
Noch eine andere Gattung von Meerſtrauch, wel⸗ 
che Pryon genannt wird, hat Blätter wie Lactuke, 
a nur 
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nur ſind ſie runzlichter, und waͤchſt nahe an den 
Ufern. Auf der hohen See giebt es Tannen und 
Eichen, welche einen Kubitus lang find, und an de⸗ 
ren Zweigen ſich Muſcheln anhängen, Die Eiche ſoll 
zum Wollfaͤrben gebraucht werden, und einige tra⸗ 
gen in der Tiefe, wie im Schiffbruch Verungluͤkte und 
Taucher entdekt haben, auch Eicheln. Bei Sicyon 
giebt es der Erzählung nach, noch größere Seegewaͤch⸗ 
ſe, denn man findet hin und wieder Weinſtoͤke und 
auch Feigenbäͤume, die aber blattlos ſind und eine 
rothe Rinde haben. Man trift auch Palmbaͤume, 
ſie ſind aber nur ſtrauchartig. Hinter den Saͤulen 
Herkules waͤchſt ein Strauch mit Porrenblättern „ein 
anderer hat Lorbeer und Thymianlaub; beide ver⸗ 
wandeln ſich in Vimſtein z wenn ſie ans Ufer gewor⸗ 
fen werden. 


L. Jo. 

Es iſt ſonderbar, daß im Orient, gleich von Kop⸗ 
tus an, wo in den dortigen Wuͤſten nichts wächft 
als der ſo genannte durſtige Stachelſtrauch, und 
dieſer auch ſehr ſelten, im rothen Meere ganze Wäl⸗ 

der befindlich ſind, die vorzuͤglich aus Lorbeerbaͤumen 
und beerentragenden Oelbaͤumen beſtehen. Wenn 
es regnet tragen fie Schwämme, welche ſich beim 
Sonnenſchein in Bimſtein verwandeln. Die Größe 
dieſes Geſtraͤuchs beträgt drei Kubitus, und es ſizt 
ſo voll Seehunden, daß man kaum ſicher aus dem 
Schiffe herausbliken darf, ja ſie ſind ſo ſchlimm, 
daß ſie ſogar uͤber die Ruder herfallen. 


A 


34 $. 51. 
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. §. 51. 


Die Soldaten Aleranders, welche zur See nach 
Indien giengen, haben uns folgende Nachrichten 
gegeben. Das Laub der Seebaͤume ſei im Wat 
fer gruͤn, werde aber, wenn man es heraus nimmt 
au der Sonne gleich duͤrre und zu Salz. An den 
Kuͤſten gebe es verſteinerte Binſen, die den natürlis 
chen nicht unähnlich waͤren. Auf der hohen See haͤt⸗ 
ten ſie Bäumchen gefunden, deren Zweige die Farbe 
der Ochſenhoͤrner gehabt, und an den Spizen roth 
geweſen waren, wenn man fie gebogen hätte, wären 
fie wie Glas zerſprungen, im Sener hätten fie wie 
Eißen gegluͤet, und wenn ſie kalt geworden ihre vo: 
rige Farbe wieder angenommen. In eben dieſer Ge⸗ 
gend werden die Waͤlder auf den Inſeln, obgleich die 
Baͤume darinn hoͤher ſind als Ahorn- und Pappelbaͤu⸗ 
me vom Meere uͤberfluthet. Sie haben Blätter wie 
der Lorbeerbaum, und eine Bluͤthe die an Farbe und 
Ger ech der Viole aͤhnlich iſt, Beeren wie die am 
Oelbaum, die angenehm riechen und im Herbſte ent⸗ 
ſtehen. Die Blaͤtter fallen niemals ab, und die 
kleinſten dieſer Baͤume ſtehen ganz unter Waßer. 
Von den groͤßten ragen die Gipfel noch hervor, an 
welchen man auch gewoͤhnlich die Schiffe anbindet, 
die man zur Ebbezeit an der Wurzel befeſtigen kann. 
Noch andere Baumarten haben fie nad) ihren Erzaͤh⸗ 
lungen auf dem hohen Meere geſehen; fie waren bes 
ſtändig belaubt, und die Früchte den Feigenbohnen 
ahnlich. 


K. 5% 
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7 §. 52. 


Juba fagt, bei der troglodytiſchen Inſel gäbe es auf 
der hohen See einen Strauch, das Iſishaar (1) ge⸗ 
nannt, der einer Korallenſtaude gleiche und keine 
Blätter hätte. Er werde hart und ſchwarz wenn 
man ihn abſchneidet, und zerbreche wenn er fällt. 
Ein anderer, Charitoblepharon genannt, ſoll ver⸗ 
liebt machen und deßhalb vom Frauenzimmer zu 
Arm- und Halsbändern gebraucht werden. Er ſoll 
eine Empfindung davon haben wenn man nach ihn 
greift, ſich ſogleich wie ein Horn verhärten, um die 
Schärfe des Meßers abzuſtumpfen, wenn man ihn 
abſchneiden will. Gelingt ihm dieſe Liſt nicht, fo 
verwandelt er ſich in Stein. 


(* Crinis Iſidis. 


Der 


un 
9 
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5 ni 75 §. 11 8 ? * ; 
2 is waren etwa die Bäume, welche ſich an 


ein anderes Klima nicht gewöhnen, nirgends 


wachſen wollen als wo ſie einheimiſch ſind, und in. 


fremde Lander nicht uͤbergehen. Nun Tonnen wir 
von den gemeinern Arten handeln, deren gemein⸗ 
ſchaftliches und eigentliches Vaterland Italien zu 
ſeyn ſcheint. Kennern muß ich vorher ſagen, daß 
ich hier nur ihre natürlichen Eigenſchaften, nicht aber 
die Kultur beſchreibe, wie wohl ich auch ſchon hier⸗ 


durch vieles davon mit beruͤhren werde. Ich kann 


mich nicht genug wundern, daß die Kenntniß mans 
cher Baͤume, die man bei den Schriftſtellern beſchrie⸗ 
ben findet, auch ſogar bis auf die Namen verloſchen 
iſt. Die Majeftät des roͤmiſchen Reichs hat die Laͤn⸗ 
der des Erdkreiſes in Verbindung gebracht — Hand⸗ 


lung und feierlicher Friede paaren ſich — wer ſollte 


nicht glauben, daß wir nicht auch im Gebrauch und 
Benuzung, 'der zum menſchlichen Leben gehörigen 
Dinge weiter gekommen, und daß uns alle vorhin 
verborgene Producte ſchon gemeinnuͤzig feyn muͤ⸗ 
ſten? —. Aber Herkules! man findet. faft nie⸗ 
mand, der ſich ſonderlich um die Nachrichten der Al⸗ 

ten 
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ten bekuͤmmert haͤtte — Wie ſehr thaten fie es uns 
an Fleiß zuvor — wie weit gluͤklicher waren fie in 
ihrer Induſtrie als wir — denn vor tauſend und 
mehrern Jahren, als die Wißenſchaften noch im Ent⸗ 
Roten waren, machte ſchon Heſiodus einen Verſuch, 
dem Akermann Vorſchriften zu geben, und viele folg⸗ 
ten ihm in dieſer Bemühung nach. Fuͤr uns iſt die⸗ 
je Arbeit nun ſchon angewachſen, denn es muͤßen 
nicht nur alle Erfindungen der folgenden Zeit nachge⸗ 
holt, ſondern auch die Entdekungen der Alten, welche 
durch Nachlaͤßigkeit der Menſchen völlig in Vergeßenhelt 
geriethen, wieder aufgeſucht werden. Wer kann von 
dieſem Seelenſchlafe andere, als allgemeine das 
Ganze betreffende Urſachen angeben? Es haben ſich 
nemlich Sitten und Lebensart geändert, der menſch⸗ 
liche Geiſt verweilt jezt bei ganz andern Gegenſtaͤn⸗ 
den, und man befördert nur Kuͤnſte, die dem Geiz 
entſprechen. Ehedem aber blieb die Regierung eines 
jeden Volkes, fo wie ſein Genie in den Grenzen und 
auf daßelbe ſelbſt hingerichtet, es gab noch nicht ſo 
viel blindes Gluͤk, und man war daher gendthigt ſei⸗ 
ne Geiſtesgaben zu uͤben. Unzaͤhlige Koͤnige fanden 
Ruhm und Ehre durch die Kuͤnſte, betrachteten ſie, 
wenn fie ſich groß zeigen wollten, als die vorzuͤglich⸗ 
ſten Schaͤze, und ſuchten durch fie Unſterblichkeit — 
Es fehlte nie an Belohnungen, und es herrſchte 
Strebſamkeit unter den Menſchen — den nachfol⸗ 
genden Generationen gereichte eine- allgemeine Schlaf⸗ 
heit, und die Erweiterung der Beſizungen und Reich⸗ 
thuͤmer zum Nachtheil. Seit dem wir die Senato⸗ 
ren nach beſtimmten Geldſummen, die fie befizen 

muͤßen 
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muͤßen (3) erwählen — ſeit dem man durch Vermb⸗ 
gen zum Richter werden kann, und die ganze Zierde 
einer obrigkeitlichen Perſon oder Oficiers, im Gelde 
beſteht — ſeitdem kinderloſe Leute (5) fo viel Auſe⸗ 
hen und Gewalt gewinnen, und die Schmeichelei 
zu einem ergiebigen Nahrungszweig gediehen, und 
unſere einzige Freude im haben beſteht — ſeit dem 
find die Echäze. des Lebens zu Grunde gegangen, 
alle vom hoͤchſten Guthe der Freiheit, ſo benannte 
freie Kuͤnſte haben ſich in das Gegentheil verwan⸗ 
delt, und ſind zu ſclaviſchen geworden, denn nur 
durch einen Sclavenfinn ſucht man ſich jezt zu heben. 
Dor eine aͤußert ihn fo, der andere ſo; der eine iſt 
ein Anbeter von dieſem, der andere von jenem, und 
der allgemeine Wunſch bleibt Gewinn. Ja, große 
Geiſter ſchmeicheln auch wohl mit unter, lieber den 
Laſtern anderer, als daß fie ihre eigene Talente an: 
bauen ſollten. Herkules! Die Wolluſt beginnt zu le⸗ 
ben, und das wahre Menſchenleben hoͤrt auf — 


Wir aber wollen laͤngſt vergeßenen Dingen nach⸗ 
forſchen, und die Kleinheit einiger ſoll uns hier eben 
To wenig abſchroͤken als im Thierreiche. Es mag im⸗ 
merhin ſeyn, wie wir wohl wißen, daß der vortref⸗ 

lichſte Dichter Virgil, um a ins Kleine zu fallen, 

. die 


(a) Cenſus. Cenſus fenatorius oder die Summe welcher der 
beſizen muſte der Senator werden wolte, betrug aufaͤng⸗ 
lich 800,000 und nachmals 1200, 00 Seſterzen. 


(b) Orbitas. Leute ohne Kinder, denen, in Hinficht auf 
eine künftige von ihnen zu erwartende Erbſchaft , von 
allen Seiten her geſchmeichelt wurde. 
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die Gartenfruͤchte uͤbergieng, und von der Menge 
der Gegenſtaͤnde nur die Bluͤthe brach — Er mag 
immer durch Beifall beſeeligt und begluͤkt bleiben, 
wenn er auch von allen Weinarten nur 15, von den 
Oliven und Birnſorten nur drei, und von den Aep⸗ 
feln, mit Weglaßung aller uͤorigen, nur den Aßyri⸗ 
ſchen anfuͤhrt. 


88 


Wo aber ſoll ich fuͤglicher anfangen als beim Wein⸗ 
ok, der in Italien fo vorzuͤglich und fo ſchbu wächft, 
daß er hierdurch die Producte aller Volker, jene Spe⸗ 
cereien etwa ausgenommen, zu übertreffen ſcheint. 
Doch iſt auch der Geruch eines bluͤhenden Weinſtols 
fo lieblich, daß man ihn uͤberall für den IHN 
ſten haͤlt. 


Mit Recht zählten die Alten den Weinſtok 5 
Größe wegen unter die Bäume, In der Stadt Po⸗ 
pulonium (e) ſieht man noch jezt eine Jupiterſtatuͤe, 
die aus einer einzigen Weinranke gemacht iſt, und 
ſich ſeit ſo vielen Jahren unverdorben erhaͤlt. Zu 
Maßilien zeigt man eine große Opferſchaale (d) von 
eben dieſem Holze. Zu Metapont (e) ruhte der 
Junotempel auf Saͤulen vom Weinſtok. Auf dem 
Tempel der Diana zu 3 fest man noch jezt 

ver⸗ 


0 Lag in Italien und folk das heutige Piombind im Tof- 
kaniſchen ſeyn. 


(d) Patera. 


(en Italien, eit Torte di mate, nach Hal duin, 
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vermittelſt einer Treppe, die, der Sage nach, aus 
einem einzigen eypriſchen Weinſtok — es waͤchſt mem: 
lich der Weinſtok auf Cyprus zu einer betraͤchtlichen 
Hoͤhe empor — gemacht iſt. Kein Holz iſt von einer 
ſo ewigen Dauer als dieſes, doch glaube ich, daß die⸗ 
je Stüfe aus wilden Weinſtöken gemacht geweſen ſind. 


i i. 3. 


Unſere Weinſtöke werden durch einen jaͤhrlichen 
Schnitt im Wachsthum ge hemmt, ihre Wachskraft 
wird in die Reben hinauf oder in die Senker hinab 
gezogen, und blos um Wein zu erndten laßt man fie 
auf verſchiedene Art, je nachdem es Klima und Bo. 
den erfordern, auslaufen (*). Im Kampaniſchen 
garten ſich die Meinftöfe mit der Pappel, um⸗ 
ſchlingen ihren Gatten und ſteigen mit kuͤhnen Armen 
im ‚Enieförmigen Laufe an den Zweigen bis zu den 
Gipfeln öfters ſo hoch empor, daß der gedungene 
Winzer ſich vorher ein freies Begraͤbniß aus bedingt (f). 

Die 


Y Nemlich bald an ORURIEN , wi an Gelender, bald 
an Laube. 3 


(t) Ut vindemitor au&oratus rogum & tomulum exeipiat, 
fo lautet dieſe Stelle im Grundtert. Denſo hat einen 
gar ſonderbaren Sinn heran geklaubt und uͤberſezt fie „ 

daß der gedungene Winzer Gräbern und Huͤgeln gleich 
ſtehet“ Weils eine halsbeecheude Arbeit war, einen fo 
hohen Weinſtok zu beſchneiden oder zu leſen - fo machte 
ſich der Winzer nur unter der Bedingung dazu an⸗ 
heiſchig, daß er, im Fall er herabſtuͤrzte trei begraben 
würde. So wie exceptio auch eine Bedingung bedeutet, 
fo heißt auch wobl ekeipere hier ſo biel als bedingen. 


* 
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Die Ranken wachſen ehne Ende fort, und können 


weder auseinander gerißen noch vom Baume getrennt 


werden. Valexianus Kornelius fuͤhrt es als etwas 
ſehr merkwuͤrdiges an, daß die Reben und folgſamen 
Ranken einzelner Weinftdte ganze Häuſer und Wirth⸗ 
ſchaftsgebaͤnden umziehn. Die ſouſt offenen Spa⸗ 
ziergaͤnge in der Livjaniſchen Gallerie zu Rom beſchat⸗ 
tet ein einziger am Geländer gezogener Weinſtok, und 
giebt dabei zwölf Amphor Moſt. 2 ER 


Aller Orten waͤchſt der Weinſtok Höher als ein Ulm⸗ ; 
baum. Man erzählt vom Einens, einem Gefandten 
des Pyrrhus, daß er zu Aricia uͤber die Hoͤhe der 
Weinſtoͤke erſtaunt ſei, und als ihm der Wein davon 
ſo herbe ſchmekte, im Scherz geſagt habe: „die Mut⸗ 
ter hienge mit Recht an einem fo hohen Kreuze“, In 
Italien, jenſeit des Padus, waͤchſt ein gewißer 
Baum, Rhumbotinus, und mit einem andern Na- 
men auch Opulus genannt, welcher mit feinen Zwei 
gen eine ofne hohle Halbkugel bildet, die ganz von 
Weinranken durchzogen iſt, und wenn man auch nur 
eine alte Rebe an dem Stamm ſchlangenfoͤrmig bis 
zur Krone in die Hoͤhe leitet, ſo verbreitet er gleich 
ſeine Ranken unter die Reiſer der Zweige in die Höhe, 
Andere Weinſtoͤke haben nur eine maͤßige Menſchen⸗ 
hoͤhe, ſtehn ſtruppicht an den Pfaͤhlen, welche fie ſtuͤ⸗ 
zen, und bilden einen Weinberg. Andere kriechen 8 
mit der uͤberfluͤßigen Menge ihrer Ranken dreuſt fort, 
und verbreiten ſich dergeſtalt, daß ſie, wenn ſie der 
Hausherr zu leiten weiß, einen Vorhof inwendig ganz 
bekleiden. So viel verſchiedene Sorten finden ſich 

PR ſchon 
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ſchon in Italien. In einigen Provinzen ſteht der 
Weinſtok ohne Bepfäblung (*) von ſelbſt, hält ſei⸗ 
ne Reben zuſammen, bleibt kurz, waͤchſt aber deſto⸗ 
mehr in die Dike. In andern Gegenden, zum Bei- 
ſpiel in Afrika und in der Narbonenfiichen Provinz, 
verſtatten die Winde dieſes nicht. Wenn man dem 
Weinſtok beim Beſchneiden nur einige Augen läßt, 
fo ſieht er beftändig aus, als ob er eben umhakt 
waͤre (g), denn er ſchweift wie ein Kraut auf der 
Erde herum, und die Trauben ziehen hin und wieder 
Nahrung aus derſelben, und werden daher, beſon— 
ders im innern Afrika, ‚fo gros, daß fie die Größe 
eines Kindes noch uͤberſteigen. Nirgends haben auch 
die Trauben ein ſo derbes und angenehmes Fleiſch, 
daher ſie auch vielleicht den Namen der Durscinis 
ſchen bekommen haben moͤgen (h). 


Es 


(5) redamentum. Es war ein diker Pfahl an weichen 
Querhoͤlzer gebunden waren. 


(g) Semper paſtinatis ſimilis. Wenn das Erdreich um die 
Weinſtske aufgelokert oder gegraben wurde, lies der 
Winzer die untern Reben auf dem Lande fuͤrs erſte lie⸗ 
gen, bis er fie zu einer andern beauemern Zeit aufband. 
Plinius will alſo ſagen, ein fireng unter dem Schnitt 
gehaltener Weinſtok ſaͤhe beſtaͤndig fo aus, als ein ander 
rer der eben erſt umgraben oder umhakt worden, denn 
ſeine Reben laͤgen auf der Erde nieder. 


() Von durus und aeinus, deutſch hartbeerige. Die 
Beeren harten ein dichteres Fleiſch und waren zum eßen 
gut. In Frankreich hießen fie warogains. Beim Sue⸗ 
ton ſagt Auguſt „ unciam panis cum 1 Haucis acinis uvae 
duracinae come di. 


— 
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Es giebt unzaͤhlige Sorten von Weintrauben, die 
ſich alle durch Große, Farbe und Geſchmak, und 
durch die Beſchaffenheit der Beeren unterſcheiden, 
und zieht man die Weine ſelbſt mit in Betrachtung, 
ſo giebt es deren noch mehr. Hier leuchten die Trau⸗ 
ben wie ein Purpur, dort blizen fie wie Roſen, dort 
find fie glänzend grün. Die weißen und ſchwarzen 
find die gemeinſten. Die bumaltiſchen (1) ſchwellen 
wie Saͤugebruͤſte, die daktyliſchen (k) haben fehr 
lange Beeren, bei den leptoragiſchen (1) ſpielt die 
Natur, und hängt den groͤßern kleinere an, die ih 
nen an Milde und Annehmlichkeit nichts nachgeben. 
Einige Trauben dauren den Winter hindurch, wenn 
man ſie vermittelſt einer Schnur an der Deke des 
Zimmers aufhaͤngt (m); andere erhalten ſich in ih⸗ 
ter eigenen Kraft, wenn man fie in irdene Töpfe 
thut, dieſe in ein Faß ſezt, und mit naßen ſchwizen— 
den Traͤbern feſt umſtampft. Einige laßen ſich raͤn⸗ 
chern, und bekommen wie die Weine ſelbſt, durch 
den Rauch einen lieblichen Geſchmak. Der Kaiſer 

8 Tiberius 

(i) Dem Worte nach ku heitrige. * 

(0 Sie haben gleichſam, wie der Name zeigt, fingers 
foͤrmige Beeren, bei den Franzoſen heißen fie zaitins 
au long grain. y 5 

D. kleinbeerichten. 

(m) Horaz ſagt Buch 2. Satyr. 2. 

rum penſilis uva fecundas 5 
Et nux ornabat menfas — In Frankreich 
haͤngt Herr noch jezt die Trauben zur Dauer an Schnuͤ⸗ 

ren auf. 5 


(Plinins xx. G. 4. b.) 8 


f 
& > 
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Tiberius hat die, welche in den afrikaniſchen Oefen 
geräuchert werden, weil er fie gern aß, ſehr in Auf⸗ 
nahme gebracht; vorher hatten die rhuͤtiſchen und 
die ulliſchen aus dem Veronenſiſchen Gefilde, auf 
der Tafel den Vorzug. Die Beeren dieſer Trauben 
heißen auch daher, weil fie den Rauch erdulten muͤſ⸗ 
ſen, von der Patientis oder Ged ult, gcini peili (). 
Auch im Moſte laßen ſich die Trauben aufbewahren, 
und ſich alſo durch ihren eigenen Wein gleichſam 
trunken machen. Andere werden im Moſte gefütten 
und dadurch verfüßt. Man laͤßt fie auch wohl am Sto⸗ 
ke hangen, bis wieder Trauben wachſen, und ſchließt 
fie zu dem Ende in glaͤſerne durchſichtige Gefäße ein. 
Gießt man bitteres Pech um den Stiel; ſo bekommen 
die Beeren eine eben fo feſte Dauer, als die Weinen 
in ausgepichten Faͤßern oder Eimern. Man hat noch 
neuerlich eine Traubenart kennen lernen, davon der 
Wein ſchon an ſich ſelbſt einen Pechgeſchmak hat; fie 
waͤchſt im Viennenſiſchen Gefilde, das auch daher 
ſehr bekannt worden iſt. Es iſt noch nicht gar lange, 
daß die Weinarten aus dem arverniſchen, ſequgni⸗ 
ſchen und helviſchen beruͤhmt geworden ſind, denn zu 
Virgils Zeiten, der nunmehr go Jahr todt iſt, wa⸗ 

ren fie noch unbekannt. s | 
ö { Der 
(2) Hier wird man es hoffentlich gern entſchuldigen, daß 
ich den Ausdruk pati unüberſezt laße, und meiner Einſicht 
nach muß er auch wie alle ähnliche Ausdrö ke dieſer Art 
uniberfest bleiben. Wenn Denſo überfet- „ die Beeren 
haben auch von der Gedult den Namen der getrok⸗ 


neten bekommen “ ſo verſteht kein teutſcher Leſer. 


Lieber wolte ich ſagen, wenns in verdeutſcht ſeyn I, 
der Gedultigen, 
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Der Weinſtok fuͤhrt in unſern Laͤgern Oberaufſicht 
und Kommando, wir ſehen ihn in den Haͤnden der 
Centurionen, und er dient zu einer edlen Belohnung; 
die traͤgen Glieder treibt er zu ihren Adlern, und ſelbſt 
bei Vergehungen macht er die Strafe ehrſam (o) 
Die Weinberge gaben uns eine Idee zu einer Belag⸗ 
ruugsmaſchine (y) an die Hand, und in der Media 
ein behauptet der Weiuſtok eine vorzuͤgliche Er 
ia der Wein iſt an ſich [yon 8 


§. N 4. 


Nur der einzige D Demokritus hat geglaußt, daß 
man die Sorten von Weinſtoͤken zehlen konne, und 
behauptet, daß ihm alle griechiſchen hekannt find« 
Andere Schriftſteller ſagen, daß es unzählige und une 
endlich viel Arten ‚gebe, und ihre Meinung wird durch 
die Menge der Weine, die es giebt, unterſtuͤzt. Ich 
werde nicht alle, ſondern nur die vornehmſten anfüh⸗ 
Ka ren, 


(6) Die Centurionen oder Hauptleute hatten Etäbe oder 

Stoke von Weinranken, und wer Centurio wurde, er⸗ 
hielt zum Zeichen ſeiner neuen Wuͤrde, einen ſolchen 
Stab oder Rebenſtok. Sie gebrauchten ihn öfters die 
Soldaten damit zu pruͤgeln und zu ihrer Pflicht anzu⸗ 

halten, doch aber hatten nur gebohene Romer die Eh⸗ 
re damit gegerbt zu werden. Auslaͤnder bekamen Kur 
thenſtreiche. vites bedeutet daher bei alten e 
lern öfters ſo viel als centurionarus, 


(e) Nemlich zum fo genaunten Sturmdach, welches 
auch mit dem Weinberg gleichen Namen führte und 
vinea hies, 
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ren, denn es giebt ihrer ſo viel, als es Arten von 
Erdreich giebt, es mag genug ſeyn, nur die genannt 
zu haben, welche die edelſten find, oder ſich durch be⸗ 
ſondere Eigenſchaften auszeichnen. 


1) Den erſten Rang behauptet der ammineiſche 
Weinſtok, weil die Weine davon ſehr dauerhaft ſind, 
und immer beßer werden je laͤnger ſie liegen. Es giebt 
hiervon wieder fuͤnf Sorten. Eine davon, welche 
die achte (q) heißt, hat kleine Beeren, ſezt gut ab, 
und kann Regen und Ungewitter ertragen. Eine 
andere mit groͤßern Beeren kann dieſes nicht, leidet 
aber doch weniger, wenn man ſie an einem Baum, 
und nicht an einem Joche oder Gelaͤnder (r) zieht, 
Der Zwillingsweinſtok (s) — fo genannt, weil die 
Trauben immer paarweis wachſen — giebt einen 
ſehr herben, aber auch ſehr ſtarken Wein. Die klei⸗ 
nere Art davon leidet vom Suͤdwinde, gedeihet aber 
jedem andern, wie z. B. auf dem Veſup und auf den 
Hügeln von Surrent; in den andern Gegenden Ita⸗ 
liens läßt fie ſich blos an Bäumen ziehen. Der 
Wollweinſtok (t) iſt in dieſer Reihe der fünfte, und 
mit einer Wolle bekleidet — wir ſollten nicht die Se⸗ 

a rer 


(9) Germana. 


(1) lugum ein Efpalier, weil es Aehnlichkeit mit dem mi: 
litariſchen Joche oder jugum hatte, welches aus zwei 
ſenkrecht eingeſchlagenen Spießen befand, über welche 
ein dritter horizontal gelegt war. 


(s) Gemellz. 
(t) Lanata. 
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rer oder Indier allein bewundern — (u) und feine 
Trauben reifen unter allen Ammineiſchen zuerſt, fau⸗ 
leu aber auch bald (*). 


2) Der Nomentaniſche Stok () folgt auf den 
Ammineiſchen. Er hat ein roͤthliches Holz, daher 
auch einige die damit bepflanzten Weinberge roͤthli⸗ 
che (W) nennen. Er giebt nicht viel Wein, aber 
deſto mehr Traͤbern und Hefen, kann den Reif unter 
allen am beſten ertragen, leidet mehr durch Duͤrre 
und Hize als durch Regen und Kaͤlte, und gedeihet 
daher in einem kalten und feuchten Boden vorzuͤglich 
gut. Diejenige Art davon, welche kleine Beeren und 
ein gekerbtes Blatt hat, iſt die ergiebigſte. 


3) Der Apianiſche Stok hat ſeinen Namen von 
den Bienen, die nach ſeinen Trauben ſehr begierig 
find (x). Zwei Arten davon, welche ſich dadurch 
unterſcheiden, daß die eine fruͤher reift, wiewohl die 
andere auch ſehr zeitig reif wird, find mit einer zarten 
Wolle uͤberzogen. Er waäͤchſt auch in kalten Gegen⸗ 
den, aber beim Regenwetter fault ſeine Traube un⸗ 
ter allen zuerſt. Die Weine davon ſind anfaͤnglich 

K 3 ſuͤs 
(u) Bei welchen nemlich wolltragende Bäume wachſen. 


© Woher der ammineiſche Weinſtok den Namen führe, 
daruͤber ſind die Kunſtrichter nicht einig. ; 


(vr) Von Nomentum einer Stadt in Italien ſo genannt. 
() Vineas rubellas. 


Y Apis heißt nemlich eine Biene. Diss ſoll der frangafe 
ſche Muſeat⸗ oder der italjegiſche Muſegtellerwyin fun, 
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ſuͤs und werden mit den Jahren herbe. In Etrurien 
iſt dieſer der vorzuͤglichſte. So viel von den Wein⸗ 
ſtoͤken, welche in Italien die Hauptſorten ausmachen 
und ihm eigen und einheimiſch ſind. 


Die uͤbrigen haben wir von den Inſeln Chios und 
Thaſos erhalten. Der graͤculiſche Stok (y), wel⸗ 
cher dem ammineiſchen an Guͤte nichts nachgiebt, hat 
ſehr zarte Beeren und ſo kleine Trauben, daß man 
ihn nur in den fetteſten Boden anpflanzen darf. Der 
Kugenifche ( ſtammt mit feinem Namen, welcher 
ſchon Vortreflichkeit ankuͤndigt, von den taurominita⸗ 
niſchen Huͤgeln her, waͤchſt aber nur im Albaniſchen, 
denn anderer Orten artet er aus. Manche Weinſtoͤke 
lieben eine Gegend vorzuͤglich, und laßen, wenn man 
fie verſezt, ihre ganze Güte darinn zuruͤk, wenigſtens 
verlieren ſie in einem fremden Boden allemal etwas 
davon. So verhält es ſich auch mit den rhaͤtiſchen 
und allobrogiſchen Weinen, von denen wir vorhin 
ſagten, daß ſie einen Pechgeſchmak haben; wo dieſe 
einheimiſch ſind, ſind ſie ſchoͤn, in andern Gegenden 
bleiben ſie kaum kenntlich, doch bleiben ſie fruchtbar 
und erſezen das was ihnen an der Guͤte abgeht durch 
eine reichliche Leſe. Der eugeniſche Stok liebt ein 
hiziges, der rhaͤtiſche ein gemaͤßigtes, der allobrogi⸗ 
ſche ein kaltes Klima. Der leztere reift in der Kaͤlte 
und ſicht ſchwarz aus. Die Weine aller dieſer bisher 
genaunten Sorten, die ſchwarze nicht ausgenommen, 
‚ändern, 


O) Greeula vites, Denfo: der griechiſche. 
(2) Deutſch der edle. Denſo: fihönedel, 
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andern, wenn fie lange liegen, die Farbe, und wer⸗ 
den weis. Die noch ubrigen kommen nicht ſonderlich 
in Betrachtung, doch halten ſich ihre Weine, wenn 
Klima und Boden gut ſind, zuweilen ſehr lange, wie 
3. B. der Feceniſche und der mit ihm zu gleicher Zeit 
bluͤhende Bituriſche, deßen Trauben ſehr wenig 
Beeren haben. Beide leiden in der Bluͤthzeit (vom 
Wetter) nicht, weil fie ſehr früh blühen, fie Tonnen 
Wind und Regen ertragen, gedeihen aber dennoch 
beßer in einem kalten und feuchten Boden als in eis 
nem warmen und trokenen. Der viſetiſche Stok iſt, 
mehr holz- als traubenreich, kann eine abwechslende 
Witterung nicht wohl ertragen, aber eine anhaltende 
Kalte oder Hize ſchadet ihm nicht. Die kleinere Art 
davon iſt die beſte, fie erfordert aber einen ganz eige⸗ 
nen Boden, denn in einem fetten Erdreich fault die 
Traube und in einem magern koͤmmt er gar nicht 
fort, er verlangt daher ein Land, das genau das 
Mittel Hält, und daher waͤchſt er auch häufig auf 
den ſabiniſchen Auhöhen, Die Traube iſt unanſehn⸗ 
lich, ſchmekt füs und muß gleich abgenommen wer⸗ 
den wenn ſie reif iſt, ſonſt faͤllt ſie ab, im Fall ſie 
auch nicht fault. Wider den Hagel wird ſie durch 
große und ſtarke Blaͤtter geſchuͤzt. 


4) Die helviſche (a) Traube unterſcheidet fich durch 
ihre Farbe, welche zwiſchen Purpur und ſchwarz das 
Mittel hält und ſich oft verändert, daher fie auch von 
einigen die varianiſche (b) genennt wird. Die 

e ſchwaͤr⸗ 

(a) Helvus color heißt eine blaßrothe Farbe. 

( D. i. die veränderliche. 
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ſchwaͤrzere Sorte halt man für die beſtez beide tragen 
ein Jahr ums andere, und je weniger Trauben ſie 
haben, deſto ſchoͤner wird der Wein. Vom preci, 
ſchen Stok giebt es auch zwei Arten, die ſich durch die 
Größe der Beeren unterſcheiden, beide haben ſehr viel 
Holz, die Trauben ſelbſt ſind zum Einmachen in 
Topfe die beſten und das Blatt gleicht dem Petroſi⸗ 
lienblatte. Die Dyrrachiner (e) halten es mit dem 
baſiliſchen, welcher in Spanien Vokolobis heißt. 
Er giebt wenig Trauben, kann Hize und Suͤdwind 
ertragen, ſteigt zu Kopfe und waͤchſt ſehr häufig. 
Die Spanier theilen ihn in zwei Sorten, die eine hat 
lange und die andere runde Beeren, welche leztere 
gekeltert wird. Je ſuͤßer der Nokolobis iſt, deſto 
ſchoͤner iſt er, doch wird auch der herbe im Alter ſuͤs, 
und der anfaͤnglich ſuͤs war, wird dagegen herbe und 
macht alsdann dem albaniſchen Weine den Rang 
ſtreitig. Man ſagt, daß er bei Blaſenſchaͤden zur 
Medicin getrunken werden kann. Der albueliſche 
Wein traͤgt vorzuͤglich in den Gipfeln der Baͤume, 
und der viſuliſche unten; pflanzt man beide arten 
an einem Baum, ſo hängt dieſer, vermitteſt dieſer 
verſchiedenen Eigenſchaften, ganz voll Trauben. 
Eine Art vom ſchwarzen Weinſtok heißt der kraftlo⸗ 
ſe ( d), und noch beßer koͤnnte er der nuͤchterne (e) 
genannt werden, der ke davon ift ſehr lieblich 

wenn 


(e) Die Einwohner von Dorthachium, dem heutigen 
Durazzo. 
Cd) Inerticula, 


(O Sobria, 
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wenn er alt wird, ſchadet aber durch feine Stärke 
nicht, denn er iſt unter allen Weinen der einzige, der 
ig rauſcht. 


5 Die uͤbrigen Weinftöfe . ſich durch die 
Fruche barkeit, und beſonders der helvenaciſche (t), 
davon es zwei Sorten giebt, nemlich die große oder 
lange und die kleine, auch Emarkum (g) genannt, 
welche nicht ſowohl fruchtbar als wohlſchmekend iſt. 
Sie unterſcheidet ſich von der erſten durch ein rundes 
Blatt; beide Arten haben ein ſo ſchwaches Holz, daß 
man fie mit Gabeln ſtüzen muß, fonft koͤnnen fie die 
Trauben nicht tragen. Sie lieben die Seewinde, die 
ihnen aber nach einem vorhergegangen Thau ſchaͤdlich 
find. In Italien waͤchſt er unter allen Stoͤken am 
ſchlechteſten, denn er bringt hier aͤußerſt wenig und 
dann ſehr kleine Trauben, welche noch am Stoke 
faulen, und der Wein ſelbſt dauret nicht uͤber einen 
Sommer. Wo ein magerer Boden ift, wächft er vor 
andern ſehr häufig, Graͤcinus, der den Cornelius 
Celſus ausſchreibt, glaubt, daß er ſich ſeiner Natur 
nach wohl fuͤr Italien ſchike, und daß man ihn nur 
nicht recht behandle; man laͤßt ihm ſeiner Meinung 
nach zu viel Holz, wodurch ſeine Fruchtbarkeit, wenn 
ſonſt nicht ein ſehr fetter Boden feiner Entkräftung 

K 5 a noch 

CH) Die Franzoſen nennen ihn vin 4 Albi, und er foll noch 

jest im Kirchenſtaate wachſen. Denſo uͤberſezt ihn durch 

Bleicher. Der Gleicher aber ſcheint mir ein ganz an⸗ 
derer Wein zu ſeyn. 


(g) Ein altes e Wort, wie man aus dem Columel⸗ 
la ſiebt. 
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noch zu ſtatten kommt, verlohren geht. Dem Bran⸗ 
de (h) ſoll er nicht ausgeſezt ſeyn. Ein großer 
Vorzug — wenn es ſonſt irgendwo einen Weinſtok. 
giebt, der von dieſer Wetterwirkung frei iſt. 


6) Der ſpioniſche Stok, von andern der ſtachlich⸗ 
te (i) genannt, kaun Hize ertragen, gedeihet aber 
auch gut im Herbſte und beim Regenwetter, ja er iſt 
der einzige, dem auch die Nebel zuträglich find, und 
wächft daher vorzuͤglich im Ravenniſchen. Der ve⸗ 
nikuliſche gehort zu den Sorten, welche gut abblüͤ⸗ 
hen, die Trauben ſind zum Einmachen in Töpfe die 
beſten, und die Kampanier wollen ihn lieber den fir- 
kuliſchen genannt wißen. Bei einigen heißt er auch 
der ſtakuliſche, und zu Terracina fuͤhrt er den Ma: 
men des numifienifchen Stoks; er hat keine eigen— 
thuͤmliche Vorzuͤge, ſondern hängt feinen Eigenſchaf— 
ten nach ganz von der Beſchaffenheit des Bodens ab. 
In ſurrentiniſchen Gefäßen (K) behält er die meiſte 
Kraft, doch nur bis zum Veſuv hin, denn hier iſt der 
murgentiniſche, welcher aus Sieilien ſtammt und 
auch von einigen pompejaniſcher genannt wird, ſchon 
ein Hauptwein. In Latium traͤgt er vorzuͤglich gut, 
ſo wie der horkoniſche in Kampanien ſehr reichlich 
traͤgt, aber nur zum verſpeiſen gebraucht werden 
kann. Der moeriſche Stok wird ſehr alt, haͤlt ſich 
troz 
. g . * 1 ö 
(b) Carbunculatio, wovon Buch 18 ein mehreres wird ger 
ſagt werden. 

(i) Spines. i - 

(k) Werden Buch 35. S. 45, naͤber beſchrieben. 2 
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troz aller uͤbeln Witterung, hat ſchwarze Beeren, und 
der Wein wird roth wenn er lange liegt. 


7) Dies waren die allgemeinen Sorten, die folgen⸗ 
den gehoren entweder nur in gewißen Gegenden und 
Oertern zu Hauſe, oder ſie ſind aus dieſen durch Mi⸗ 
ſchung und Pfropfung (1) entſtanden. Der tuder⸗ 


niſche Stok wie auch der ſogenannte Slorentia iſt bei 


den Thuſciern einheimiſch. Zu Aretium hat man den 
talpaniſchen, eteſiſchen und konſeminiſchen. Der 


ſchwarze talpaniſche giebt einen weißen Moſt. Der 


eteſiſche iſt von ungewißer Fruchtbarkeit, und je mehr 


er Trauben trägt, deſto ſchoͤner wird der Wein; = aber 


er hat das Eigene, daß er ſich todt traͤgt. Die Trau⸗ 
ben vom konſeminiſchen ſind ſchwarz und halten ſich 
lange, aber der Wein iſt von keiner Dauer. Man 
ließt ihn erſt 14 Tage nach den uͤbrigen Weinen, er⸗ 
haͤlr Trauben genug, aber fie dienen nur zum ver⸗ 
ſpeiſen. Die Blätter verändern, wie am wilden 
Weinſtok, ihre Farbe, ehe ſie abfallen, und werden 
blutroth. Auch bei einigen andern Weinſtoken findet 


dieſes ſtatt, es zeugt aber jederzeit von einer ſehr 


ſchlechten Sorte. Der irtoliſche gehört für Umbrien 
und für die mevanatiſche und picenifche Gegend, und 
der pumuliſche fuͤr die aviterniſche. Hier findet man 
auch den bananiſchen, der ſehr geſchazt wird, obgleich 
ſeine Leſe zum oͤftern ausfällt. Die Municipaltrau⸗ 
be (m) heißt auch die pompejifche und waͤchſt bei 

= Klu⸗ 


(1) Die Alten wuſten auch den Weinſtok zu propfen. 


(m) Welche vermuthlich bei der verſunkenen Munieival⸗ 
ſtadt Pompeji gewonnen wurde. 


7 
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Kluſium häufig. Die Tiburter nennen ihren Wein 
auch einen Punicipalwein, doch haben fie neuerlich 
noch eine andere Sorte, nemlich die von der Oliven⸗ 
aͤhnlichkeit ſogenannte oleaginiſche, entdekt, welche 
bis jezt die neueſte iſt, die man kennt. Der vinacio⸗ 
liſche Stok iſt nur bei den Sabinern und Laurentern 
bekannt; der gauraniſche ſtammt meines Wißens 
aus dem Falerniſchen, wird auch der falerniſche ge⸗ 
nannt und artet aller Orten gleich aus. Einige ha 
ben auch eine tarentiniſche Sorte, welche ſehr ſuͤs 
von Trauben ift Die kapuiſche, bucconiatiſche 
und tarrupiſche waͤchſt auf den thuriniſchen Hügeln, 
und wird vor dem Froſt nicht geleſen. Zu Piſa hat 
hat man den phariſchen und zu Mutina den pruſi⸗ 
niſchen; dieſer hat ſchwarze Beeren und der Wein 
wird nach vier Jahren weis. Die Traube hat die 
wunderbare Eigenſchaft, daß ſie ſich mit der Sonne 
wendet, und heißt auch deshalb Streptos (n). Ue⸗ 
brigens iſt noch anzumerken, daß in Italien die gal⸗ 
liſchen und jenſeit der Alpen die piceniſchen Weine ge⸗ 
ſucht werden. Virgil erwaͤhnt noch der thaſiſchen 
mareotiſchen, lagiſchen und mehrerer ausländifchen 
Weine, die in Italien nicht gefunden werden (o). 


80 Der ambroſiſche und duraciniſche Stok find 
nicht ſo wohl der Weine als der Trauben wegen 
ſchaͤzbar, welche Kälte, Hize und uͤbele Witterung 
dergeſtalt ertragen konnen, daß man nicht noͤthig 


hat, ſie am Stoke in (glaͤſernen) Gefaͤßen zu verwah⸗ 
den. 


\ 


(n) Deutſch die Wendetraube. 
(0) Georg, 2. v. 91. u. w. \ 


Vierzehntes Buch. 157 


ren. Der orthampeliſche (p) bedarf weder Baum 
noch Pfahl zur Stuͤze, ſondern hält ſich ſelbſt; der 
dactyliſche aber iſt nur ſo dik wie ein Finger. Der 
kolumbiniſche (d) trägt reichlich, und der Purpur⸗ 
ſtok, auch bimammiſcher (r) genannt, noch reichli⸗ 
cher, ſo daß er ſtatt der Traubenzweige (s) ganze 
Trauben treibt. Eben ſo verhält es ſich mit dem 
tripedaniſchen (t), der dieſen Namen von ſeiner 
Größe führt; desgleichen mit dem ſeirpuliſchen, deßen 
Beeren wie getroknet ausſehen. Der rhaͤtiſche, 
nemlich der, welcher auf den am Meer belegenen 
Alpen ſo genannt wird, iſt jenem belobten rboͤti⸗ 
ſchen (u) ganz ungleich; er iſt kurz, hat dicht an⸗ 
einander gewachſene Beeren, und giebt einen ſchlech⸗ 
ten Wein. Die Beeren aber haben unter allen die 
duͤnneſte Haut und inwendig nur einen, und zwar 
ſehr kleinen, Kern, welcher Chius genannt wird. 
Dann und wann findet ſich doch auch eine ſehr große 
Beere. Es giebt auch eine ſchwarze Sorte von am⸗ 
mineiſchen Wein, welche die ſyriſche heißt. Die ſpa⸗ 
niſche iſt unter allen ſchlechten noch die beſte. 

f 90) Die 

(5 D. der gerade Weinſtok. 

(4) D. der Taubenſtok. 

() D. zweiziziger oder zweibrüͤſtiger. Harduin 
glaubt, daß es derſelbe ſei / welcher vorhin der bu ma ſti⸗ 
ſche hies. / 

(5) Racemi, ich verſtehe hierunter die Theile der Traube, 
welche unter ſich wieder zuſammen hangen. 

() Dem Dreifͤßigen. 

(u) Im vorigen 5. 


4 
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9) Die ſogenannten Tafelweine (y) werden am 
Spalier gezogen, dahin gehören der weiße und ſchwar⸗ 
ze Durscinifebe und der bumaſtiſche von eben dieſen 
Farben, der aͤgiſche und rhodiſche, deren wir noch 
nicht gedacht haben, und der von der Schwere ſeiner 
Beeren ſogenannte Unzenwein w). Ferner: der 
piciniſche, der ſchwaͤrzeſte unter allen; der ſtephani⸗ 
tiſche (x), den die ſpielende Natur kronenfoͤrmig 
bildete, denn zwiſchen den Beeren ſind Blaͤtter ge— 
wachſen, und die ſogenannten Warktweine (y), 
welche fruͤh reifen, ſchoͤn ausſehen und kaufluſtig ma⸗ 
chen, und dabei leicht zu tragen ſind. Dagegen 
werden nicht geachtet: der aſchfarbene (2), der ra⸗ 
buſculiſche (a) und der eſelfarbene (b); der alo⸗ 
peciſche, der wie ein Fuchsſchwanz ausſieht, koͤmmt 
noch weniger in Betrachtung. Der alexandriniſche 
Weinſtok, am Berge Phalakra (e), iſt kurz, hat 
kubituslange Reben, ſchwarze Beeren von der Größe 
einer Bohne, weiche und ſehr kleine Kerne, ſchiefhan⸗ 
gende und ſuͤße Trauben und ein kleines rundes Blatt 
ohne Einſchnitte. Vor ſieben Jahren hat man zu 
- Alba 

(V) Eſcarice v. 

(w) Uncialis. 
(X) D. Kronwein. 

(Y Forenſes. 

(2) Cinerea. 

G) Soll nach Harduin fü viel heißen, als der bel un⸗ 

liche. g 

(b) Aſinusca. 5 

(e) Hier iſt Ae in Troas gemeint. Phalakra war 
ein Theil des Gebuͤrges Ida. Djeſer Wein ſoll iet in 

Italien vigna del oxfo heißen. 
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Alba Helvia „in der narbonenffſchen ri einen 
Stok entdekt, der in einem Tage abbläher, und da⸗ 
her den wenigſten Unfällen ausgeſezt iſt; er heißt der 


narboniſche und wird jezt in der ganzen Kid ans 
gepflanzt. 
2 — 
H. 5. g 


Der erſte Natonen (d), der ſich durch Triumph 
und Cenſur ſehr berühmt, aber durch feine Gelehrſam⸗ 
keit noch beruͤhmter machte, indem er die roͤmiſche 
Nation in allen nuͤzlichen Kenntnißen und vorzüglich 
im Ackerbau unterrichtete, und nach dem Geſtaͤndniß 
des damaligen Zeitalters ein fo großer Akerverſtaͤndi⸗ 
ger war, daß er feines gleichen nicht hatte, berührt 
nur wenig Arten von Weinſtoͤken, und von einigen 
derſelben ſind nicht einmal die Namen noch im Ge⸗ 
brauch. Ich werde in dieſer ganzen Abhandlung feis 

ne Gedanken jedesmal beſonders hinſezen, damit man, 
im Ganzen genommen, urtheilen könne, welche Wein⸗ 
ſorten im Jahr der Stadt 600, etwa um die Zeit der 
Eroberung von Karthago und Korinth als Kato ſtarb, 
die beruͤhmteſten geweſen ſind, und um wie viel wir 
in den folgenden 230 Jahren in dergleichen, fuͤr das 
gemeine Leben nuͤzlichen, Kenntnißen weiter Nite 
men ſiud. 

Von den Weinſtöͤken und Erbe ſchrebt er job 
gendermaßen : 

n Wenn es von einem Orte heißt, daß guter 
„Wein da wachſe und er gegen die Sonne liegt; 
„ ſo 


(d) Dies iſt Kato Maſor, oder cenſotius der de ic ruſtica 
geſchrſeben hat, 


160 | Plinius Naturgeſchichte 


„ fo ſollt du kleinen ammineiſchen oder doppel⸗ 
„ eugenifchen oder kleinen helviniſchen dahin 

„ pflanzen. Iſt das Land bindig und dem Nee 

„bel ausgeſezt, ſo pflanze du großen amminei⸗ 
„ ſchen, apiciſchen oder lukaniſchen. Die übri- 
„gen Weinſtdke ſchiken ſich ohne Anterſchied faſt 
„ für jedes Land. Die Trauben koͤnnen fuͤglich 
„in Lauer (e) aufbewahrt werden. Die du⸗ 
„ raciniſchen und großen ammineiſchen Trauben 
„ magſt du aufhängen, oder bei einen Schmidt 
„ zum raͤuchern hingeben.“ 


Aeltere Anleitungen hat man in lateiniſcher Spra— 
che nicht — ſo nahe ſind wir dem erſten Anfang noch! 
Den vorhin genannten ammineiſchen Wein nennt 
Varro den ſkantianiſchen. 


In unſerm Zeitalter konnen wir wenig Männer 
aufſtellen, welche zur Vervollkommung des Weine 
baues etwas beigetragen hätten, doch muß ich die, 
welche darinn etwas gethan haben, deſto weniger mit 
Stillſchweigen uͤbergehen, damit man den Gewinn, 
der dabei zu erwerben iſt, kennen lerne, und hierauf 
ſieht man doch wohl bei jeder Sache zuerſt. Den 
größten Ruhm erwarb ſich ein gewißer Acilius Sthe⸗ 
nelus, ein Plebejer und Sohn eines Freigelaßenen. 
Er hatte im nomentaniſchen Gefilde nur 60 Jugera zu 
. Wein⸗ 
(e) Lora. Ein Trank, der, nachdem die feinern Weine 
ausgepreßt waren, noch aus den Treſtern oder Traͤbern 
gemacht wurde, und gemeiniglich zu einem Geſindetrauk 
diente. Man pflegt auch wohl im gemeinen Leben einen 
ſchlechten Wein Lauer oder Lurks zu nennen. 
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Weinbergen angebauet, und verkaufte fie fiir 400,000 
Nummen (f). Vetulenus Aegialus, auch ein Frei⸗ 
gelaßener, erwarb ſich gleichfalls durch den Weinbau 
eine Ehre, die noch größer dadurch war, weil er das 
literniſche Feld in Kampanien, den Verweilungsort 
eines Afrikanus (g), anbaute, und ſich hiedurch das 
Publikum ſehr gewogen machte. Der größte. Vorzug 
aber gebuͤhrt, durch Beihuͤlfe des Sthenelus, einem 
Rhemnius Palaemon, der zugleich ein, beruͤhmter 
Grammatikus war. Dieſer kaufte in den leztern 
zwanzig Jahren in eben dem nomentauiſchen Diſtriete 
ein zehn Meilen von der Stadt an der Straße ſeit⸗ 
waͤrts belegenes Guth für 600,000 Nummen. Man 
weiß, wie wohlfeil die Landguͤther überall find, dies 
war aber unter allen, weil es, als er es kaufte, von 
ſeinem vorigen Beſizer ſehr vernachlaͤßigt war und ei⸗ 
nen ſehr ſchlechten Boden hatte, das wohlfeilſte. Er 
fieng an, daßelbe nicht ſo wohl aus edler Geſinuung 
als aus einer gewißen Eitelkeit, die ihm, wie bekannt, 
ſehr eigen war, zu verbeßern, und ließ nach Aulei⸗ 
tung des Sthenelus die Weinberge ganzlich umrigolen. 
Durch Nachahmung dieſes Landwjirths brachte ers faſt 
unglaublich weit; denn nach acht Jahren verkaufte er 
die Weinleſe, da die Trauben noch am Stok hiengen, 
für 400,000 Nummen. Jedermann lief hinzu, um 
5 ! Die 
C) Oder Seſterten. Das Stuk zu 9 Hel. gerechnet, ber 
träge dieſe Summe 11,771 Thaler. . 
) Als Seidio Afrikanus verwieſen würde, brachte et 
bier den Reſt ſeiner Tage zu. 


Plinius d. G. 4. B.) * 
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die aufgehäuften Traubenberge zu ſehen, und feine 
faule Nachbarn wandten zur Entſchuldigung ihrer 
Nachlaͤßigkeit vor, daß er dieſen Gewinn feinen hds 
hern Wißenſchaften zu danken habe (h). Neulich 
bat ſich Annaͤus Seneka, ein Mann von vorzuͤglicher 
Gelehrſamkeit, und einem Auſehen, das ihn in der 
Folge fürzte, der gewiß kein Bewunderer von Klei⸗ 
nigkeiten war, ſo ſehr in dies Landguth verliebt, daß 
er ſich nicht entbrechen konnte, dem Beſi izer, den er 
uͤbrigens, weil er ein Prahler war, nicht wohl leiden 
konnte, den Preis eines guten Landwirths anzuerken⸗ 
nen, und es ihm, nach etwa zehnjaͤhriger Bearbei— 
tung, fuͤr eine vierfache Summe abzukaufen. So 
bätte man die caͤkubiſchen und ſetiniſchen Aeker auch 
bearbeiten ſollen, wo in der Folge ein Jugerum ſieben 
Kuleus (i) das iſt 140 Amphor, Moſt gab. Man 
denke aber nicht, daß wir es deshalb ſchon weiter 
gebracht haben als die Alten, denn eben dieſer Kato 
ſchreibt, daß ein Jugerum zehn Kuleus giebt. Be⸗ 
weiſe — und ſtarke Beweiſe, daß der Kaufmann, 
der ſich auf die See wagt, und an den Ufern des 
rothen und indiſchen Meeres Schaͤze ſucht, nicht 
mehr gewinnt als ein fleißiger Landwirth. 


F. 6. 


(h) Weil er nemlich auch ein Grammatikus war, ſo ſag⸗ 
ten fie, er habe es der Gelehrſamkeit zu danden, daß er 
mehr erndte als andere. Entweder wars Satyre, oder 
Po belvorurtheil. 

(i) Weil in dieſem Buche, die bei den Noͤmern übliche 
Maße Hößiger Körper zum often vorkommen, ſo will 
ich hier ein für ellemal einen Vegrif davon geben. 
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Der maroniſche Wein (k) war ſchon in den ältes 
ſten Zeiten beruͤhmt, und wächſt, nach dem Homer, 
an der Seeſeite von Thracien. Ich will mich hier 
nicht bei Fabeln oder bei den verſchiedenen Erzaͤhlun⸗ 
gen von den erſten Erfindungen aufhalten; nur die⸗ 

ſes muß ich doch anfuͤhren, daß ein gewißer Ariftäus 
bei dieſer Nation der erſte war, der Wein mit Honig 
gemiſcht hat, ohnerachtet beide von Natur ſchon einen 
ſehr lieblichen Geſchmak haben. Nach dem Homer 
ſoll man zum maroniſchen Wein zwanzig mal ſo viel 
MWafer gießen, und noch jezt hat dieſer Wein in dem 
dortigen Boden dieſelbe Staͤrke und daßelbe unbe- 
zwingliche Feuer. Mucian, ein dreimaliger Konſul 
und einer der nenern Schriftſteller, ſagt, er habe in 
den dortigen Gegenden geſehen, daß mau einen Sex⸗ 
tar mit acht Sextar Waßer vermiſchte. Der Wein 
ſelbſt ſei ſchwarz von Farbe, wohlriechend und werde 
im Alter fettig. Der pramniſche Wein, der eben⸗ 
falls von Homer beſungen iſt, iſt noch jezt beruͤhmt 
und wächft in der ſmyrniſchen Landſchaft neben dem 
Tempel der Muttergöttin. Von den uͤbrigen Eorten 
war feine ſonderlich im Anſehen. 


Als L. Opimius Konſul war, damals als der Tri⸗ 
bun Gracchus, der das Volk in Aufruhr ſezen wollte, 
hingerichtet wurde, war ein ſo vortrefliches Weinjahr, 
daß alle Sorten geriethen. Es war das Jahr der 
f Stadt 


(*) Soll von einem gewißen Maro, einem Enkel des 
Bacchus und König von Thracien, den Namen haben. 
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Stadt 633. und die Witterung hatte durch Wirkung 
der Sonne den Grad der Hize erreicht, welchen man 
gewöhnlich den Kochgrad N 1) zu nennen pflegt. Noch 
jezt hat man von dieſem Jahre Weine liegen, welche 
f nunmehr faſt zweihundert Jahr alt ſind, und ſich in 
eine Art von herben Honig verwandelt haben. Alte 
Weine werden endlich fo zäh und fo herbe, daß fie ſich 
nicht trinken laßen, es ſei dann, daß man fie mit 
Waßer wieder verduͤnnet. Andere kann man mit 
ſolchen alten ſehr verbeßern, wenn man nur ein we⸗ 
nig davon mit untermiſcht. Nimmt man an, daß in 
den damaligen Zeiten ein Amphor oo Nummen (m) 
gegolten hat, und rechnet zu maͤßigen bürgerlichen 
Zinſen, nemlich 6 Procent; ſo hat unter der. Regie⸗ 
rung des Kajus Caͤſar, des Sohns des Germanikus (u), 
alſo 160 Jahr nachher, ſchon der zwoͤlfte Theil eines 
Amphors eben ſo viel gekoſtet, wie ich dieſes bei Be⸗ 
ſchreibung einer Feierlichkeit in der Lebensbeſchreibung 
des Dichter Pomponius Sekundus, nemlich bei Gele⸗ 
genheit des Gaſtmals, welches er dieſen Fuͤrſten gab, 
dargethan habe. So viel Geld ſtekt in einem Wein⸗ 
lager —. Bei keiner Waare laͤßt ſich in den erſten 
en Jahren ſo viel gewinnen, und nachher, wenn 
83 der 

{ 5 Coctura. Im Text ſteht ea coeli temperies fulſit quam 
co duram vocant, ſolis opere „ die Witterung war fehr 
bellnde, welches ſie durch die Sonne gekocht werden nen⸗ 
nen“ fberſezt Denſo. Daß aber Pl. hier nicht den 


teaumürſchen Kochpunkt gemeint habe, verſteht ſich 
von ſelbſt. . 


i (m) Etwa z Tbaler. 
) Calligula. 
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der Preis nicht ſehr ſteigt, auch fo viel verlieren, als 
beim Weine. Selten hat bis jezt, ſchwelgeriſche Zei⸗ 
ten ausgenommen, eine Teſta (o) Wein hundert 
Nummen gegolten, und blos die Viennenſer ſollen 
ihre gepichten Weine, von denen wir oben handelten, 
etwas hoͤher verkauft haben, aber nur unter ſich aus 
Praͤdilection, weil es ihr vaterlaͤndiſcher Wein war. 
Man glaubt, daß dieſer unter allen, welche man n zur 
Kuͤhlung trinkt, der kaͤlteſte iſt. 


H. 7. 


Der Wein hat die Eigenſchaft, daß er, wenn er 
getrunken wird, die Eingeweide innerlich erwarmt, 
und Aufßerlich gebraucht (p) kuͤhlt. Ich halte es 
nicht fuͤr unſchiklich, hier mit anzufuͤhren, was der 
berühmte Weiſe Androcydes dem Alerander dem Groſ⸗ 
ſen, um deßen Unmaͤßigkeit Einhalt zu thun, geſchrie⸗ 

ben hat: „So oft du, o König, ſchreibt er, Wein 

„trinken willſt, fo bedenke, daß du das Blut der Erde 
trinkſt. Schierling (3) iſt dem Menſchen ein Gift, 
und der Wein dem Schierling.“ Haͤtte er dieſe Lehre 
befolgt, ſo wuͤrde er in der Trunkenheit nicht Freunde 
ermordet haben (r). Nichts ſtaͤrkt, wie man mit 
Recht ſagen kann, den Koͤrper ſo ſehr als Wein, 

nichts aber reizt auch ſo ſehr zu zerſtoͤhrenden Luͤſten, 
als eben derſelbe, wenn er unmaͤßig genoßen wird. 


i g a $. 8. 
(0) Ein gewißes Maas, deßen Größe nicht bekannt iſt. 
() Durch Umfchläge, 

(g) Cicuta. 

(r) Wie 1. B. den Klytus und Kalliſthenes. 
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1 §. 8. x 


Daß einige Weinſorten manchen beßer gefallen als 
andern, daran wird wohl niemand zweifeln. Auch 
wird man zugeben, daß von zwei Weinen aus einer 
Kufe (s), ohnerachtet fid von gleicher Sorte find, 
einer beßer ſeyn koͤnne als der andere, es mag dieſes 
nun an der Teſta (t) liegen oder von einem ohnge— 
fahren Zufall herruͤhren. Es mag alſo jeder ſelbſt 
beftimmen, welchen Wein er für den beſten hält. 
Livia Auguſta Cu) ſchrieb ihr zwei und achtzig jaͤh⸗ 
riges Alter blos dem puciniſchen zu, denn ſie hatte 
niemals andern getrunken. Er waͤchſt am adriatiſchen 
Meerbuſen nicht weit vom Quell Timadvus, auf einer 
felſichten Anhoͤhe, die von Seewinden beſtrichen wird, 
wo nur wenig Amphor gewonnen werden. Man hält 
dafuͤr, daß kein Wein zur Mediein ſo gut zu gebrau⸗ 
chen ſeie als dieſer. Ich ſollte glauben, daß dies 
derſelbe Wein ſei, welchen die Griechen unter dem 
Namen des praͤcianiſchen, der ebenfalls am adriati⸗ 
ſchen Meer waͤchſt, ſo ſehr geprieſen haben. Der 
vergoͤtterte Auguſt und faſt alle folgende Kaiſer zogen 
den ſetiniſchen Wein allen übrigen vor, weil er, wie 
die Erfahrung lehrt, nicht leicht einen unreinen Aus⸗ 
wurf verurſacht. Er waͤchſt oberhalb Forum Appii. 
Ehedem hielt man den caͤkubiſchen, welcher am amy⸗ 

4 klani⸗ 


(5) Lacus das Gefäß, in welches der Moſt zuerſt laͤuft. 


() Das Gefäß in welches der ausgekelterte Moſt zuerſt ge⸗ 
than, und darin aufbewahrt wurde., 


Cu.) Auguſts Gemahlin. 
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klaniſchen Buſen in Pappelbruͤchen gewonnen wird, 
fuͤr einen der edelſten Weine; jezt iſt er ganz in Ver⸗ 
geßenheit gerathen, weil die Landleute dort zu traͤge 
und die Gegend zum Anbau zu unbequem iſt, und 
das größte Hinderniß iſt noch der Kanal, welchen 


Nero anlegen ließ, um darauf vom bajaniſchen See 
bis Oſtia zu fahren. 


2) Das falerniſche Gebiete, und beſonders der in 
demſelben belegene fauſtianiſche Diſtrict, hatte in 
Abſicht der Weine ehedem den zweiten Rang (v), 
zu dem es durch ſorgfaͤltigen Anbau erhoben war. 
Jezt koͤmmt auch dieſer Wein, weil man mehr auf die 
Menge als auf die Guͤte ſieht, wieder in Verfall. 
Das falerniſche Gebiet geht hinter der kampaniſchen 
Bruͤke (W), und liegt, wenn man zur ſyllaniſchen 
Buͤrgerkolonie reiſet, linkerhand. Der fauſtianiſche 
Diſtriet liegt etwa vier Meilen vom Fleken Cedias, 
der von Sinueßa ſechſe entfernt iſt. Kein Wein wird 
ſo hoch geſchaͤzt als dieſer, er iſt der einzige, welcher 
ſich anzuͤnden laͤßt, und es giebt davon drei Sorten, 
nemlich einen herben, ſüßen und gelinden. Andere 
theilen ihn in gauraniſchen, fauſtianiſchen und fa⸗ 
lerniſchen, davon der erſte oben auf den Huͤgeln, 
der andere in der Mitte und der dritte unten wachſen 
fol, Ich muß noch anführen, daß die Trauben fols 
cher edlen Weine nie angenehm ſchmeken. 


3) Den 


() Das falerniſche Gebiet lag in Kampanien. Der ſezigs 
Wein daſelbſt fol Vino tazzeſe heißen. 5 


() Sie war uͤber den Savofluß geſchlagen. 
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3) Den dritten Rang haben die albaniſchen Wei⸗ 
ne, welche in der Nähe unſerer Stadt gewonnen wer⸗ 
den, und ſehr ſuͤße, ſelten herbe ſchmeken, abwech—⸗ 
ſelnd behauptet. Der ſurrentiniſche, welcher auch 
hieher gehört, wächft nur an Pfälen, iſt gelinde und 
fo wohlthätig, daß man ihn ſicher den Kranken geben 
kann, wenn ſie im Begriff ſind wieder zu geneſen. 
Der Kaiſer Tiberius pflegte zu ſagen, daß ſich die 
Aerzte miteinander vereinigt hätten, den ſurrentini⸗ 
ſchen Wein zu einen edlen zu erheben, denn er ſei weiter 
nichts als ein rechter guter Eßig, und Cajus Caͤſar, 
fein Nachfolger, nannte ihn eine ſchoͤne Vappa (5). 
Die maßiſchen Weine vom Berge Gaurus, wo man 
die Ausſicht auf Puteoli und Baja hat, machen die⸗ 
ſen den Rang ſtreitig, und die ſtataniſchen, aus der 
Nachbarſchaft der Falerner, ſind jezt ohnſtreitig die 
vornehmſten. Ein Beweis, daß auch jede Gegend, 
wie denn alle Dinge zu- und abnehmen, ihre beſtimm⸗ 
te Zeit hat (X) -. Die kaleniſchen und fundani⸗ 
ſchen Weine aber, welche hier in der Nähe, ſowohl 
in ordentlichen Weinbergen als an Gebüfchen wach⸗ 
den n ‚pflegten dieſen doch noch vorgezogen zu werden. 

L 5 Die 


c Vappa heißt ein verdorbener kahmiger Wein. Wir has 
ben wohl im deutſchen kein einzelnes Wort das vappa 
ganz ausdrükt, und deß halb habe ich es hier, und wo es 
wieder vorkömmt / lieber unnberſezt gelaßen. Denſo 
giebt es durch Lauer, aber dies iſt nach der ssften No⸗ 
te ganz was anders, und beißt im- Texte lora, und nicht 
vappa, 


(x) Remlich in . der Guͤte der Weine, die darin 
wachſen. 
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Die veliterniſchen und prirrnatiſchen kommen aus 
einer andern ebenfalls nahe bei Rom belegenen Ge. 
gend. Der Wein, welcher zu Signia gewonnen wird, 
iſt zu herbe, dient aber wider den Durchfall, und ge⸗ 
hört eigentlich unter die Arzneimittel. 


4) Den vierten Werth bei großen Gaſtmalen haben 
die mamertiniſchen erhalten — ſie wachſen bei Meſ⸗ 
fana auf Sieilien — welche der vergötterte Julius 
(wie aus ſeinen Briefen erhellet) zuerſt in Aufnahme 
brachte. Eine Sorte von dieſen, nemlich die, von 
ihrem Erfinder ſogenannte, potulaniſche, haben in 
den an Sicilien zunaͤchſt belegenen Ortſchaften Ita⸗ 
liens viel Beifall. In Sicilien ſelbſt find die tauro⸗ 
minitaniſchen im Ruf, welche in Flaſchen een für 
mamertiniſchen verkauft werden. 


5) Von den Weinen, welche am obern Meere (y) 


wachſen, find die praͤtuziſchen und ankoniſchen, die 


von einem dort von ohngefaͤhr aufgeſchlagenen Palm⸗ 
baum auch Jalmweine genannt werden, die vorzuͤg⸗ 
lichſten. Mitten in Italien wachſen der caͤſenatiſche 
und mäcenstianifebe, und im Veronen ſiſchen ein rhaͤ⸗ 
tiſcher den Virgil nur noch dem Valerner nachſezt. 
Im Innerſten des Buſens der adrianiſche; am untern 
Meere (2) der latinienſiſche, gravis kaniſche und ſtato⸗ 
nienſiſche. In Etrurien hat Luna, und in Ligurien 
Genus den Vorzug; zwiſchen den Joreneen und Als 
ven Maßilien, wo 5 Weine gewonnen werden, 

{ der 


( Den adeisticcen. 8 . 
Cr) Am tyrrheniſchen / oder uͤberhaupt am weſtlichen 
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der eine if ein ſogenannter Saftwein (a), und fo 
fettig, daß man andere damit würzen kann. In 
Gallien hat Beterra (b) den Vorzug. Von den 
übrigen Weinen im Narbonenſiſchen laͤßt ſich nichts 
beſtimmtes ſagen, weil man dort ein Gewerbe daraus 
macht, fie zu verfälfchen, fie raͤuchert, und welches 
noch ſchlimmer iſt, wohl gar mit ungeſunden Kraus 
tern und Materialien verſezt. Sie kaufen zu dieſem 


1 8 Aloe auf, und verfälſchen damit Geſchmak und 
arbe. . 


6) Auch die Weine, welche weiter unten in Italien 
am auſoniſchen Meere wachſen, ſind nicht ganz ruhm⸗ 
los. Dahin gehören: die tarentiniſchen, ſervitiani⸗ 
ſchen, konſentiniſchen, tempſiſchen, babiſchen und 
lukaniſchen, unter welchen leztern die thuriniſchen 
die beſten find, Der beruͤhmteſte aber unter allen ift 
der meßaliſche, welcher ſich gut trinken laßt und da⸗ 
bei auch geſund iſt, und der lagariniſche, der bei 
Grumentum waͤchſt. Kampanien hat neuerlich einige 
Weine unter neuen Namen, entweder geflißentlich 
oder zufaͤlliger weiſe, ſehr in Ruf gebracht; dahin ge⸗ 
hoͤrt der trebelliſche, welcher vier Meilen von Nea⸗ 
polis waͤchſt, der kauliniſche bei Kapua und der tre⸗ 
bulaniſche, welcher in Kampanien ſelbſt gewonnen 
wird. Es hat auch von je her die trifoliniſchen ge⸗ 
ruͤhmt, die aber nur zu den gemeinen gehören, Die 
pompejaniſchen haben nach zehn Jahren ihre Schon⸗ 
heit völlig erreicht; laͤßt man fie länger liegen, ſo beſ⸗ 

fern 

(*) v. fuccofum, 


() Das heutige Beziets. 
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fern fie ſich nicht mehr, dabei haben fie die üble Eis 
genſchaft, daß ſie ein Kopfweh erregen, das gemei⸗ 
niglich bis den folgenden Tag zu Mittag anhält, 
Aus allem dieſem, duͤnkt mich, erhellet deutlich, daß 
es bei den Weinen auf Vaterland und Beden, nicht 
aber auf die Traubenarten, ankommt, und daß es 
mithin eine vergebliche Arbeit ſeyn wuͤrde, wenn ſich 
jemand bemühen wollte, alle Arten aufzuzaͤhlen, in⸗ 
dem ein und eben derſelbe Stok anders in dieſem und 
anders in jenem Boden gedeihet. In Hifpanien find 
die laletaniſchen Weine wegen ihrer Ergiebigkeit und 
die tarrakonenſiſchen und lauronenſiſchen ihrer Vor⸗ 
treflichkeit halber beruͤhmt. Die von den barbariſchen 
Inſeln werden den beſten italiſchen gleich geſchaͤzt. 


Ich weiß wohl, daß die meiſten Xefet denken wer⸗ 
den, daß ich viele Weine ausgelaßen habe, denn ein 
jeder hat hierinn ſeinen eigenen Geſchmak, und wo 
man nur hinkommen mag, iſt folgende Anekdote be⸗ 
kannt. Ein Freygelaßener des vergoͤtterten Auguſts, 
ein ſehr erfahrner Weinkenner von recht lekerm Ge⸗ 
ſchmak, probte einſtmals, als Auguſt ein Gaftmal 
geben wollte, die Weine. Als ihm nun auch ein 
Lans wein vorkam, ſagte er zum Weinſchenk: „Die⸗ 
ſer Wein gehoͤre zwar nicht zu den edlen, er ſolle ihn 
aber nur aufſezen, denn er habe einen neuen Ge⸗ 
ſchak, und der Kaiſer wuͤrde keinen andern trin⸗ 
ken.“ Ich will freilich nicht in Abrede ſeyn, daß es 
noch mehrere Weine giebt, die bekannter zu ſeyn ver⸗ 
dienten; doch aber habe ich bereits alle hergenannt, 
welche das einſtimmige Urtheil aa Zeitalters fuͤr 
die beſten haͤlt. 8. 9. 
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Nun werden wir eben ſo die Weine jenſeit des Mee⸗ 
res beſchreiben. Naͤchſt jenem oben ſchon gedachten 
Homeriſchen (e) hatte ehedem der thaſiſche und 
chiiſche und von der leztern Sorte der ſogenannte 
arviſiſche den Vorzug. Durch das Anſehen eines der 
größten Aerzte, des Eraſiſtratus, iſt dieſen, ohnge⸗ 
faͤhr im Jahr Roms gor. noch der lesbiſche beyge⸗ 
fuͤgt. Jezt iſt der klazomeniſche der beſte, ſeitdem 
man nemlich nicht fo viel Seewaßer, mehr hinzugießt, 
Der lesbiſche hat an ſich ſchon einen Seegeſchmak. 
Der tmolitiſche ſchmekt unvermiſcht nicht einmal wie 
ein Wein ſchmeken mus, aber er ift ſuͤs, und wenn 
man ihn unter Weine von haͤrterm Geſchmak gießt, 
bekommen ſie nicht allein Lieblichkeit, ſondern auch 
Alter, denn fie ſchmeken ſogleich als ob fie älter waͤ⸗ 
ren als ſie ſind. Nun folgen der Wuͤrdigung nach 
dieſe: der ſicyoniſche, cypriſche / telmefifche, tri⸗ 
polit ſche und ſelonnytiſche; dieſer wird in Egypten 
von dreierlei vorzuͤglich guten Trauben gemacht, nem⸗ 
lich von den thaſiſchen, aͤthaliſchen und der peuce (d). 
Ferner find in Achtung: der hippodamant iſche Wein, 
der myſtiſche, der kanthariſche, der gnidiſche Vor⸗ 
ſprung (e), der katacekaumenitiſche, der petridi⸗ 
ſche und mykoniſche. Der meſogitiſche verurſacht, 
wie bekannt, Kopfſchmerzen, und der epbefifche iſt 
der Geſundheit auch nicht zuträglich „ denn er wird 
mit 
(c) Im 6. f. 

(d) Auf deutſch eine Traude, die einen Pechgeſchmak bat. 


O Der ohne Preße auslaͤuft. 
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mit Seewaßer und geſottenem Wein (t) angemacht. 
Der zpameniſche ſoll, wie der praͤtuziſche in Italien, 
zum Weinmeth gut ſeyn. Ueberhaupt laßen ſich nicht 
wohl zwei ſuͤße Weine miteinander vermiſchen. Der 

protagiſche, welchen die Schuler des Aſkepiades auf 
vie italiſchen Weine folgen ließen, iſt vergeßen. Der 
Arzt Apollodorus lobt in einer Schrift, in welcher er 
dem König Ptolemäus gewiße Weine zum Trunk em⸗ 
pfiehlt, da nemlich die italiſchen noch nicht be⸗ 
kannt waren, folgende: den naſpercenitiſchen aus 
Pontus, den oretiſchen, den oeneatiſchen, leukati⸗ 
ſchen / ambraciotiſchen, und vor allen den pepare⸗ 
tiſchen, welcher, wie er ſagt, deshalb nicht ſonder⸗ 
lich bekannt iſt, weil er vor dem ſechſten Jahre nicht 
ſchmekt. : 


8. 10. 


Dieſe bisherigen haben ihre Güte durch den Vo⸗ 
den, wo ſie wachſen. Bei den Griechen fuͤhrt der 
ſogenannte Wein Bion (*) mit Recht dieſen vor⸗ 
treflichen Namen, denn er iſt, wie ich in dem medi⸗ 
einiſchen Theile meines Werks zeigen werde, bei ver⸗ 
ſchiedenen Krankheiten gut zu gebrauchen, Seine 
Zubereitung iſt folgende. Man nimmt die Trauben 
kurz vorher, ehe ſie reif werden, ab, troknet ſie drei 
Tage an der heißen Sonne und wendet fie jeden Tag 
dreimal um. Am vierten werden ſie gepreßt, der 
Wein in Gefaͤße gethan und an die Sonne gelegt bis 
: . RE 

(f) Deffutum. 


( Läßt ſich allenfalls durch Lebenswein überfeien, 
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er alt wird. Die Bewohner der Inſel Koe gießen 

viel Seewaßer hinzu (wozu ein diebiſcher Sklave, der 
ſeinem Herrn den Wein ſtahl und die Faͤßer mit See⸗ 
waßer wieder anfuͤllte, die erſte Veranlaßung gab) 
und machen ihn dadurch zu einem weißen Moſt, der 
leukokoiſcher genannt wird. Bei andern Volkern 
heißt er, wenn er auf eben dieſe Art zubereitet wird, 
tethalaßomeniſcher. Man wirft auch wohl die Moſt⸗ 
faͤßer in die See, wodurch der Wein frühzeitig altert 
und alsdann thalaßitiſcher heißt. Bei uns hat Kato 
gezeigt, wie man auch aus taliſchen Weinen einen koi⸗ 
ſchen machen koͤnne, und empfiehlt unter andern, 
daß man die Fäßer vier Jahr an die Sonne legen (3) 
fol, Der rhodiſche Wein iſt dem koiſchen ahnlich; 
der phormeiſche iſt ſalziger. Alle Weine jenſeit des 
Meeres ſollen nach ſieben oder ſechs Jahren ihr Mit⸗ 
telalier u haben. 


L. 11 


Alle ſuͤße Weine ſind minder woblriechend, und je 
duͤnner ein Wein iſt, deſto ſchoͤner iſt der Geruch. Es 
giebt vier Farben des Weins, die weiße, die gold⸗ 
gelbe, die blutfarbe und die nie Die pfytbie 
ſchen und melampſythiſchen 2 Weine ſind eigentlich 
Roſinenweine Ch), und haben mehr einen eigenen 

als 
(8) Die Stelle ſteht beim Kato im 112 Kab. und heißt 
überſezt eigentlich ſo: „ Seze die Amphor an die Sitz 
ne wo kein Kraut waͤchſt, und mache fie zu, daß kein 
Waßer hineinkömmt. Länger als vier Tage, muſt du 
fie an der Sonne nicht liehen laßen u- fr w. 

(h) Pafli genera, 
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als einen Weingeſchmak. Der ſcybelitiſche ſchmekt 
wie Moſt und waͤchſt in Galatien, der aluntiſche in 
Siecilien. Der ſiraͤiſche, den einige Zepſems und 
wir Sapa nennen, iſt mehr ein Werk der Kunſt als 
der Natur, denn es iſt ein bis auf ein Drittheil ein⸗ 
gekochter Moſt. Wird dieſer nur zur Hälfte eingeſot⸗ 
ten, fo heißt er bei uns Defrutum (i). Alle Wein⸗ 
ſorten dieſer Art erfand man nur zur . 
des Honigs. 


Die Beſchaffenheit der vorigen hieng blos von Trau⸗ 
ben und Boden ab. Naͤchſt den cretiſchen geſottenen 
Weinen haben in Italien und den nächiten Provinzen 
die ciliciſchen und afrikaniſchen den Vorzug. Sie 
werden, wie man gewiß weiß, aus einer Traube ge⸗ 
macht, welche bei den Griechen Sticha, bei uns die 

apianiſche auch ſcirpuliſche heißt; man läßt fie laͤn⸗ 
ger am Stok ſizen, damit fie von der Sonne getroknet 
werde, oder man ſiedet ſie in Oel. Einige machen 

ſie e aus jedem ſuͤßen Wein. Sie laßen die Trauben, 
und zwar nur ſolche, welche recht reif und weiß, 
ſo lange an der Sonne troknen, bis ſie beinahe die 
Haͤlfte ihres Gewichts verloren haben, alsdann wer⸗ 
den ſie gequetſcht und gemach ausgepreßt. Iſt dieſes 
geſchehen, ſo gleßen ſie eben ſo viel Brunnenwaßer, 
als fie Wein erhielten, zu den Traͤbern, und machen 
noch einen zweiten Roſinenwein. Andere, welche fich- 
noch mehr Muͤhe geben, nehmen von den Trauben, 
welche eben fo getroknet werden, nur die Beeren ohne 
die Stengel, feuchten ſie in einem ſehr guten Weine 

d N 5 ſo 
(i) Von fervere, 
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ſo lange bis ſie wieder auf ſſchwellen, und stehen fie 
ſodann. Dies ift die beſte Art von Roſinen vein. 


Sie gießen auch, wie bei dem vorigen, Waßer zu 
und machen einen zweiten, 


Was die Griechen Aigleukos, das iſt, beſtaͤndigen 
Woſt, nennen, iſt ein Mittelding zwiſchen ſuͤßen und 
andern Weinen. Man erhaͤlt ihn, wenn man den 
Moſt durch die Kunſt nicht zur Gaͤhrung kommen laßt, 
denn unter Gaͤhrung verſteht man nichts anders, als 
den Uebergang des Moſtes in Wein. Man thut den 
Wein aus der Kufe gleich in Gefäße, und wirft fie 
ins Waßer, worinn ſie bis nach den kurzen Tagen, 
damit er der Kälte gewohnt werde, liegen bleiben, 
Man hat auch einen Wein, der von Natur ſchon nicht 
zur Göhrung koͤmmt, nemlich den bei den Einwoh⸗ 
nern der narbonenſiſchen Provinz, und vorzüglich bei 
den darinn belegenen Vokontiern fogerannien Suͤs⸗ 
wein. Man läßt die Trauben zu dieſem Behuf laͤn⸗ 
ger am Stok und verdrehet ihnen den Stengel (Kk ) 
Einige ſchneiden die Reben bis auf das Mark ein, 
andere trocknen die Traube, welche jederzeit von einem 
pelvanaciſchen Stoke ſeyn muß, auf den Ziegeldaͤ⸗ 
chern. Hieher rechnen auch einige das ſogenannte 
Diachyton (1), Wer dieſes verfertigen will, laßt 
die Trauben an der Sonne trokuen, laͤßt fie an einem 
verſchloßenen Ort ſieben Tage laug auf geflochtenen 

Horden, 

() Vermuthlich am den Zufluß des Saftes dadurch iu ber 

hindern. 

) D. durchgeſeigter oder filtrirter Wein. 


(Plinius N. G. 4. B.) M 
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Horden, welche ſieben Fus hoch uͤber der Erde erha⸗ 
ben ſeyn muͤßen, liegen, damit der Thau nicht dar⸗ 
auf falle, und am achten bringt er fie unter die Prefs 
ſe. Man ſoll hierdurch ein Getraͤnk von herrlichem 
Geruch und Geſchmak erhalten. Zu den ſuͤßen Wein⸗ 
ſorten gehoͤrt auch der Honigwein (m), der vom 
Methe noch unterſchieden iſt, weil er aus Moſt und 
auf folgende Art gemacht wird und herbe iſt. Man 
nimmt fünf Kongius herben Moſt, einen Kongins Ho⸗ 
nig und einen Cyathus Salz, und laͤßt es miteinan⸗ 
der ſieden. Unter dieſe Arten von Getraͤnken muß ich 
auch noch den Vorſprung (n) ſezen, fo heißt nem⸗ 
lich der Moſt, der ſchon vor der Kelter aus den Trau⸗ 
ben laͤuft. Man fuͤllt ihn gleich in Flaſchen, worinn 
er gaͤhrt, und legt ihn den folgenden Sommer mit 
Aufgang des Hundſterns 49 Tage an die heiße Sonne, 


0 


. 


Diejenigen Getraͤnke, welche die Griechen Deute⸗ 
ria (o) nennen, kann man nicht fuͤglich zu den Wei⸗ 
nen rechnen. Lors heißt beim Kato, und auch noch 
jezt dasjenige Getraͤnk, welches entſtehet, wenn die 
Traͤbern im Waßer macerirt werden, man rechnet es 
mit zu den Tagloͤhnerweinen (p). Es giebt drei Ars 
ten davon. Die erſte wird gemacht, wenn man auf 
5 die 
{m) Melitites. 


(n) Protropus. 


(o) Afterweine. 


(P) vina operaria, welche nur von gemeinen Lenten, J. B. 
Handwerkern und Tagloͤhnern getrunken wurde. 


1 
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die Weinhuͤlſen ſo viel Waßer gießt, als der zehnte 

Theil des vorhin erpreßten Weines beträgt, dieſe 
Maße Tag und Nacht ſtehen laßt, und dann aber— 
mals preßt. Bei der zweiten nimmt man, wie die 
Griechen gewöhnlich thun, ein Drittheil des Weines 
am Waßer, und nach der Preße wird das Getraͤnk 
bis auf ein Drittheil verſotten. Die dritte wird aus 


Weinhefen gepreßt und heißt beim Kato Zefenwein (J). 
Keine Art davon iſt über ein Jahr brauchbar. ’ 


e f Fe. 13. a 
Hier fallt mir ein, daß es auf dem ganzen Erdbo⸗ 
den etwa go edle Weinſorten giebt, die im eigentli⸗ 
chen Verſtande Weine heißen konnen. Zwei Theile 
davon beſizt Italien allein, und dieſes kann uns ei⸗ 
nen Begriff geben, wie ſehr es andere Länder, übers. 
trift. Wenn ich die Sache näher unte rſuche, ſo 
finde ich, daß dieſe Weine nicht gleich anfänglich be⸗ 
liebt geweſen find, ſondern ihren Werth erſt im fichene 

den Jahrhundert der Stadt erhalten haben. 


H. 14. 1 A 


Daß Romulus mit Milch und nicht mit Wein ges 
opfert habe, beweiſen die von ihm angeordnete und 
noch jezt uͤbliche Opfergebraͤuche. Im poſtumiſchen 
ee (r) 92 Numa heißt es: „ du ſollt den Schei⸗ 

2 ter- 

(4) vinum fæcatum. 

() Die Ausleger find nicht einig, ah dieſe Geſez von ei⸗ 
nem gewißen poſtumius berühren, odee ob lex Poſtumia 
Numæ ſo viel heißen foll, als en vom Numa verfaßtes, 
aber erſt nach feinem Tode bekan gt hema cchtes Geſei. 
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terhaufen nicht mit Wein beſprengen.“ Es iſt aber 
wohl gewiß, daß blos die damaligen duͤrftigen Zeiten 
dieſes Verbot veranlaßt haben. In eben dieſem Ge⸗ 
ſeze erklart er es für unrecht, den Göttern Weine von 
unbeſchnittenen Stoͤken zu opfern, wobei er die Ab⸗ 
ſicht hatte, die damaligen Menſchen, die ſich nur auf 
den Akerbau legten, und zu träge waren, mit dieſem 
Geſtraͤuch viel Verſuche anzuſtellen, zum Beſchueiden 
der Stoͤke zu noͤthigen. Varro erzaͤhlt, daß der Kd⸗ 
nig der Etrurier, Menzentius, den Rutulern wider 
die Lateiner blos des Weins wegen, der damals im 
lateiniſchen Gebiete wuchs beigeſtanden habe. 


Keinem roͤmiſchen Frauenzimmer war es erlaubt, 
Wein zu trinken. Man findet in der Geſchichte, daß 
ein gewißer Egnatius Mecennius feine Frau umbrachs 
te, weil ſie Wein aus dem Faße getrunken hatte, 
und daß ihn Romulus dieſer Mordthat wegen frey 
ſprach. Fabius Pictor ſchreibt in feinen Annalen, 
daß eine Dame von den Ihrigen gezwungen wurde, 
ſich zu tode zu hungern, weil fie einen Schrank, wor⸗ 
inn die Schluͤßel zum Weinkeller lagen, erbrochen 
hatte. Kato ſagt, daß man die verwandten Frauen⸗ 
zimmer nur zu kuͤßen pflege, um zu erfahren, ob ſie 
nach Temetum — ſo hies damals der Wein, woher 
. wu das Wort Temulentia (s) ſtammt — riechen. 

Der Richter En, Domitius verordnete, daß alle Wei⸗ 
ber, welche ohne Vorwißen ihrer Maͤnner mehr trin⸗ 
ken wuͤrden, als der Geſundheit zutraͤglich iſt, ihrer 
Ausſteuer verluſtig ſeyn ſollten. Lange Zeit iſt man 

mit 
() D. die Trunkenheit, 
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mit dem Wein noch ſehr ſparſam umgegangen. Als 
der Feldherr L. Papyrius wider die Samniter fechten 
wolte, that er das Geluͤbd, dem Jupiter, im Fall er 
ſiegte, einen kleiuen Becher Wein zu opfern. Wir 
finden wohl, daß man mit einigen Sertar Milch Ge⸗ 
ſchenke gemacht hat, aber nie mit Wein. Als eben 
der genannte Kato zu Schiffe nach Spanien gieng, 
woher er im Triumph wieder zuruͤk kam, ſagte er: 
„ ich habe keinen andern Wein getrunken als die Mas 
troſen.“ Wie ſehr ſteht dieſer Mann von denen ab, 
welche wohl gar Gaͤſten andere Weine vorſezen laßen, 
als fie ſelbſt trinken, oder wenn man etwas lange bei 
Tafel ſizt, unvermerkt ſchlechtern reichen laßen (1). 


* 
$. 15. 


Die Alten machten ſehr viel aus ſolchen Weinen, 
welche mit Myrrhen gewürzt waren und davon einen 
Geruch bekommen hatten, wie man dieſes aus einer 
Komödie des Plautus, Perſea betitelt, erſiehet; 
wiewohl er auch darinn ſagt, man ſolle Kalamus da⸗ 
zu nehmen. Einige glauben daher daß ſie ſich an 
aromatifchen Weinen vorzüglich ergoͤzt haben, und 
Fabius Doßennus (u) beſtaͤtiget dieſes im folgenden 
Verſe: 

„Ich ſandte ſchoenen Wyrrben⸗-Wein. “ 
a M 3 8 
(t) Dies muß wohl damals bei praleriſchen Geizhaͤlſen Mo⸗ 

de geweſen ſeyn, denn der jüngere Plinius ſchreibt „„ 

nihil magis eſſe vitandum quam iltamı luxurie er fordiam 
novam ſocietatem““ 


(u) Ein alter Dichter. 
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Im Achariſtion (*) heißt es: 5 

„Brodt und Grüß und Myrrhenwein. + 
Ich ſehe, daß auch Skaͤvola, Lälius und Attejus 
Kapito eben der Meinung geweſen ſind, denn im 
Pſeudolus (w) wird geſagt: 

„ Wenn nun ſuͤße Sachen gefordert werden, hat 

er ſie auch? Char: Du frägft ? 

Myrrhen und Roſinenwein, gekochten und Ho⸗ 
n A 
Hieraus erhellet, daß der Myrrhentrank nicht nur den 
Weinen uͤberhaupt, ſondern auch den ſuͤßen zugezählt 
wurde. 

§. 16. 


Im Jahr der Stadt 633. hatte man ſchon Weinla⸗ 
ger, pflegte auch die Weine zu faßen, und Italien 
kannte bereits feine Producte, wovon der opiniani⸗ 
ſche Wein ein Beweis iſt. Die jezt bekannten Weine 
waren noch nicht beruͤhmt, alle die damals bekannten 
führten den Namen des Konſuls (x). Die von jen⸗ 
ſeit des Meeres haben lange, etwa bis auf die Zeiten 
unſerer Grosvaͤter, ja noch damals als der Falerner 
ſchon bekannt wurde, in Achtung geftanden, wie aus 
die em Verſe eines komiſchen Dichters erhellet: 
„ Fuͤuf Flaſchen Thaſier Wein will ich geben und 
zweye Falerner.“ 
; Die 


() Einer Komoedie, welche von einigen dem Plautus jur 
geſchrieben wird. > 


(W) Auch einer Komoedie vom Plautus. 


(x) Nemwlich des Opinius, deßen oben gedacht wurde, bei 
Gele enheit eines vorzüglich guten Weinjahres. 
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Die Cenſoren P. Licinius Craßus und L. Julius 
Cäſar gaben im Jahr Roms 665, ein Edikt, in wel⸗ 
chem es den Worten nach hies: „Niemand ſoll ein 
Quadrantal () griechiſchen oder ammineiſchen 
Wein zu einem Preis von acht Aß verkaufen. Die 
griechiſchen Weine ſtanden damals in ſolchem Wer⸗ 
the, daß man bei einem Gaſtmahle nur einzelne Glä⸗ 


ſer dat vorſezte. 


§. 17. 

Welches die feinern Tiſchweine waren, ſagt uns 
Markus Varro mit folgenden Worten „ L. Lukullus 
hat in ſeiner Kindheit bei ſeinem Vater niemals ein 
Gaſtmahl geſehen, wenn es auch noch ſo praͤchtig 
war, wo man mehr als einmal griechiſchen Wein ges 
geben hätte, Als er ſelbſt aus Aſien zuruͤk kam, ließ 
er mehr als 100,000 Kadus zum Geſchenk unter das 
Volk vertheilen — C. Sentius, den ich als Präror 
gekannt habe, ſagte, den erſten chüiſchen Wein, der 
in fein Haus gekommen wäre, hätte ihm der Arzt 
wider eine Magenkrankheit verſchrieben. Hortenſius 
hinterlies feinen Erben mehr als 10,009 Kad.“ So 
weit Varro. 


Ja was wollen wir ſagen, ließ nicht Diktator Caͤ. 
far bei feiner Triumphsſete ganze Amphor Faleruer, 
und ganze Kad Chier auf jeden Tiſch ſezen? Bei Beh 
hiſpaniſchen Triumphe gab er wieder Chier und Fa⸗ 
lerner, und in ſeinem dritten Konſulat, da er Epu⸗ 

M 4 lo 


00 So viel als ein Amphor. 
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10 (2), Falerner, Chier, Lesbier und Mamertiner — 
Dies war auch, das erſte Mahl, daß vier Wein⸗ 
forten zugleich aufgeſezt wurden. Erſt nachher, ohn⸗ 
gefehr im Jahr der Stadt 200, kamen die uͤbrigen 
Sorten insgeſammt in N. 


$- * 18. er 


Ich wundere mich daher gar nicht, daß man ſchon 
vor einigen Jahrhunderten unzählige Arten gefünitelz 
te Weine zum mediciniſchen Gebrauch erfand. Ich 
will fie herſezen. Wie das Omphacium, in fo fern 
es zu den Salben dienet, gemacht wird, iſt bereits im 
vorigen Buche gezeigt. Zu dem fo genannten Ge— 
nantbinum giebt der Labruſka, das iſt der wilde 
Weinſtok, den Stof. Man laßt zwei Pfund Bluͤthe 
dreißig Tage in einem Kad Moſt maceriren, und 
Hört es ab; nimmt man auch die Wurzel vom Labru⸗ 
fka, und die Huͤlſen von den Beeren, fo wird dieſer 
Wein noch beßer. Wenn die Beeren abgebluͤht ha⸗ 
ben, haͤlt man ſie fuͤr ein trefliches Kuͤblungsmittel 
in hizigen Krankheiten, denn ſie ſind, wie man ſagt 

von ſehr kalter Natur. Ein Theil dieſer Beeren ver. 
troknet durch die Sommerhize ſchon vorher; die wel⸗ 
che ſich halten heißen Solſtitialbeeren. Sie kom- 
men Überhaupt niemals zur Reife, und wenn man 
die Trauben ehe ſie welk werden mit ins Huͤhnerfut⸗ 
ter verkocht, ſo haben fie die Wuͤrkung, daß die Kühe 
ner vor allen Trauben ekelt. 

; ur De As 

(2) Der Spuls war ein Prieſter, der insbeſondere gew'ſ⸗ 

fe Opfer, und die dabei üblichen Schmauſereien beſorzen 
und anordnen muſte. 
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an! 285 2 294 


1) Die erſte Sorte eines erkuͤnſtelten Weins wird 
aus einem eigentlichen Weine, welcher Adynamon (a) 
genannt wird, folgendermaßen zubereitet. Man 
unmt 20 Sextar weißen Moſt, und halb fo viel 
Waßer, laͤßt beides mit einander ſo lange ſieden, bis 
dieſe Miſchung um fo viel verkocht iſt als das Waßer 
betrug. Andere nehmen 10 Sertar See- und eben 
ſo viel Regenwaßer, und ſezen es 40 Tage an die 
Sonne. Man giebt dieſen Trauk ſolchen Kranken, 


bei denen man befuͤrchtet, daß ihnen der Wein 199 
den möchte, 


2) Die zweite wird aus reifen Hirfefaamen ge⸗ 
macht. Man nimmt 14 Pfund dieſes Saamens 
nebſt den Stengeln, laßt ihn in zwei Kongius Moſt 
ſieben Monat maceriren, und klaͤrt es ſodann ab. 
Wie man von dem Baume, Strauche und Kraute 
Lotus Getränke zubereiten koͤnne iſt bereits geſagt (b). 


3) Man macht auch Weine aus Obſt, die ich ſo⸗ 
gleich beſchreiben; aber dabei nur fo viel zur Erlaͤu⸗ 
terung ſagen werde, als hoͤchſt noͤthig iſt. Die erſte 
Sorte, deren ſich die Parther, und Indier und der 
ganze Orient bedienen, wird aus Palmfruͤchten zube⸗ 
teitet. Sie nehmen einen Scheffel reife Datteln, 
oder fo genannte Chydaͤen, thun ſie in drei Congius 
Waßer, laßen ſie darin maceriren und preßen ſie 

M 5 aus. 


6) D. der ſchwache oder ohn maͤchtige. 
(Buch 13, f. za. 


186 Plinius Naturgeſchichte 


aus. Eben fo wird aus Feigen der ſyeitiſche Wein 
gemacht, den einige auch Palmiprimum, und ander 
re Katorchites nennen. Will maͤn ihn nicht ſuͤß has 
ben, ſo nimmt man ſtatt des Waßers eben ſo viel 
Traͤbern. Aus der cypriſchen Feige wird ein vortref— 
licher Eßig gezogen, und aus der alerandrinifchen 
noch ein beßerer. Aus der ſyriſchen Schotenfrucht (e), 
desgleichen aus allen Arten von Birnen und Aepfeln 
wird Wein gepreßt. Aus den Granalaͤpſeln erhält 
man den rbätifcben Wein, und aus den Kornelkir— 
ſchen (d), Miſpeln, Arlesbeeren (e), getrokneten 
Maulbeeren und Fichtenapfelkernen werden ebenfalls 
welche zubereitet. Die leztern werden ehe man ſie 
preßt erſt im Moſte eingeweicht, die erſtern ſind an 
ſich ſchon weich. Wie Kato die Zubereitung eines 
Myrtenweins beſchreibt, werde ich naͤchſtens ſagen (t); 
die Griechen machen ihn noch auf eine andere Art. 
Sie nehmen zarte Myrtenzweige, an welchen die 
Blatter noch ſizen, werfen fie in weißen Moſt, ko⸗ 
chen ſie damit, quetſchen ſie, und laßen dann ein 
Pfund davon in drei Kongius Moſt ſo lange ſieden, 
bis noch zwei übrig find. Der Wein welcher auf ähn⸗ 
liche Art aus wilden Myrtenbeeren gemacht wird, 
heißt Myrtidaniſcher, und faͤrbt die Haͤnde. 2 


4) Aus folgenden Gartengewaͤchſen, und zwar zum 
Theil aus den Wurzelu derſelben wird auch ein 
Wein 
(0) Deren Buch 13. §. 16. gedacht wurde. 
(d) Cornus, Cornus maſcula Lin. 
(e) Sorbus, vermuthlich ſorbas domeſtica Lin. 


(f) Buch 15. §. 37. 
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Wein gezogen. Nemlich aus Spargel, Saturei (80, 
Wohlgemuth, Petroſilienſaamen, Stabwurz (h), 
Muͤnze (), Raute, Kappenkraut (k), Quendel (1) 
und Andorn (m). Man thut zwei Höͤndevol da⸗ 
von in eine Miſchung von einem Kad Moſt, ein Ser⸗ 
tar Sapa (), und eine Hemina Seewaßer. Will 
man aus Ruͤben ein Weingetrank ziehen, ſo nimmt 
man am Gewicht zwei Denar auf zwei Sextar Moſt, 
und eben ſo mit der Meerzwiebel (o). Von den 
Blumen gebraucht man zu dieſem Behuf vorzuͤglich 
die Roſe. Die Blätter werden gequetſcht, in einem 
mit einem Gewichtgen beſchwerten leinenen Tuch ge⸗ 
than, damit ſie zu Boden ſinken, und dann in Moſt 
geſenkt. Auf zwanzig Sextar Moſt gehören 40 Des 
nar p) Blaͤtter, und erſt nach drei Monat wird das 
Gefäß geoͤfnet. Eben auf dieſe Art macht man aus 


galliſchen Narden wie auch aus wilden Narden ei⸗ 
nen Wein. 


5) Ich 


(8) Cunila auch Gliedkraut genannt. Vermuthlich Gderi- 
tis montana Lin. 


(0 Abrotanum. Abrotanpm Artemifia Lin. Eine ſehr are: 
mat iſche Pflanze. 

(i) Mentaſtrum. 

(k) Nepeta, 

(1) Serpillum. Thymus ferpillum Lin. 

(m) Marrubium. i 

(1) Das iſt ſtark geſottener Moſt. 

10) scilla. 


kp) Ein Denar betragt dem Gewichte nach J Unie. 


128 Plinius Naturgeſchichte 


5) Ich finde auch, daß man häufig aromatiſche 
Weine gemacht hat, und alſo die Specereien nicht 
blos zu den Salben verbraucht ſind. Anfaͤnglich ver— 
brauchte man, wie ich ſchon geſagt habe (q), nur 
Muyrrhen, in der Folge aber nahm man noch celtiſche 
Narden, Kalamus und Aspalath, formte dieſes zu- 
ſammen in kleine Kuchen, und warf ſie in Moſt oder 
ſuͤßen Wein. Andere machten dieſe Kuͤchelchen aus 
Kalamus, Riechbinſen, Koſtus, ſyriſchen Narden, 
Einnamomum, Safran, Palmen und Aſarum. Noch 
andere thun in zwei Kongius Moſt ein halb Pfund 
Narden und eben ſo viel Malobathrum. Heutiges 
Tages nimmt man Pfeffer und Honig, und die Weis 
ne werden von einigen Gewuͤrzweine, von andern 
gepfefferte genannt. Es giebt auch einen Nectar⸗ 
wein, der von einem Kraute, welches bald Helenion, 
bald Medika oder Symphyton, bald Idaͤa oder auch 
Oreſtion genannt wird (r), gemacht wird. Auf 
ſechs Sexrtar Moſt gehören 40 Denar Wurzel, wel⸗ 
che ebenfalls, wie vorher gejagt, iu Leinwand gethan 
wird u. ſ. w. 

6) Was andere Kraͤuter betrift, ſo werden daraus 
folgende Weine verfertiget. Der Wermuthwein; 
Man nimmt auf 40 Sextar Moft ein Pfund pontiſchen 
Wermuth, und läßt es bis auf ein Drittheil verſie⸗ 

den, 


00 9. 16. 


(r) Dies iſt wahrſcheinlich Inula Helenium Lin. oder 
Alant. Die Wurzel davon hat einen würshaften Ge⸗ 
ſchmak, und wird = jest zu Kraͤuterweinen haufig ges 
braucht. 


7 
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den, oder wirft nur einige Buͤndel Wermuth in den 
Wein. Der Pſopwein; man thut drei Unzen cilici⸗ 
{hen Yſop in zwei Kongius Moſt, oder zerquetſcht 
in Wein. Beide Weine erhaͤlt man auch, wenn die⸗ 
fe Kräuter an die Wurzel der Weinſtoke gepflanzt 
werden, wie man denn den Elleboriſchen (s), wie 
Kato zeigt, durch ſchwarzes Nieſenwurz auf eben dies 
fe Art zuwege bringen kann, und mit dem Skammo⸗ 
nitiſchen (t) verhält es ſich eben fo. Der Weinſtok 
hat die wunderbare Eigenſchaft, daß er den Geſchmak 
anderer Gewächfe in ſich zieht; fo haben zum Bewei⸗ 
ſe die Trauben in der ſumpfigten patariniſchen Ge⸗ 
gend alle einen Weidengeſchmak. Auf der Inſel 
Thaſus pflanzt man Elleborus, oder wilde Gurken, 
oder Purgierwinde an die Stoͤke, und erziehlt dadurch 
einen Wein, welcher, weil er unzeitige Geburten vers 
anlaßt, der phthoriſche genannt wird (u). Noch 
aus andern Kräutern, die an ihrem Orte beſchrieben 
werden ſollen, werden Weine gezogen. Aus Stoe⸗ 
chaskraut (Y), Entianwurzel (v), Tragoriga⸗ 
num (x), Diptam (y), Aſarum, Daukus, Ele⸗ 
Rum F Panace, Akorus (2), Konyza, Thy⸗ 


mus, 
HD, Nieſewurzwein. 


(t) D. Purgierw ein, vom Kraute Scammonia, Con- 
volvulus fcammonia Lin. d. Purgierwinde. 


(u) D. ſchäͤdlicher oder verderblicher Wein. 
: Y Stoechas, Layandula Stoechas Lin. 

(W) Radix gent jana. 

(0 Wahrſcheinlich Thymus cephaloros Lin. 
.(y) Dictamnus,. Oxigan. dictamnus Lin. 

(2) Calmus acorus Lin, gewöhnlicher Kalmus. 
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mus, Allraun (a) und Riechbinſen. Es wird anch 
eines ſcyziniſchen, itaͤomeliſchen und lektiſphagiti⸗ 
ſchen Weines gedacht, die Zubereitungsart iſt aber 
nicht mehr bekannt. 


7) Von den Strauchgewaͤchſen werden folgende ge» 
braucht. Beide Arten von Cedern, Kupceßen, Lore 
beeren, Terebinth, und in Gallien kocht man die 
Beeren oder das junge Holz. vom Maſtirbaume im 
Moſte. Eben ſo bedient man ſich des Holzes vom 
Chamaelea, Chamaepytos (b und Chamaedryos c), 
und von der Bluͤthe dieſer Gewaͤchſe gehoͤren zehn Die 
war auf einen Kongius Moſt. 


: F. 20. f 


Man macht auch Wein aus bloßem Waßer und 
Honig, und der Vorſchrift nach ſoll das Regenwaßer 
wenn es fuͤnf Jahr geſtanden hat hierzu das beſte 
ſeyn. Andere, welche die Sache befer verſtehen, ge⸗ 
brauchen es gleich, laßen es aber bis auf ein Drit⸗ 
theil einkochen, thun alsdann ein Drittheil alten Ho⸗ 
nig hinein, und ſtellen dieſe Miſchung mit Aufgang 
des Hundſterns 40 Tage an die Sonne. Andere 
faßen ſie ſchon am zehnten Tage, und verſpunden die 
Faͤßer. Dieſer Wein heißt Zydromeli (d), erhält, 

wenn 


(a) Mandrayora, Atropa mandr. Lin. der Wein bekoͤmmt 
davon eine einſchlaͤfernde Kraft. 


(b) Scheint Teucrium chamæ phytis Lin. zu ſeyn. 
(e) Teucrium chamædris Lin, deutſch Bathengel. 
(0) D. Waßerbonig. 
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wenn er alt wird, wirklich einen Weingeſchmak, und 
geraͤth Wee e als in Phipgien, 
8 A 
Ehedem temperirte man auch den Eßig mit Honig, 
denn man hat im gemeinen Leben wohl nichts unver⸗ 
ſucht gelaßen —. Dieſe Miſchung hies Gxymeli. 
Man nimmt 10 Pfund Honig, fuͤnf Hemina alten 
Eßig, ein Pfund Seeſalz, fünf Sertar Regenwaßer, 
laͤßt dieſes mit einander zehnmal kochen, filtrirt den 
Trank, und legt ihn hin, daß er alt werde. Themi⸗ 
ſo, ein ſehr angeſehener Schriftſteller, verwirft alle 
dieſe Weine, und Herkules — man ſollte ſich ihrer 
auch nur im Nothfall bedienen, es ſei dann, daß 
man annehmen wollte die aromatiſchen Weine, und 
die welche aus Salbenmaterialien zuſammengeſezt 
werden, waͤren naturliche Weine, und die Natur habe 
Sträucher geſchaffen, daß wir fie trinken ſollen. In⸗ 
deßen iſt es angenehm zu wißen, wie der menſchliche 
Geiſt allen Dingen nachſpuͤrt. Kein ſolcher Wein, 
die ausgenommen, welche erſt, wie wirs angezeigt has 
ben, im Alter zu Weinen werden, hält ſich ein Jahr, 
und die meiſten gar nur dreiſig Tage. 


$G 22. 


Auch beim Wein giebt es Seltſamkeiten. Ein 
Wein in Arkadien ſoll die Weiber fruchtbar, und die 
Männer tell machen; ein anderer dagegen in Achaja, 
und vorzüglich um Karynig foll den Schwangern die 
Frucht abtreiben, wenn ſie auch nur die Trauben, 

die 


x 
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die wie andere ſchmeken, davon genießen. Wer Mole 
zeniſchen Wein trinkt ſoll unfruchtbar werden. Die 
Thaſier machen zwei ganz entgegenſtehende Weine, 
der eine bringt Schlaf, der andere vertreibt ihn. Sie 
haben auch einen Stok, der theriaciſche genannt, 
deßen Wein und Traube den Schlangenbiß heilt. 
Der libaniſche Stok riecht wie Weyrauch, und dient 
auch zum Spfer für die Götter, dagegen darf der 
aſpendiſche nicht auf den Altar gebracht werden, und 
man ſagt auch, daß ihn nie ein Vogel beruͤhre. Die 
Egypter nennen eine bei ihnen einheimiſche ſehr ſuͤße 
Traube die thaſiſche, dieſe macht Oefnung, eine an⸗ 
dere dagegen in Lycien ſtillet den Durchfall. In 
Egypten waͤchſt auch der eEboladifebe Wein, welcher 
Fehlgeburten bewirkt. Einige Weine verändern ſich 
im Keller wenn der Hundſtern aufgeht, nehmen aber 


nachher ihre vorige Beſchaffeuheit von ſelbſt wieder 


an. Auch die Verſchiffung hat Einfluß auf die Weis 
ne, denn Weine welche ſchon gelegen haben ſcheinen 
durch das Schuͤtteln und Schwanken des Schiffes 
noch einmal fo alt geworden zu ſeyn, als ſie Wr 
waren. s! 1 


1 ü % 7 27 „ # 4 N 


F. 2 3. 


Weil im menſchlichen Leben die Religion das wich⸗ 
ligſte iſt, fo halt man es für Cünde, den Göttern 
von einem unbeſchnittenen oder vom Bliz getroffenen 

Weinſtok, oder von einem an dem ſich ein Menſch 
aufgehangen hat, zu opfern. Auch taugen ſolche 
Weine nicht zum Opfer, die mit verwundeten Fuͤßen 

getreten, 


— 
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getreten, oder von der zweiten Preße ſind, oder in 
welche etwas unreines gefallen iſt, wie auch die Grie⸗ 
chiſchen, welche mit Waßer vermiſcht ſind. Der 
Weinſtok dient auch zur Speiſe; man kocht die jun 
gen Sproßen, oder wuͤrzt fie mit Eßig und Salz. 


8. 24. 


Von der Zubereitung des Weins, woraus die Grie, 
chen eine eigene Kunſt machen, und beſondere Vor— 
ſchriften drüber geben, wie z. B. Euphronius, Arie 
ſtomachus, Kommiades und Hiceſius gethan haben, 
muß ich auch noch etwas ſagen. In Afrika verfüße 
man die Weine mit Gyps, und in einigen Gegenden 
deßelben auch mit Kalk. In Griechenland giebt man 
ihm durch Ton, Marmor, Salz oder Seewaßer ei⸗ 
neu angenehmen Geſchmak. In einigen Orten Ita⸗ 
liens bedient man ſich des groben Pechs (e), und 
überhaupt pflegt mau hier, fo wie in den benachbar⸗ 
ten Provinzen, den Moſt mit Meſina zu würzen, zu⸗ 
weilen werden auch wohl die Hefen vom vorjährigen 
Wein oder Eßig dazu gebraucht. Auch aus dem Mo⸗ 
ſte ſelbſt wird eine Wuͤrze zubereitet, wenn man ihn 
nemlich fo lauge kocht, bis er eine feiner Stärke ange⸗ 
meſſene Suͤßigkeit erhalt, doch hält er fich alsdann 
nicht über ein Jahr. An einigen Orten ſiedet man 
m bis zur Sapa (f), und benimmt mage damit 

den 


N (ed) Pix rabulana, a 
() Das iR his auf ein Drittheil nach S. 11. ig 
Fünino gi, G. 3. 5.) Kate ER 


wi - — sen 
ru 
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den Weinen, die man mit ihm vermiſcht, das wilde 
Feuer. Hier, und uͤberhaupt bei dieſem Geſchaͤfte, 
koͤmmt uns die Verpichung der Gefäße, wozu wir in 
einem der folgenden Buͤcher (g) eine Anweiſung ge⸗ 
ben l ſehr zu a 


S. 25 


Die harzigen Baͤume, welche Pech oder Reſina ges 
ben, wachſen zum Theil im Orient, zum Theil auch 
in Europa; Aſien welches dazwiſchen liegt (h), hat 
von beiden Sorten welche. Der Terebintbaum im 
Orient, giebt das feinſte und beſte Harz, dann folgt 
der Lentiſtus oder Maſtir, und dann der Kupreßen⸗ 
baum, deßen Harz ſehr bitter ſchmekt. Alle dieſe 
Harze find fluͤßig, und eigentlich ein Reſina. Das 
Cederharz iſt zaͤher, und zu Verfertigung des Pechs 
bequemer. Die arabiſche Reſina iſt weis, riecht 
ſcharf und läßt ſich nicht gut ſieden; die indiſche iſt 
dichter, und riecht noch ſtaͤrker als Terebinthin. Die 
ſyriſche gleicht dem attiſchen Honig. Die eypriſche iſt 
die beſte, hat eine Honigfarbe und iſt fleiſchicht. 
Das kolophoniſche Harz iſt bräunlicher, wird weis, 
wenn es gerieben wird, riecht ſtark, und wird 
daher von den N 3 ng in 

ef 


) Buch 16. . ar. 


(h) Klein Aſien oder Natolien. 


- ( Dies iſt unſer gewöhnlicher Kolophoͤnium, der von 
der Stadt Kolophon in Jonien, ſezt Calto boſe) ger 
nannt, den Namen führt, 


} u. Bierzehntes Buch. 195 


Das Harz vom Baum Picea (K in Aſten iſt ſehr 
weis, und wird Spagas genannt. Eine jede Reſina 
läßt ſich in Oel aufloͤſen, und wie einige dafuͤr halten 
auch im Toͤpferton. Faſt ſchaͤme ich mich noch zu für 
gen, daß der groͤßte Werth der Harze darin beſteht, 
daß ſich die e am Koͤrper die Haare damit 
ausreißen. 


Die Weine werden auf folgende Art damit BAR 
In der erſten Gaͤhrung, welche hoͤchſtens neun Tage 
anhalt, wirft man Pech hinein, um ihnen Geruch 
und hohen Geſchmak zu geben. Einige glauben, daß 
friſches rohes Harz hierzu noch beßer ſei, und daß 
man damit auch die gelindeften Weine verfiärten koͤn⸗ 
ne (I). Gekochte Reſina (m) aber ſoll das wilde 
Feuer daͤmpfen, dem Wein das berauſchende beueh⸗ 
men, und ihn im Fall er ſchaal und matt iſt, geiſtiger 
machen. In Ligurien und am Padus thut man in ei⸗ 
nen ſtarken brauſenden Moſt viel, und in einen 
ſchwaͤchern wenig vom gefottenen Harze. Einige wol⸗ 
len, daß man den Wein mit beiden zugleich, nem⸗ 
lich mit rohen und geſottenen Harze wuͤrzen ſoll. Bei 
manchen Weinen vertritt geſottener Moſt die Stelle 
des Pechs. In einigen Gegenden hat der Moſt den 
Se daß er von ſelbſt zum zwenenmale gaͤhrt, 
E N 2 durch 
g * Pinus picea Lin. iſt die Meistonne, da dleſe aber nur 


in den kaͤltern Gegenden Europens wachſen foll, ſo sone 
25 wohl nicht picea plin. ſeyn. 

Pech und Harz unterſcheiden ſich darin, daß das 
Weh kuͤnſtlich zubereitet Harz oder Neſina rob und uns 
ek it, fo wie es von den Bäumen genommen 
wird, 


(m) Crapula. 


® 
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durch dieſen Unfall den Geſchmak verliert, und als, 
danu Vappa genannt wird. Ein Schimpfwort wo⸗ 
mit man auch aus der Art geſchlagene Menſchen zu 
belegen pflegt — Der Weineßig iſt zwar ſehr herbe 
von Geſchmak, aber er hat ſeine Tugenden, und iſt 
von ſo betraͤchtlicher Nuzbarkeit, daß wir ohne ihn 
manche Lebensgemaͤchlichkeit entbehren wuͤrden. 


Uebrigens hat man die Kunſt die Weine zu ver⸗ 
beßern ſchon fo hoch getrieben, daß man ſich an eini⸗ 
gen Orten ſtatt des Gypſes ſo gar der Aſche, und 
zwar auf eben die Art bedient, und ſoll hierzu die 
Aſche von Weinranken oder von Eichenholz die beſte 
ſeyn. Man giebt auch die Vorſchrift, daß das Meers 
waßer, das zu dieſem Behuf gebraucht werden ſoll, 
nach dem Fruͤhlingsaͤquindetium, wenigſtens noch in 
der Solſtitialnacht, aus der Tiefe muͤße geſchoͤpft, 
und dann aufbewahrt werden muß. Wer es erſt 
in der Weinleſe ſchoͤpft, follte es aufkochen. 


In Italien halt man das brutiſche (n) Pech, 
welches aus dem Harze des Baumes Picea verfertiget 
wird, zur Verpichung der Faͤßer für das beſte. In 
Hiſpanien giebt es ein Pech, welches von der wilden 
Fichte gewonnen wird, und ſehr ſchlecht iſt, deun das 
Harz dieſer Baͤume iſt bitter, troken und ſtinkend. 
In einem der folgenden Buͤcher, wo ich die wilden 
Baͤume beſchreiben werde, will ich auch von den ver⸗ 
chiedenen Pecharten und ihrer Zubereitung handeln. 
Dieſes Harz hat uͤberdem er den Fehler, daß es 

ſauer 


() Aus der Landſchaft Brutium, Sieiljen gegen uber, 
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fauer und raͤucherich ſchmekt, und das Pech davon iſt 
branſtig. Ein gutes Pech ſchimmert im Bruche, iſt zaͤhe 
zwiſchen den Zähnen, und hat dabei eine angenehme 
Saͤure; Aſien halt das Idaͤiſche, Griechenland das 
Pieriſche, und Virgil das Naryciſche für das beſte. 
Wer es recht gut machen will, nimmt noch ſchwarzen 
Maſtir (eine Art von pontiſchem Harze), Iriswur⸗ 
zel und Oel dazu. Iſt es mit Wachs verſezt, ſo 
wird der Wein ſauer fobald er in die Faͤßer kommt. 
Es iſt beßer wenn man den Wein in Gefäße thut, 
worin zuvor Eßig gelegen hat, als in ſolche, worin 
ſaße Weine oder Meth geweſen iſt. Kato ſagt, man 
ſoll die Weine mit dem vierzigſten Theil in Defrutum 
gekochter Laugenaſche, oder mit anderthalb Pfund 
Salz auf einen Kuleus, oder auch allenfalls mit ge⸗ 
ſtoßenem Marmor verbeßern. Er bedient ſich hier 
des Ausdruks conecinnare, und gedenkt auch des 
Schwefels, und zulezt erſt der Reſina. Hauptſaͤch⸗ 
lich aber fol mau dem Weine, fo bald er ausgegoh⸗ 
ren hat, mit Muſtum Tortivum, oder nach unſerer 
Art zu reden, mit Moſt von der lezten Preße ver- 
miſchen. Man thut auch wohl Färbematerialien 
hinein, um dem Weine Farbe, Anſehen und Fettigkeit 
zu geben. Durch ſo viel Quakſalbereien erzwingen 
wir einen gefallenden Wein, und dann wundern wir 
uns, daß er ungeſund iſt — Ob ein Wein verderben 
will, kann man durch folgendeu Verſuch erfahren: 
Man legt eine Bleiblatte hinein, und wenn dieſe die 
Farbe aͤndert, ſo iſt er im Begriff zu verderben. 


N3 §. 26. 
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8. 26. ya in 8 ni 


Der Wein hat unter allen Getränken das eigene, 
daß er ſchleimig oder zu Eßig wird, und es giebt gan⸗ 
ze Bücher voll Recepten, wie dieſem Uebel vorgebeugt 
werden konne“ Trokne Weinhefen laßen ſich anzuͤn⸗ 
den und brennen, wenn man auch dem Feuer ſonſt 
keine weitere Nahrung giebt. Die Aſche davon, und 
beſonders wenn fie ſehr fettig iſt, hat die Eigenſcheft 
und die Wuͤrkung eines Salpeters. 


sr 


J. 27. ‚a 5480 


In den Kellern pflegt man die Weine auf verſchie⸗ 
dene Art aufzubewahren. An den Alpen wird er in 
hoͤlzerne runde Gefaͤße gethan, welche mit Baͤnden 
\ ar find (o), und wenn ein kalter Winter ein⸗ 

ue, durch Feuer vor dem Froſt geſchuͤzt. Es klingt 
wunderbar — und doch hat es ſich zuweilen ereig⸗ 
net — daß die Gefäße geplazt find, und eine Eiß⸗ 

maß: wie ein Wunderding da geſtanden hat; denn 

der Wein gefriert ſeiner Natur nach niemals, ſondern 
erſtuert nur wenn es ſehr kalt iſt. In Gegenden wo 
es nicht fo friert, wird er in irdene Gefäße (p) ges 
than „welche nach Beſchaffenheit des Orts ganz, oder 
nur zum Theil in die Erde gegraben werden. An⸗ 
derswo läßft man ſie unterm freien Himmel ſtehen, 
oder bauet auch wohl zum Schuz ein Dach daruͤber. 
Man giebt hier überhaupt folgende Vorſchriften: Eis 
ne 


(o) Folglich machte man die Faͤßer damals ſchon eben fo 
(P) Polis. (wie jezt. 
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ne Seite des Weinkellers, wenigſtens die Fenſter 
muͤßen, wo nicht gegen Norden, doch gegen Oſten 
liegen. Mi ſtgruben, Baumwurzeln, und alles wo⸗ 
von der Geruch in den Wein ziehen koͤnnte, muͤßen ent; N 
fernt werden, wie auch Feigen und wilde Feigen. 
Die Faͤßer muͤßen in einiger Entfernung von einan⸗ 
der liegen, damit die Weine, wie ſonſt ſehr bald ge⸗ 
ſchieht, nicht einander anſteken, wenn etwa ſchlech⸗ 
te oder verdorbene darunter find. Auch die Geſtalt 
der Fäßer koͤmmt hier in Betrachtung. Ein bauchich⸗ 
tes weites Gefäß iſt nicht gut zu gebrauchen. Nach 
Aufgang des Hundſterns muͤßen die Gefaͤße ſogleich 
gepicht, mit See- oder Salzwaßer angefeuchtet, mit 
Aſche von Reiſig oder mit Ton beſtreuet, abgetroknet 
und mit Myrrhen durchraͤuchert werden, wie denn 
guch im Keller oft geraͤuchert werden muß. Schwa⸗ 
che Weine graͤbt man mit den Faͤßern in die Erde, 
ſtaͤrkere laßt man an freier Luft ſtehen. Die Gefäße 
muͤßen nie ganz gefuͤllt werden, den uͤbrigen leeren 
Raum beſtreicht man mit Roſinenwein oder Defru⸗ 
tum, das mit Safran oder altem Pech und Sapa 
verſezt iſt. Auch die Faßdekel muͤßen überftrichen 
werden, wozu man noch Maſtix und Pech mit ge⸗ 
brauchen kann. In den kuͤrzeſten Tagen ſoll man 
kein Weinfaß öfyen, es ſei dann ein ſehr heiterer 
Tag; desgleichen auch nicht wenn ein Suͤdwind wer 
het, oder im Vollmonde. Ein weißer Schaum zeugt 
von einem guten Wein, ein rother, es ſei dann der 
Wein ſelbſt roth, iſt ein ſchlechtes Zeichen, auch taugt 
es nicht, wenn ſich die Gefäße erhizen und die Dekel, 
ſchwizen. Ein Wein welcher bald ſchaͤumt und einen 
N 4 frem⸗ 
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fremden Geruch annimmt ſoll ſich nicht lange halten. 
Defrutum und Sapa ſoll der Vorſchrift nach nur an 
einem Tage gekocht werden, da der Himmel ohne 
Mond iſt, das heißt in der Begattung (coitus) dieſes 
Geſtirus (4). Man ſoll auch beide nicht in ehernen, 
ſondern in bleiernen Gefaͤſſen aufbewahren und große 
Nuͤße bineinchun welche den Rauch nach ſich ziehen. 
In Kampanien ſtellt man die edelſten Weine an die 
freie Luft und halt dafür, daß es gut fey, wenn fie der 
Wirkung der Sonne, des Mondes, dem Regen und 
dem Winde ausgeſezt ſind. 


= 


Wer der Sache ernſtlich nachdenken will wird fin⸗ 
den, daß es ſich die Menſchen bey keiner Angelegenheit 
fo ſauer werden laſſen als bey dieſer. Hat uns dent 
nicht die Natur das Waſſer, womit die übrigen Thie⸗ 
re alle zufrieden find, zum geſuͤndeſten Getraͤnklangewie⸗ 
ſen? Aber wir — wir zwingen wohl gar die Pferde 
zum Weinſaufen! () So viel Muͤhe! fo viel Arbeit! 
fo viel Koſten verurſacht ein Getraͤnk, welches den 
Menſchenverſtand verkehrt, in Wuth ſezt und tauſend 
Laſter erzeugt wenn man ſich ihm ergiebt. Es iſt 
uns fo ſuͤß, daß ein großer Theil der Menſchen keine 
andre Lebensgluͤckſeeligkeit keunt — damit wir recht 
; viel 

(3) Oder iu einer Sonnenfiuſternis. Weil nach alter 
Idee die Sonne den Mann, und der Mond die Frau 


vorſtellte, _fo hieß die Zuſammenkunft beider ein coitus 
oder Begattung. ' 


(1) Harduin zeigt aus dem Homer daß man ehemals ers 
mattete Pferde mit Wein zu erfriſchen pflegte. 
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viel davon zu uns nehmen koͤnnen, filtriren wir die 
Weine und machen fie ſchwaͤcher (s) — Wir erden⸗ 
ken noch andre Saufreize und nehmen wohl gar Gifte 
um nur ſaufen zu koͤnnen — . Denn einige eſſen 
vorher Schierling damit ſie der Tod zum Saufen an⸗ 
treibe (1). Andere eſſen Bimſteinmehl oder wohl 
gar Dinge die ich mich zu nennen ſchaͤme. Die Flüge. 
ſten Saͤufer begeben ſich nach dem Sof ins Bad und 
laſſen ſich darin ſo zerkochen, daß man ſie halb lodt 
heraus tragen ſieht. Einige davon erwarten kaum 
das Bette oder den Rock — Noch nackend greifen ſie 
begierig wieder nach den großen Humpen um ihre 
Staͤrke im Saufen zu zeigen, gieſſen ſie in einem Zu⸗ 
ge herunter — ſpeyen — und ſauffen abermahls um 
nochmahls zu ſpeyen — und ſo weiter zum zweiten 
und dritten mahle — . Iſt es doch als ob fie nur 
geboren wären um die Weine zu verderben und als ob 
dieſe ſchlechterdings durch den menſchlichen Leib ge⸗ 
goſſen werden muͤſten — Hieher gehoͤren auch die, 
von fremden Voͤlkern entlehnte Grimaſſen, das Her⸗ 
ummälzen im geſpiecnen Koth, das praleriſche in die 
Bruſtwerfen und Ueberbiegen des Halſes, wodurch 
man ſich, dem Vorgeben nach Durſt verſchaffen will. 
Was ſieht man nicht auf den Bechern für geile Abbil⸗ 
dungen ausgeſchnizt? Als ob die Trunkenheit an fich 
nicht ſchon Laſter genug lehrte — Man ſaͤuft die Wei⸗ 


— 


5 ne 


(5) Sacco frangimus vires. Griechen und Lateiner hatten 
dieſe Gewohnbeit, alte zaͤhe Weine zu filtrirch, 
und ein filtrirter Wein hies vinum laccatum. 

(r) Weil nemlich der Wein dem Schierling ein Gegengift 
iſt. Wer Schierling genommen hatte, muſte alſo für 

Sewalt ſaufen, um das Giftldavon wieder zu dämpfen, 
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ne aus der Welluſt ſelbſt — Man ſezt Preiſe drauf 
wer am beſten ſaufen kann und bezahlt, wenns die 
Go ter wollen, ſich einander den Rauſch — Diefer 
macht ſich anheiſchig, daß er eben ſo viel freſſen wolle 
als er geſoffen hat und empfängt dafür den igefeztem, 
Saufpreis. — Jener verſäuft fo viel als er im Spiel 
gewann. — Dann blicken die Augen der Weiber brün⸗ 
ſtig und frech umher und werden Verräther am tau⸗ 
melnden Gatten (u). Nun bringt man die Geheim⸗ 
niſſe der Seele hervor — Dieſer plaudert ſein Teſta— 
ment aus — jener ſpricht halsbrechende Dinge und 
kann mit Worten nicht zuruͤckhalten, ob er gleich weiß, 
daß ſich viele durch ſolche unbeſonnene Reden ums 
Leben gebracht haben. — Man ſagt auch im Spruͤch⸗ 
wort, daß der Wein die Warheit rede. Wenn al⸗ 
les gut abläuft, ſo ſehn doch ſolche Leute nie die auf: 
gehende Sonne und verkuͤrzen ſich alſo ihr Leben (v), 
Sie ſehn bleich aus, haben ſchlaffe Wangen, triefende 
Augen, zitternde Haͤnde die den vollen Becher ohne 
uͤberzugieſſen nicht halten können, werden auf der 
Stelle gleichſam mit fuͤrchterlichen Traͤumen, beſtraft, 
und der letzte Lohn fuͤr ihren Rauſch iſt eine unna⸗ 
tuͤrliche; Wolluſt und ein ſchaͤndlicher Kitzel. Den 
folgenden Tag riechen ihnen die Weinflaſchen noch 
aus dem Halſe, ſie koͤnnen ſich auf nichts beſinnen 
5 und 

Cu) Ich leſe hier lieber: tune avidi mattonarum oculi licen- 
tes graves produnt maritos als: tunc avidi matronam oculi 
licentur graves produnt marito, weil ich in der erſtern 
Lesart einen leichtern und natuͤrlichern Sinn zu finden 


glaube, denn wenn der Mann betrunken iſt, kann die 
Frau liebaͤugeln wie fie will. 


(%) Weil fie es groͤſtentheils verſchlafen. 
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und das Gedächtnis erſtirbt. Sie ruͤhmen ſich zwar 
daß ihnen ihr Leben auf dieſe Art uuvermerkt dahin 
eile, weil fie an den vorigen Tag nie wieder gedene 
ES ken, aber der kommende iſt wie ſie ebenfalls verloren. 


Adinten der Regierung des Tiberius Klaudius, vor 
vierzig Jahren, war es Mode daß man ſchon nuͤch⸗ 
tern trank und den Wein noch vor dem Eſſen aufſezte, 
weil es bey den Ausländern fo Sitte war und von ei⸗ 
nigen Aerzten, die ſich durch neue diaͤtetiſche Regeln 
empfehlen wollten, fuͤr gut gehalten wurde. Die 
Parther ſuchen eine Ehre im Saufen und Alcibiades 
erwarb ſich dadurch bey den Griechen einen Ruhm. 
Bey uns erhielt Novellius Torquatus, ein Mediola— 
ner, der alle Ehrenſtellen von der Praͤtur bis zum 
Prokonſalat bekleidet hatte, einen Beinamen, daß er 
drey Kongius in einem Zuge leerte. (W) Der Kaifer 
Tiberius, ſo muͤrriſch und auch wohl grauſam er im 
Alter war, ſahe ihm mit Bewunderung zu. Er war in ſei⸗ 
ner Jugend ſelbſt ein Freund vom Wein geweſen, und 
wie man ſagt, empfahl ſich L. Piſo blos dadurch zur 
Statthalterwuͤrde von Rom, daß er zwey Tage und 
zwey Naͤchte in einem Saufgelage bey dieſem Fuͤrſten 
aushielt. Druſus Caͤſar ſoll feinem Vater in keinem 
Stuͤck fo aͤhnlich geweſen ſeyn als in dieſem. Tor⸗ 
quatus erhielte den ſeltnen Ruhm, daß er völlig nach 
der Regel ſof — denn auch die Saufkunſt hat ihre 
Geſetze — Er ſprach nie mit ſchwerer Zunge, vers 
ſchafte ſich während der Sauferey nie durch ein Er⸗ 
£ brechen, 


(ve) Ex hies deshalb Tricongius, und foff alſo etwa 9 dresd⸗ 
ner Maaß. 
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brechen, oder durch andere natuͤrliche Wege, eine Aus⸗ 
leerung, hielt dabey feine Fruͤhwache, konnte unter al⸗ 
len die groͤßten Zuͤge thun und goß uͤberdem noch das 

meiſte in kleinern herunter. Es wird heilig verſichert 

daß er beym Saufen nie Othem geholt, niemals aus- 
geworfen und nie eine Neige im Glaſe gelaſſen hat, 
die ſo gros geweſen wäre, daß ſie beym Aufgus auf 
dem Pflaſter ein Geraͤuſch hatte verurſachen können 
So lauten nemlich die Saufregeln, welche verhindern 
ſollen daß die Saͤufer nicht etwa einen Betrug ſpielen 
und zu wenig ſaufen. Tergilla macht dem Cieero, 
nemlich dem Sohn des Markus, den Vorwurf, daß 
er gewöhnlich zwey Kongius auf einmal zu trinken 
pflegte und den Markus Agrippa in der Trunkenheit 
ein Geſchirr an den Hals geworfen habe. Dies ſind 
Thaten eines Saͤufers — doch vielleicht wollte Cicero 
dem Moͤrder ſeines Vaters M. Antonius hierin den 
Rang ſtreitig machen, der ſchon vor ihm nach dieſer 
Palme gegriffen und ein eigenes Buch über die Sauf— 
kunſt geſchrieben hatte. Er wollte ſich freilich das 
durch eine Schutzrede halten, aber mich duͤnkt eben 
hierdurch hat er klaͤrlich bewieſen wie viel Unheil ſei⸗ 
ne Böllerey in der Welt angeſtiftet hat. Es war kurz 
vor der Schlacht bey Actium als er dieſe Schrift aus⸗ 
ſpie, um zu erkennen zu geben, daß er vom Buͤrger⸗ 
blut berauſcht, noch nach mehrern duͤrſte; denn den 
Saͤufern iſt es eigen, daß ihre Gewohnheit zu ſaufen 
die Saufbegierde noch vermehrt. Es war ein artiger 
Gedanke jenes ſeythiſchen Gefandten wenn er ſagte, 
wie mehr die Parther trinken deſto mehr duͤrſtet fie, „ 


$. 29. 
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§. 29. 


Auch die Abendlaͤndiſchen Volker wiſſen ſich in Gal⸗ 
lien und Hiſpanien aus angefeuchtetem Getreide (x) 
ein berauſchendes Getraͤnk zuzubereiten In Hiſpa⸗ 
nien führt es zwar verſchiedene Namen, aber die Vers 
fertigungsart iſt im Grunde dieſelbe. Man weiß es 
bereits ſo zu brauen daß es liegen und alt werden 
kann. Egypten erdachte ſich einen aͤhnlichen Getrai⸗ 
detrank, und ſo fehlt es in keinem Theile der Welt 
am Rauſch — denn man trinkt dieſes Getränk lau— 
ter und nicht fo verdünnt und gefchwächt wie man die 
Weine zu trinken pflegt. Aber Hercules! die Erde 
trägt ja dort Getraide — (y) Wie geſchaͤftig und 
erfinderiſch iſt doch das Laſter! Man erfand die Kunſt 
ſich auch im Waſſer zu berauſchen. 


Zwey Saͤfte, Wein und Gel find: für den menſch⸗ 
lichen Koͤrper ſehr erquickend; der Wein innerlich und 
das Oel von auſſen. Beide ſind Hauptprodukte aus 
dem Baumreiche, Oel ift uns noͤthiger als Wein und 
man iſt auch was die Kunſt daſſelbe zu bauen und zu 
verfertigen betrift nicht ganz nachlaͤßig geweſen. Aber 
bey der Verfertigung der Getraͤnke haben ſich die Mens 
ſchen weit ſinnreicher gezeigt, denn fie haben 199 Wein⸗ 
ſorten, und wenn man die Unterarten mitrechnet, faſt 
noch einmahl ſo viel, erdacht. Der Oelſorten giebt 
es deſto weniger und von dieſen ſoll im folgenden Bu⸗ 
che gehandelt werden. : 


G@) Malz. 
e Nemlich zum eßen, und nicht zum trinken. 
Der 


9 


206 Plinius Tatungefhihte 


Der 


Raturgefbicte des Piniuß. 
Funfzehntes Buch. 


8. I, ar 
& 


$ heophraſt, einer der berühmtesten Griechiſchen 
Schriftſteller, etwa im Jahr Roms 440, be⸗ 
hauptet daß der Oelbaum nicht über 40,000 Schritt 
vom Meere wachſe. Feneſtella ſagt es ſey dieſer Baum, 
den man jezt jenſeit der Alpen mitten in Gallien und 
Hiſpanien findet, unter der Regierung des Tarqui⸗ 
nius Priskus, alſo 173 Jahr nach dem Urſprunge 
des Roͤmiſchen Staates, weder in Italien noch Hiſpa⸗ 
nien, noch in Afrika vorhanden geweſen. Im Jahr 
der Stadt 505; unter dem Konſulat des Appius Klau⸗ 
dius, eines Enkels des Coekus, und des L. Junius 
koſteten 12 Pfund Oel einige Aß. Bald nachher, im 
Jahr 680. machte M. Sejus, ein Sohn des Lucius 
und Aedilis Curulis eine ſolche Verfügung daß das 
roͤmiſche Volk das ganze Jahr hindurch zehn Pfund 
fuͤr einen Aß kaufen konnte. Doch wer da weiß, daß 
Italien 22 Jahr nachher unter dem dritten Konſulate 
des Pompejus den Provinzen Oel zuſchickte, wird ſich, 
hierüber nicht ſehr wundern. Heſtodus welcher der 
Meinung war daß man das Publikum vor allen Din⸗ 
gen nur im Ackerbau unterrichten muͤſſe, will behaup⸗ 
ten, daß noch niemand ven Oelpflanzungen Früchte 
genoſſen habe. So weit war mau damals noch zuruͤck. 
2 a Juen 


* 
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Jezt hat m an ſchon Pflauzſchulen von Delbaͤumen 
und wenn ſie daraus verſezt ſind, pfläde man im fol⸗ 
genden Jahre ſchon Dliven. 


g. 2. 


Fabianus ſagt, daß der Oelbaum weder in ſehr 
kalten noch ſehr heiſſen Gegenden fortkomme. Virgil 
nennt drey Gattungen von Oelbaͤumen, den Orchis, 
Radius und pauſia (a) und ſagt daß derſelbe weder 
umhackt noch beſchnitten ſeyn wolle, noch ſonſtiger 
Wartung beduͤrfe. Ohne Zweifel koͤmmt das meiſte 

auf Boden und Witterung an, man beſchneidet aber 
doch den Oelbaum wie den Weinſtock und es iſt gut, 
wenn ihm das uͤberfluͤßige Holz genommen wird. 


Wir handeln nun von der Olivenleſe und von der 
Zubereitung des Oels, welche weit mehr Kunſt erfor⸗ 
dert als die Wartung der Baͤume, weil in einer und 
derſelben Olive Saͤfte von verſchiedener Art vorhan⸗ 
den ſind. Man zieht ein Oel aus der rohen Olive 
wenn ſie noch nicht zu reifen beginnt, welches von 
Geſchmack das beßte iſt. Von dieſem hat dasjenige 
den Vorzug welches zuerſt aus der Preſſe läuft, das 
folgende wird nach und nach ſchlechter, je öfter mau 
gepreßt oder nach der neuen Erfindung, die Oliven⸗ 
8 000 in kleine Vegeln (e) gethan hat. Je rei⸗ 
s fer 
Sr Der Vers i in Viroilz Georgica heißt Buch 2. „Vers 8% 
Orchites et radii et amara paufia bacca. 
(0) kes, die ſchon einmal gepreßte Olive. 


. Regula war ein Inſtrument bas mit dem Alcus (man 
überſezt dieſes Wort gewöhnlich day einen Korb) 
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fer die Olive war deſto fetter aber minder angenehm 
iſt ihr Oel. Man bekömmt im Durchſchnitt das meh⸗ 
reſte und zugleich das beſte Oel, wenn die Dlive abs 
genommen wird, fo bald fie anfängt ſchwarz zu wer⸗ 
den und. in dieſem Zuſtande heißt ſie bey uns Drupa 
und bey den Griechen Drypeta. Uebrigens kommt 
es noch drauf an, ob ſie dieſen Grad der Reife ſchon 
am Baume oder erſt in der Preſſe erhält, ob der 
Baum an einem feuchten Orte ſteht und ob die Olive 
weiter keine Nahrung bekommen hat als den naluͤr⸗ 
lichen Saft deſſelben und den Thau aus der Luft. 


S „ 

Ein altes Oel wird ranzig, und iſt es damft ganz 
anders befchaffen als mit dem Weine. Hoͤchſtens hält 
ſich das Oel ein Jahr. Die Natur hat, wenn wir's 
ſonſt bemerken wollen, ſehr uͤberlegt gehandelt. Beym 
Weine, der für die Trunkenheit wächft, machte ſie es 
nicht nothwendig, daß wir ihn gleich gebrauchen muͤſ⸗ 
ſen und ein lieblich ſchmeckender alter Wein reizt uns 
fo gar daß wir ihn noch länger aufbewahren. Beym 
Oele ſollen wir nicht ſparen, wir muͤſſen es verbrau⸗ 
chen und dadurch wird es nach ihrer Abſicht auch dem 
gemeinen Mann gemeinnuͤtzig. Auch in Abſicht die, 
ſes Schatzes behauptet Italien, und in demſelben das 
Venafraniſche Feld (d) und von dieſem der Diſtrikt 
wo das Lieinianiſche Oel gewonnen wird, vor allen 

f Ländern 
Aehnlichkeit hatte, die nähere Einrichtung e iſt 


aber nicht mehr bekannt. Noch jest werden die auszu⸗ 
preßenden Oliven in kleine Körbchen gethan. } 


(d) Lag in Kampanien, 
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Ländern des Erdbodens den Vorzug. Die Liciniſchs 
Olive iſt daher auch vorzüglich berühmt, und hat ih⸗ 
ren Ruhm theils den Salben, wozu ſie, weil ſie gut 
riecht, mit gebraucht wird, theils ihrem feinen und 
delikaten Geſchmack zu danken, und uͤberdem frißt 
auch kein Vogel eine Lieiniſche Olive. Naͤchſt Ita⸗ 
lien liegen, was die Guͤte des Oels betrift, Iſtrien 
und Baͤtika in einem unentſchiedenen Wettſtreite. 
Dann folgen die Provinzen, nur die fruchtbaren Ge⸗ 
genden von Afrika ausgenommen, welche die Natur 
ganz der Ceres gewidmet und nicht nur Oel und Wein, 
ſondern auch andere Obſtarten neidiſch verſagt hat. 
Sie ſollten fi) an einer reichlichen Kornerudte begnüͤ⸗ 
gen. Was andere Länder betrift, fo find die Nach⸗ 
richten davon ſehr fehlerhaft; und ich werde in der 
Folge darthun, daß es in keinem ökonomiſchen Fax 
che ſo viel Irrthümer giebt, als in dieſem. 


Die Olive beſteht aus dem Kern, dem Gel, dem Kleiſche 
und der Druͤſe (e) das ift einem, ihr eigenen bittern 
Schleim. Sie erwaͤchſt aus Waſſer; und daher erud⸗ 
ten wir in trocknen Jahren wenig und in naſſen viel. 
Der eigentliche Saft derſelben iſt das Oel, das ſich, 

wie wir auch beym Omphacium ſchon angemerkt ha⸗ 
ben (1), vorzuͤglich bey den unreifen findet. Bis 
zum Aufang des Arcturs, oder bis zum 15 Septem⸗ 
ber, vermehrt ſich das Oel in der Olive, hernach wächſt 
Keru und enge Biene auf act Zeiten häufige 
5 Regen 
O Annrca, der unreine Brforung ı vom Oel. 
() Buch 12. F. Ed. 
(Plinius xx. G. 4. B.) 
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Regen folgen, verdirbt es und wird ranzig. Die 
Farbe der Druͤſe ſelbſt macht die Dlise ſchwarz und 
folglich hat dieſe noch die wenigſte Drüfe, wenn fie 
erſt anfängt ſich zu ſchwaͤrzen, und vorher gar keine. 
Die Leute irren ſehr, wenn ſie die Schwaͤrze fuͤr ein 
Zeichen der anhebenden Reife halten, da ſie vielmehr 
anzeigt daß die Olive im Begriff iſt zu verderben. 
Ferner, wenn ſie ſich einbilden, daß das Oel mit dem 
Olivenfleiſche wachſe, da doch alsdann aller Saft auf 
das Fleiſch ſchlaͤgt und der inwendige Kern ebenfalls 
gröffer wird. Sie pflegen daher die Bäume in dieſer 
Zeit am meiſten zu begieſſen. Geſchicht dis angele⸗ 
gentlich und kommen noch häufige Regen dazu, fo 
verliert ſich das Oel, es ſey dann, daß dieſe feſtern 
Theile der Olive durch eine nachfolgende trockne Wit⸗ 
terung wieder abnehmen. Nach Theophraſts Mey⸗ 
nung entſteht das Oel lediglich durch die Waͤrme, die 
man auch auf der Preſſe und noch im Keller durch 
ſtarke Feuer hervorzubringen ſucht. Man begeht ei⸗ 
nen dritten Fehler wenn man zu ſparſam iſt, und die Ko⸗ 
ſten nicht anwenden will, die Oliven brechen zu laſ⸗ 
ſen, ſondern ſo lange wartet bis ſie von ſelbſt abfal⸗ 
len. Einige waͤhlen eine Mittelſtraſſe und ſchlagen 
fie mit langen Stangen ab, allein fie beſchaͤdigen die 
Baͤume und thun ſich fuͤr das folgende Jahr ſelbſt 
Schaden. Die Olivengaͤrtner haben die uralte Regel: 
„ den Gelbaum foll man nicht ſtreifen oder ſchla⸗ 
gen. „ Andere verfahren behutſamer und klopfen fie 
mit einem leichten Rohr ab, dergeſtalt daß ſie nie. 
mals 
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mals den Zweigen entgegen ſchlagen (2): aber auch 
bey dieſer Methode traͤgt der. Daum nothwendiger⸗ 
weiſe nur ein Jahr ums andere, denn es werden die 
jungen Reiſer mit abgeſchlagen. Eben ſo bet raͤcht⸗ 
lich iſt der Verluſt, wenn man mit der Leſe! wartet bis 
die Olive abfaͤllt; denn wenn ſie ſo lange ſitzt, benimmt 
ſie der folgenden Nahrung und Platz, und wenn ſie 
nicht vor dem Favonius (h) geſammlet wird, bekommt 
fie einen neuen Wachs und fallt ſchwerlich ab. 
% 4 3 ! gi 
Nach einem allgemeinen 8 nicht der Natur 
gemaͤs, wird gleich nach dem Herbſte erſt die pauſi⸗ 
ſche dann die orchitiſche Olive und dann die, welche 
Radius genannt wird, geſammlet. Die erfie hat das 
meiſte Fleiſch, die andere das mehreſte Oel. Dieſe 
Sorten find nemlich die zarteſten, werden leicht voll 
Druͤſe und fallen ſodann ab. Die von derberm Fleiſche, 
welche ſehr klein find und daher die Druͤſe nicht fo leicht 
aufnehmen, nemlich die Liciniſche, Rominiſche, Konti⸗ 
ſche und Se rgiſche, welche die Sabiner auch die koͤ⸗ 
nigliche neunen, läßt man wohl bis in den Monath 
Merz ſitzen: denn vor dem Wehen des Favonſus, das 
iſt, vor dem §ten Februar, ſchwarzen fie ſich nicht. 
Dies ſoll der gewoͤhnlichen Meinung nach ihre Reifzeit 
ſeyn; und weil ſie alsdann auch ein gutes Oel geben, 
fo ſcheint der Irrthum zufälliger Weiſe einigen Grund 
zu haben. Die Kalte verurſacht, der Sage nach, Uns 
O 2 fruchtbar⸗ 


(8) Sondern vom Stamm des Baums nach außen hin. 
Dies raͤth Varro Buch 1. Kap. 55. 
(*) Wenn dieſer Wind wehet, iſt Buch a. S. 47. geſagt. 
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fruchtbarkeit und die Wärme eine reichliche Leſe, die 
Guͤte des Oels aber, ſoll nicht vom Wetter ſondern 
von der Olivenart, welche ſpaͤt fault und druͤſet, 
abhangen, So iſt es auch ein irriges Verfahren wenn 
die Oliven auf den Boden geſchuͤttet, und nicht eher 
gepreßt werden als bis ſie ſchwitzen; denn durch je⸗ 
den Verzug nimmt das Oel ab und die Druͤſe vers 
mehrt ſich. Daher pflegt man gewöhnlich nicht mehr 
als ſechs Pfund Oel aus einem Modius zu erhalten. 
um wie viel der Drüfe bey dieſer Olivenart, in den 
Tagen da man ſie liegen ließ, mehr 3 ſey, 
bringt niemand in Anſchlag. 


Das Publikum ſteht Biss in dem Vorur⸗ 
theil,daß das Oel zunimmt, wenn die Olive aufſchwillt; 
da. doch die ſogenannten Koͤnigsoliven, welche einige 
große Oliven oder phauliſche nennen, ein bins 
laͤnglicher Beweis find, daß es beym Oele auf die 
Groͤße der Olive nicht ankömmt; denn dieſe find uns 
ter allen die größten und haben den wenigſten Saft. 
In Egypien geben die fleiſchreichſten wenig Oel. Zu 
Dekapolis in Syrien gibt es eine ſehr kleine Sorte, 
die nicht groͤßer iſt als eine Kaper und ein ſehr gutes 
Fleiſch hat. Die Oliven jenſeit des Meers find daher 
zum Verſpeiſen beſſer zu gebrauchen als ee 
denn fie haben nach Verhältnis mehr Del. In Ita⸗ 
lien giebt man den piceniſchen und ſidiciniſchen den 
Vorzug, welche beide Sorten gewoͤhnlich mit Salze 
eingemacht werden; zu den übrigen wird Druͤſe und 
Sapa genommen. Einige erhalten ſich in ihrem ei⸗ 
genen Oel und bedürfen um lieblicher zu ſchmecken, 

keines 
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jeines geſuchten Zuſatzes. Die Volymbadiſchen 
ſchwimmen in der Bruͤhe, man quetſcht ſie auch und 
macht fie mit gruͤnen wohlſchmeckenden Kräutern ein. 
Im ſiedenden Waſſer werden ſie, falls ſie auch noch 
unreif ſind, ſogleich reif und esbar, Es iſt beſonders, 
daß die Olive ſuͤße Saͤfte in ſich zieht und von frem⸗ 
den Dingen den Geſchmack annimmt. Es giebt wie 
bey den Trauben auch purpurfarbene die ins ſchwarze 
fallen wie z. B. die pauſiſchen. Und auſſer den 
ſchon genannten Sorten hat man noch die ſuperbe * 7 
die ſehr ſuͤß iſt, und wenn fie ohne alles Feuer getrock⸗ 
net wird, ſelbſt die Roſinen an Suͤßigkeit uͤbertrift. 
In Afrika und bey Emerita in Lufitanien iſt fie ſehr, 
ſelten. Das Oel kann man durch Salz bewahren 
daß es nicht ranzig wird. Wenn die Rinde des Oel⸗ 
baums beſchnitten wird, ſo wird es wohlriechend, 
ſonſt bekommt es, wie der Wein, davon der Stock 
ebenfalls beſchnitten werden muß, keinen Reiz fuͤr 
den Gaum, doch giebt es hier nicht ſo viel Verſchie⸗ 
denheiten und hoͤchſtens nur drey Grade der Güte: 
Ein fluͤßiges Oel riecht ſchaͤrfer aber der Geruch iſt 
auch bey den beſten Sorten nur von kurzer Dauer. 


5 


Das Oel hat die Eigenſchaft, daß es den Körper 
erwärmt, gegen Kälte ſchuͤtzt und die Hitze im Kopfe 
lindert. Die Griechen, dieſe Stammvater der geſamm⸗ 

Dea . ten 


— 


0 Dies ſoll nach Harduin 8 die fo genannte fanif che 
Olive ſeyn, welche ſehr fleiſchig, . ſo gros wie eine 
Nuß iſt. 
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ten Laſter, haben den Gebrauch deſſelben bis zug‘ 
Ver ſchweudung getrieben, indem ſie es auf den Fecht⸗ 
platzen gemein machten; und man weiß daß die Vor⸗ 
ſteher der ehrſamen Fechtſpiele den Gelſchmier i) 
zuweilen für 80 (große) Seſterzen verkauft haben. 
Der majeſtaͤtiſche dmiſche Staat hat den Oelbaum 
auch ſehr geehrt, denn jeden sten Julius muͤſſen ſich⸗ 
die Geſchwader der Reuterey mit Oelzweigen bebraͤn⸗ 
zen; (5) und einen Kranz eben dieſer Art bekommen 
die welche den kleinen Triumpf erhalten. (() Die 
Athenieuſer iebnen die Sieger mit Oelzweigen und in 
den Olwenpiſchen Spielen nimmt man Bs vom 
wilden Delbaum. 


Mun folgen des 3 Gedanken aber den Oliben⸗ 
bau. In einen warmen fetten Boden ſoll man nach 
feiner Vorſchrift die große runde, die ſalentiniſche, 
orchitiſche, pauſiſche, ſergiſche, kominianiſche, und 
albiceriſche anpflanzen; und er setzt noch ſehr weißlich 
hinzu, daß mau die Sorte vorzüglich waͤhlen ſolle, die 

e man: 

G) Die Fechter beſtrichen ſich bekanntermaßen mit Oel / 
wenn fie nun beim Fechten, zufälligerweiſe ſich mit ihrem 
Körper an den Wänden rieben, fo wurden dieſe davon 
ſchmutig. Dieſen Schmuz, welcher eine Heilkraft haben 
ſollte, lieſen die Auifeher forgfältig abkratzen, und vers 

kauften ihn ſehr theuer. Der gemeine Mann treibt 

noch ſezt mit dem Glockenſchmier einen ähnlichen Aber: 
glauben. 

() Es war dieſes eine Art von Muſterung oder Reste, 
welche zum Andenken eines gewißen Sieges mit eini⸗ 
gen Opferceremonien verkupft war. Dieſe Muſte⸗ 
rung hies bei den roͤmiſchen Schriftſtellern rransvectio. 

() Ovantes minoribus triumphis. 
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man in der Nähe für die beſte hält. Die liciniani⸗ 
ſche gehört in einen kalten und magern Boden, denn 
in einem fetten und hitzigen geraͤth ihr Oel nicht. Der 
Baum ſelbſt tragt fich todt und ſetzt ein rothes ſchaͤd⸗ 
liches Moos an. Der Oelgarten muß nach ſeiner 
Meinung gegen Abend und ſo liegen, daß ihn die 
Sonne trift. Jede andere Lage hält er nicht für gut. 


Zum Einmachen ſind die orchitiſchen und pauſiſchen 
Dliven die beſten. Man legt ſie, wenn ſie noch gruͤn 
ſind, in eine Sauce oder gequetſcht in Maſtir. Die 
bitterſten follen das beſte Oel geben. Man muß die 
Oliven ohne Verzug von der Erde aufleſen, wenn ſie 
ſchmutzig ſind, abwaſchen und dann, welches genug iſt, 
drey Tage trocknen laſſen. Wenn es friert, kann 
man ſie den vierten Tag unter die Preſſe bringen und 
allenfalls mit Salz beſtreuen. Liegen ſie lange auf 
dem Boden, ſo vermindert ſich das Oel und wird auch 
ſchlechter; und eben fo verhaͤlt es ſich wenn man dafs 
felbe zu lange in der Druͤſe oder in den Huͤlſen laͤßt 
Letztere ſind das eigentliche Fleiſch der Oliven und von 
erſterer kommen die Hefen. Man muͤſſe daher, ſagt 
er, das Oel taglich einigemal abklären und in Mu⸗ 
ſcheln oder bleierne Gefaͤſſe thun, weil es in kupfer⸗ 
nen verdirbt. Die Preſſe und das Behaͤltnis wo fie 
ſteht und wo alle dieſe Verrichtungen vorgenommen were 
den, muß ſehr warm und zugleich verſchloſſen ſeyn, 
und die Luft muß darin, ſo wenig als moͤglich, in Be⸗ 
wegung geſetzt werden. Man darf darin kein Holz hauen 
und die Olivenkerne geben auch ſchon ſelbſt das dien: 
ſamſte Feuer. Aus den Keſſelu gießt man das Oel 

O 4 in 
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in große Pfannen, damit ſich das, was in der Druͤſe 
und im Fleiſche etwa noch vorhandeu iſt, auch aufloͤ⸗ 
ſe, und zu dem Ende muß man auch mit den Gefaͤſ⸗ 
fen öfters wechſeln und die Körbe (m) mit einem 
Schwamm wohl abwiſchen, damit man ſo viel als 
möglich ein reines und aufrichtiges Oel bekomme. Nachher 
iſt man auf die Erfindung gerathen, die Oliven im heiſſen 
Wa ſſer abzuwaſchen, und fie ſogleich ganz (ungeſtampft) 
unter die Preſſe zu bringen, um auf dieſe Art erſt die Druͤ⸗ 
ſe herauszubringen, und fie hernach in der Oelmuͤhle 
aufs neue zu quetſchen. Mehr als hundert Modius 
oder einen ſogenaunten Factus () ſoll man, der Vor⸗ 
ſchrift nach, auf einmal nicht preſſen. Das Oel das 
man zunächſt erhaͤlt, wenn die Oliven aus der Mühle 
kommen, heißt die Blaͤthe (0). Vier Meuſchen muͤſ⸗ 
ſen, wenn zwey Magazine (p) vorhanden ſind, bin⸗ 
nen Tag und Oacht drey Factus preſſen koͤnnen. 


5 35 
Damals hatte man noch keine erkuͤnſtelte Oele und 
deshalb, duͤnket mich, hat auch Kato nichts davon 
{ geſagt. 


(m) Fiſeinæ. It welchen die Oliven unter die Preße ger 
bracht werden. 
(n) Die Delpreßer oder Oelmuͤller hießen fakores, und 
ein l gewißes Maas von Oliven, welches bier zu 100 Mo⸗ 
dius angegeben wird, das auf einmal in die Preße ge⸗ 
nommen wurde, hies ein fadus auch factum. 
(o) Flos oder der Vorſprung. 


{p) Forum. Das Gefaͤße in welches die Oliven vor der 
Preße geſchuͤttet wurden, und das vermuthlich febr gros 
war, und neben dem Preßinſtrumente ſtand. Bis hie⸗ 
her hat F. den Kato exeerpirt, 


€ 


; Funfzehntes Buch. 217 
geſagt. Sir giebt es viele Sorten. Zunäͤchſt will 
ich die beſchreiben welche von Büumen gewonnen wer⸗ 
den, und der wilde Oelbaum ſoll den Anfang ma⸗ 
chen. Das Del davon iſt fluͤßtg, bitterer als das 
vom zahmen und nur zur Medlein brauchbar. Ein 
ähnliches giebt der Strauch Chameldea (4) der auf 
Felſen wachſt, eine Hand hoch iſt und Blaͤtter 
und Beeren hat wie der wilde Oelbaum. Ein 
anders, der Baum Cikus, der in Egypten ſehr häus 
fig iſt, und von einigen Rroton, Trixis oder auch 
Waldſeſam genannt wird (u), doch iſt es nicht gar 
zu lange her daß er dort waͤchſt. In Hiſpanien ſteigt 
er ſchnell zu der Groͤſſe eines Oelbaums heran, hat 
einen ſchlanken Schaft, ein Weinblatt, und der Saa⸗ 
me liegt in kleinen blaſſen Trauben (s). Wir nen⸗ 
nen ihn den Cauſebaum (t), weil der Sgame die⸗ 
ſen Inſecten aͤhnelt. Dieſer wird in Waſſer gekocht 
und das Oel abgejchbpft. In Egypten wo man ihn 
ſehr häufig hat, gebraucht man zu Verfertigung die⸗ 
ſes Oels weder Feuer noch Waſſer: man ſalzt ihn nur 
und preßt ihn aus; aber das Oel ſchmeckt auch ſehr 
ekelhaft und wird nur zum Brennen auf den Lampen 
gebraucht. Das Wandeloͤl (u) welches auch We⸗ 
a . topium 


(J) Wird Buch 24 wieder vorkommen . 32. 


() Möchte wahrſcheinlich Clutia eluteria Lin. oder Kaſka⸗ 
rille fen, wovon Rinde und Saamen ein gruͤnes. 
ſtark riechendes Oel geben. E 

(s) Man findet die Abbildung davon beim Tabernaͤmon⸗ 
tan, Seite 1161, Er heißt bei ihm der Wunderbau m. 

(t) Kicinus. 

(u) O. cum amygdalinum, fiche Buch 134 9 2. 
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topium heißt, wird aus bittern, geddrrten, geſtoſſe⸗ 
nen und in Kuchen geformten Mandeln verfertigt, 
man gießt nemlich Waſſer darauf, ſtößt die Maſſe 
noch einmal und bringt ſie alsdann unter die Preſſe. 
Auch der Lorbeerbaum giebt, wenn man unreifes Oli⸗ 
vendl mit dazu nimmt, ein Oel welches einige blos 
aus den Beeren, oder blos aus den Blättern, andere 
aber aus den Blättern mit den Beerenſchalen zuſam⸗ 
mengenommen, zu ziehen wiſſen; ſie thun auch wohl 
noch Styrar oder anders Riechwerk hinzu. Der wil⸗ 
de Lorbeerbaum mit breiten Blättern und ſchwarzen 
Beeren iſt hierzu der beſte. Die ſchwarze Myrte gibt 
ein aͤhnliches Oel und iſt auch hier die. breitblättrige 
die brauchbarſte. Die Beeren werden mit warmem 
Waſſer angefeuchtet, dann geſtoſſen und gekocht. Ei⸗ 
nige ſieden die zarteſten Blatter in Oel und preſſen 
ſie aus, andere thun ſie in Oel und ſetzen ſie zuvor 
an die Sonne. Mit der zahmen Myrten wird eben 
ſo verfahren, aber die wilde mit kleinen S aamenr 
welche bey einigen Orymyrſis auch Chamaͤmyrſis; 
bey andern auch wohl der Aehnlichkeit halber, — denn 
fie iſt kurz und ſtrauchicht, — Akoros heißt, behält doch 
den Vorzug. Man macht auch Oel aus Citronen, 
Kupreſſen und großen Nuͤſſen (v), welches letztere 
karyiniſches genannt wird. Das piſſelaͤiſche koͤmmt 
vom Cederapfel und das gnidiſche Korn () giebt, 
went der Saame gereinigt und geſtoſſen wird, chens 
falls ein Oel, fo auch der Maſtirbaum. Wie dat 
5 chpri 
(0) Nax juglans die fo genannte welſche Rus, 
() Granum gnidium, davon . 13. F. 35, gehandet 
wurde. 
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eypriniſcheß Del aus der Egyptiſchen Eichel des Wohl⸗ 
geruchs wegen verfertiget werde, iſt bereits geſagt GY). 
Die Indier ſollen aus Kaſtanien, Seſam und Reis 
(5) Oele verfertigen konnen und die Ichthyophagen 
ſo gar aus Fiſchen. In Ermangelung andrer Mate⸗ 
rien pflegt man auch wohl, um nur Brenndl zu ha⸗ 
ben (2) aus Ahornbeeren, welche in Waſſer und 
Salz macerirt werden, ein Oel zu ziehen. Das oe⸗ 
naͤnthiniſche Oel wird, wie auch bereits in der Ab⸗ 
handlung von den Salben gezeigt worden, aus dem 
Senanthe ſelbſt gemacht (a). Das glauciniſche ent⸗ 
ſteht wenn Oel und Moſt ſo lange bey maͤßigem Feuer 
mit einander ſieden, bis der Moſt verdampft. An⸗ 
dere verfertigen daſſelbe ohne Beyhuͤlfe des Feuers; 
fie ſetzen das Gefaͤs in Weinträbern, laſſen es 22 Ta⸗ 
ge darin ſtehen und ruͤhren die Maſſe taͤglich zwey⸗ 
mal um, da dann das Oel den Moſt verzehrt. An⸗ 
dere machen auch wohl einen Zuſatz von Majoran 
oder noch koſtbarern Riechwerk, und auch das Oel, 
welches in den Fechtſchulen gebraucht wird, iſt mit 
aromatiſchen Sachen, doch nur mit den ſchlechteſten, 
verſetzt. 


Ein anderes Oel wird aus Aspalath, Ken 
Valſam; Lilien, Kardamomum, Meliloth, galli⸗ 
ſchen Norden, Panace, Majoran, Alaun und 

Zimmet⸗ 


( Buch. 12. g. 57. 
O) Oryza. 


{z) Luminum caufs, welches ein gewißer Franzoſe nach 
franzöſiſcher Leichtfertigkeit durch pour beclaiter e 
(e) Buch 12. 9, 61, 
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Zimmetwurzeln ver fertiget. Es wird von allen dieſen 
Dingen der Saft genommen und in Oel macerirt und 
die Maſſe hernach gepreßt. Das rhodiniſche Oel 
wird aus Roſen und das dieſem ſehr ahnliche Vinſen⸗ 
öl, aus Binſen gemachtz und man zieht auch Oele aus 
Bilſeulraut (b), Feigebohnen und Narciſſen, In 
Egypten wird das meiſte aus Ruͤbeſaamen (e) oder 
einem grasartigen Kraute Chortos genannt, verfer⸗ 
tiget. Das knediniſche Oel erhaͤlt man aus Seſam 
und Neſſeln. An einigen Orten macht man das Li⸗ 
liendl an freyer Luft, indem man die Lilien durch 
Sonne, Mond und Reif maceriven läßt. Das ſel⸗ 
gietfebe (4) wird in dem Landſtriche zwiſchen ‚Kaps, 
padocien und Galatien aus eigenen dort einheimiſchen 
Kroͤutern gezogen, und iſt, wie das Iguviniſche im 
Italien, den Nerven ſehr dienlich. Das ſogenannte 
Deböt (e) wird aus Pech gemacht, wenn man daſ⸗ 
ſelbe ſiedet und den Dampf in behaarte druͤber aus⸗ 
geſpaunte Felle ziehen laͤßt, die alsdann ausgepreßt 
werden. Das Brutiſche Pech, welches ſehr fett und 
reſinds iſt, iſt hierzu das beſte. — Das Del ſelbſt 
hat eine dunkelgelbe Farbe. Das ſogenannte Elaͤo⸗ 
meli (f) bringt die Natur an der Seekuͤſte Syriens 
von 
0 weßthamue, Die Alten gebrauchten Diefes Oel als eis 
ne ſchmerzſtillende Mediein, aber der Gebrauch davon 
iſt gefährlich; und wird es daher von den heutigen Aen⸗ 
ten nicht mehr geachtet. 
(c) Raphani ſemine, den Worten nach Rettigſaamen. 
(d) Von der Stadt Selge in Piſidlen ſo genannte 
(e) piſſinum. 
(i) Auf deutſch: Helhonig. 
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von ſelbſt hervor; es beſteht ſelbiges in einem Fette 
das etwas zäher iſt als Honig aber geſchmeidiger als 
Reſina, füge ſchmeckt und aus gewiſſen Baͤumen her⸗ 
vorrinnt. Es wird ebenfalls lediglich zur Arzeney 
gebraucht. Bey gewiſſen Krankheiten thut auch al⸗ 
tes Oel gute Dienfte mit welchem man auch das El⸗ 
fenbein gut erhalten kann, wenigſtens iſt die Saturn⸗ 
ſtatüe zu Rom inwendig mit Oel gefullt. { 


$ B: 


Kato läßt den Gelhefen (g) viel Lobeserhebun⸗ 
gen angedeihen. Man ſöll die Oelfäſſer und Kade 
damit ausſtreichen, damit ſich das Oel nicht hinein⸗ 
ziehe; die Tenne, wenn man dreſchen will, damit 
aufeuchten, um die Ameiſen und erwannigen Ritzen 
wegzuſchaffen; den Leim zu den Wänden, die Tuͤnche 
womit man ſie uͤberzieht, mit Oelhefen verſetzen, den 
Fus boden der Kornbehälter wie auch die Kleiderbe⸗ 
haͤltuiſſe, um Motten und auders Ungeziefer zu ver⸗ 
treiben, damit beſpruͤtzen, und das Saamenkorn mit 
denſelben anfeuchten. Die Krankheiten des Viehes 
und auch der Baͤume laſſen ſich, nach ſeiner Meinung, 
mit Oelhefen heilen, und wenn ein Menſch Ge⸗ 
ſchwuͤre im Munde hat, ſollen ſie ebenfalls von guter 
Wirkung ſeyn. Riemen, und alles Lederwerk, Schuhe, 
und Wagenachſen ſollen mit gekochten Hefen ge⸗ 
ſchmiert und kupferne Gefaͤſſe, wider den Anſatz, 

und zur Erhaltung des Glanzes beſtrichen werden; 
bes iei⸗ 


(=) Amore. Den Bodenſaß vom geyreßten Oele, welcher 
von der vorbin beſchriebenen Druͤſe herruͤhrt. 
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desgleichen auch alles hölzerne Geräthe nebſt den ir⸗ 
denen Gefaͤſſen in welchen man etwa trockne Feigen 
oder Myrtenzweige mit Blättern und Beeren oder 
etwas dergleichen aufzubewahren gedenkt. Endlich 
ſoll auch ein Holz das in Oelhefen gelegen hat, beym 
Verbrennen keinen widrigen und eckelhaften Rauch 
geben. Varro ſagt daß der Oelbaum, wenn ihn ei⸗ 
ne Ziege beleckt oder ihm die erſten Sproͤßlinge ab⸗ 
nagt, unfruchtbar werde. Und fo weit vom Oel⸗ 
baum und vom Oele. 


§. 9. 


Wenn wir bey den uͤbrigen Baumfruͤchten, nicht 
nur auf Geſchmack und Saͤfte, die durch Pfropfung 
uͤberdem ſchon fo oft gemiſcht find, ſondern auch auf 
Geſtalt und Figur, Ruͤckſicht nehmen, fo. wird es 
ſchwer ſeyn fie alle herzunennen. 


Die Fichtennuß (h) eine der groͤſten Baumfrüͤch⸗ 
te, die auch am hoͤchſten waͤchſt, hat inwendig Ver⸗ 
tiefungen, iu welchen kleine, mit einer roſtfarbenen 
Schale umkleidete Kerne eingebettet liegen; wie denn 

f uͤber⸗ 


(h) Nux pinea, auch Zirbelnus genannt, ein Fichten⸗ 
apfel oder Zapfen, der zwiſchen ſeinen Schuppen kleine 
Nüße hegt, in welchen Saamenkerner liegen, die ge 
woͤhnlich unter den Namen der Piniolen eder Pin⸗ 
nienkerne vorkommen. Sie ſind ſuͤs und oͤlicht von 
Geſchmak, und werden zu mancherlei Medieinen ge⸗ 
braucht. Der Baum an welchem ſie wachſen heißt, beim 

Linnee bpinus pines, und waͤchſt vorzuͤglich in Italien, 
Spanien und dem ſuͤdlichen Frankreich. ' 


4 
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uberhaupt die Natur ſehr dafür geforgt hat, daß jeder 


Saame ein weiches Lager bekomme. Die Tarentini⸗ 


ſche Nuß, deren Schale ſich mit den Fingern leicht 
zerreiben läßt, und die daher dem Diebſtahl der Vo⸗ 
gel ſehr ausgeſetzt iſt Ci) iſt auch eine Art von Fichte 
nuß, und eine dritte Sorte ſind die Sappiniſchen, wel⸗ 
che auf der zahmen Tanne wachſen, worin die Kerne 
mehr von einer Haut als von einer Schale umgeben 


ſind, die ſo weich iſt, daß man ſie miteſſen kann. Die 


vierte heißt die pityidiſche, waͤchſt auf der wilden 
Fichte und iſt ein gutes Mittel wider den Huſten. 
Wenn die Kerne in Honig gekocht werden, ſo nennen 
fie die Turiner Aquiceliſche. Die Sieger in den 
Iſthmiſchen Spielen werden mit einem Fichtenkranze 
gekroͤnt. 


H. 19. 


Der bey une: fogenannte Kotonifche Apfel, bey 
den Griechen heißt er der Cydoniſche, welcher von der 
Inſel Kreta herſtammt, kommt jener Frucht der Größe 
nach am naͤchſten (K), denn er wird fo groß, daß 
er die Zweige niederbiegt und dem Mutterſtamm da⸗ 
durch am Wachsthum hinderlich iſt. Es giebt davon 
verſchiedene Sorten. Die Goldquitte () unter⸗ 
ſcheidet ſich durch gewiſſe Einſchnitte und ihre Farbe 
faͤllt ins Goldgelbe. Die weiße, welche wir auch die 
einheimiſche zu nennen pflegen, Wi ſehr fchön und 

der 


Gi) Weil fie die Schale aufhaken. 
(k) Er meint die Quitte, pyrus eydo nia Lin. 
(D Mal. cot. chryſomeluin. 
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der nespolitanifchen fehlt es auch nicht an eigene 
thuͤmlichen Vorzuͤgen. Die kleinere Art davog, nem⸗ 
lich die ſtrutbiſche, riecht am ſtaͤrkſten und wird ſpät 
reif, die Moſtquitte aber ſehr früh, Die Mulvia⸗ 
niſche entſtand durch die Pfropfung der gemeinen 
Quitte auf die ſtruthiſche und iſt die einzige welche 
roh gegeſſen wird. Alle dieſe Sorten ſieht man ge⸗ 
woͤhnlich in den Audienzzimmern der Großen und auf 
den Häuptern der Gbtterſtatuͤen — dieſer Zeugen 
nächtlicher Freuden (m) aufgeſtellt. Es giebt auch 
kleine wilde Quitten die naͤchſt den feruthiichen am 
ſtaͤrkſten riechen und in den Hecken wachſen. a 


§. 11. 


Wir begreifen auch die Pfirſchen und Granaten, 
wiewohl es Fruͤchte von ganz verſchiedener Art ſind, 
unter dem Namen der Aepfel. Die letztern wachſen 
an neun Gattungen puniſcher Baͤume die bereits ans 
gefuͤhrt find (n). Bey ihnen liegt das geniesbare 
inwendig unter der Schale, bey den Pfirſchen aber 
liegt der Kern im Fleiſche. Einige Birnen heiſſen 
Pfundbirnen (o), und dieſer vom Gewicht herge⸗ 
nommene Name zeugt von ihrer Große. Die Dura⸗ 
ciniſchen Pfirſchen (p) rang den Vorzug. Die 

Galli⸗ 


= Es ſtanden nemlich Götterbilduize ums Ehebette. 
Die Quitten hat man wohl, ſo wie jezt die Riech töpfe 
des Wohlgeruchs wegen häufig in den Zimmern aufge⸗ 
ſtellt. 
(n) B. 13. 8. 34. 
(n) Pira libralia. ; 
(r) Alles Obſt mit derbem Fleiſche heißt beim P. du ra⸗ 
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Galliſchen und Asiatischen ſind nach es Ländern 
benannt, wo fie wachſen, und werden erſt nach dem 
Herbſt reif, da die fruhen (4), die erſt ſeit 30 Jah⸗ 
ren bekannt find, und anfaͤnglich Stuͤck vor S uͤck mit 
einem Denar bezahlt werden, ſchon im Sommer reif 
ſind. Die ſupernatiſche Pfirſchen erhalten wir aus 
dem Sabinerlande, und die gemeine waͤchſt aller Or⸗ 
ten. Dieſes Obſt iſt unſchaͤdlich und den Kranken 
ſehr dienlich, daher auch zuweilen eine einzelne Pfir⸗ 
ſche mit 30 Nummen bezahlt worden. So theuer iſt 
nie eine andere Obſtſorte bezahlt, und wundere ich 
mich uͤber dieſen hohen Preis vorzuͤglich deshalb, weil 
ſich die Pfirſche gar nicht lange halt: denn wenn fie 

abgebrochen iſt, dauret ſie hoͤchſtens noch zwei Tage, 
und muß alſo ſogleich verkauft werden. 


gar 


Es folgt ein ganzer Haufe von Pflaumen, nemlich 
die bunte, ſchwarze, weiſſe und die ſogenannte 
Gerſtenpflaume, welche darum ſo heißt, weil ſie mit 
der Gerſte zugleich reif wird. Eine andete von 
eben der Farbe, welche fpäter reift und etwas gröffer 
iſt, heißt ihrer Schlechtheit wegen die Eſelpflaume. 
Es giebt auch ſchwarze, aber die Wachs ⸗ und pur⸗ 
purpflaumen gehoͤren zu den belobteſten. Die, von 

jenem 


einiſches, deutſch: hartſleiſchigtes oder eigentlich 
hartbeerichtes. 5 


(q) Przcocia find nach Harduin unſere Avrikoſen. 


cplinius x. S. 4. B.) * 
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jenem entlegenen Volke ſogenannte, Armeniſche, em⸗ 

pfiehlt ſich blos durch den Geruch. Die ſogenannte 

Nußpflaume (r), welche entſteht, wenn Pflaumen 

auf Nuͤſſe gepfropft werden, iſt von ſonderbarer und 

auffallender Beſchaffenheit, ſie ſieht aus wie eine 

Pflaume und hat den Saft einer Nuß, daher ſie auch 

von beiden benannt iſt. Dieſe, die Pfirſchen, die 

Wachspflaumen nebſt den wilden laſſen ſich wie die 

Weintrauben in Gefäße einmachen, und dauren bis 

wieder welche wachſen; die uͤbrigen Sorten werden 
bald weich und verderben geſchwind. Neuerlich iſt 

in Baͤtika der Name Apfelpflaume aufgekommen, 
fie wird auf Aepfel gepfropft, fo wie die Mandelpflau⸗ 
me auf Mandeln, welche leztere im Kern noch eine 
Mandel hat, und gewiß eine Obſtart von denen iſt, 
welche durch die ſinnreichſte Miſchung entſtanden find, 
Ju der Abhandlung von den ausländifchen Baͤumen 
gedachten wir der Damaſcener Pflaume (s), welche 
vom ſyriſchen Damaskus den Namen führt, und auch 
ſchon ſeit geraumer Zeit in Italien waͤchſt; ſie hat hier 
aber einen groͤßern Holzkern und weniger Fleiſch, wird 
auch niemals runzlicht und trocken, denn ſie findet 
hier ihr Klima nicht. Ich kann hier auch zugleich ih⸗ 
re Landsleute, die Sebeſten, mit anfuͤhren, welche, 
auf Speieraͤpfel gepfropft, auch ſchon zu Rom 
wachſen (t). . 


$. 13. 
(10 Nuciprunum. 
(0) Buch 13. . 10. 
0%) Siebe Buch 13, 5, 10, und die dortige Aumerkunc. 
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F. 84 3 


Ueberhaupt ift die Pfirſche, wie es auch der Name 
ſchon zeigt (u), welcher zu erkennen giebt, daß fie 
aus Perſien ſtammt, auch für Aſien (y) und Gries 
chenland eine auslaͤndiſche Frucht. Die wilde Pflaus 
me waͤchſt, wie man gewiß weiß, aller Orten, und 
ich wundere mich daher ſehr, daß Kato ihrer nicht 
gedenkt, da er doch zeigt, wie man einige von andern 
wilden Obſtarten einmachen koͤnne. Die Pfirſichbaͤu⸗ 
me find erſt foät in andere Länder uͤberbracht, und 
war ihre Verpflanzung nicht ohne Schwierigkeit: denn 
zu Rhodus, woſelbſt man fie zuerſt aus Egypten her 
anpflanzte, trugen ſie nicht. Es iſt falſch, daß in 
Perſien giftige, einen heftigen Schmerz verurſachende, 
Pfirſchen wachſen, davon die Perſiſchen Könige zur 
Plage welche nach Egypten verpflanzt, und daß ſie 
ſich hier durch die Beſchaffenheit des Bodeus verbeſſert 
haben. Sorgfaͤltigere Schriftſteller erzählen dieſes 
vom Baume Derſea, der aber vom Pfirſchbaum ganz 
verſchieden und dem rothen Bruſtbeerbaum ähnlich iſt, 
auch bisher nirgends als nur im Orient waͤchſt. Und 
auch dieſer iſt, den Nachrichten gelehrterer Maͤnner 
zufolge, nicht zur Plage fuͤr die Egypter von Perſien 
aus nach Egypten verſetzt, ſondern von Perſeus zu 
Memphis angepflanzt, daher auch, ſagen fie, Alex⸗ 
ander die Verordnung gegeben habe: daß ſeinem 
Grosvater zu Ehren die Sieger mit dem Zweige deſ⸗ 

P 2 eelben 


(a) Sie heißt nemlich perficum, woraus erkellet. daß ſie 
eigentlich in Perſien einheimiſch ik: 


) Nemlich klein Aſien oder Natolien, 


* x 
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ſelben ſollten gekrönt werden. Er hat beftändig Laub 
und Fruͤchte, denn es wachſen immer wieder welche 


nach. Es iſt gewiß, daß die Pflaumen insgeſamt 
ef; nach den Zeiten des Kato bekannt geworden ſind. 


5 2 


Von den Aepfeln giebt es viele Sorten. Vom 
Citronapfel „den die Griechen von ſeinem Vaterlan⸗ 
de auch den Mediſchen zu nennen pflegen, und dem 
Baume, woran er waͤchſt, iſt bereits gehandelt (W). 
Der Fiziphusapfel (x) und der Schwammapfel (y) 
find ebenfalls ausländifche Früchte, und erſt vor kurz 
zem nach Italien gekommen, der leztere aus Afrika, 
der erſte aus Syrien. Sertus Papinius, den ich als 
Konſul gekannt habe, hat beide zuerſt herbeigebracht, 
und kurz vor dem Tode des vergötterten Auguſts 
pflanzte man ſie in den Laͤgern an (2); die Frucht 
gleicht aber mehr einer Beere als einem Apfel. Auf 
den Terraſſen vor den Haͤuſern nehmen fie ſich ſchön 

f aus, 
Cu) B. 12. F. 7. \ 
) Vermuthlich vou dem Baum, c beim Nie 

Rhamnus Ziziphus oder rother Bruſtbeerbanm heißt. 

Die Früchte deſſelben find aber mehr mit den Oliven, 


als mit den eigentlichen Aepfeln verwandt; denn ſie ha⸗ 
ben einen groſſen Kern. 


(y) Tuber. Ich kaun nicht auffinden, was dies für elne 
Frucht ſeyn mag. Harduin uͤberſezt das Wort durch 1e 
ſche noix oder nuciperſica, deutſch: Nus fi rſche. 


(2) Nemlich in ſtehenden Lagern, Vergleichen die Romer 
al den Grenzen batten. 
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aus, und man ſieht einige dick und bucht bis auf 
vie Dächer empor wachſen. a 


Vom Schwammapfel giebt es zwo Arten 5 die 
weiſſe, und die, von der Farbe ſogenannte, Syri⸗ 
ſche (a). Die ſogenannte Wollaͤpfel (b) wachſen 
nur in dem einzigen Veronenſiſchen Gebiete Italiens, 
und find beinahe als ausländifche zu betrachten. Sie 
ſind mit einer Wolle uͤberzogen, die ſich zwar an der 
ſtruthiſchen Quitte und an der Pfirſche noch häufiger 
befindet, hier aber vorzuͤglich darum zur Benennung 
Anlaß gab, weil ſich dieſe Frucht durch 2 1 55 anders 
Adee and empfiehlt. ö 


§. 155. 


Doch warum ſoll ich die übrigen Aepfelſorten nicht 
namentlich hernennen, da ſie ihrem Urheber, gleich 
als haͤtten fie die größten Thaten für die Welt gethan, 
ein ewiges Andenken verurſacht haben? Meinem Be⸗ 
duͤnken nach wird man die ſinnreiche Art zu pfropfen 
daraus erſehen, und ſich uͤberzeugen, daß auch die 
kleinſte That Ruhm verſchaffen koͤnne. Es haben 
nemlich gewiſſe Aepfel ihren Urſprung dem Watius, 
andere dem Geſtius, noch andere dem Manlius und 
Skandius zu verdanken (e). Appius, aus der 

P 3 Klau⸗ 


(a) Die ſpriſche Farbe war roͤtblich. . 
(db) Nala lanaka, g 
(e) Man lernt dieſe Aepfel aus dem Kolumella und 


Varro naͤher kennen, ob ſie jezt noch in Itallen vor⸗ 
banden ſeyn mogen, daruͤber finde ich keine Nachricht. 
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Klaudiſchen Familie, pfropfte auf den Skandianiſchen 
Apfel Quitten, und fo entſtand ein neuer, welcher 
der Appianiſche genenut wurde; er riecht wie eine 
Quitte, hat die Größe des Skandianiſchen und ſieht 
roth aus. Es darf aber niemand glauben, daß die⸗ 
ſer Apfel ſeinen Werth durch eine gewiſſe Schmeiche⸗ 
lei gegen dieſes beruͤhmte Geſchlecht erhalten er 
denn es giebt auch einen Sceptianiſchen Apfel, 
von ſeinem Erfinder, einem Freigelaſſenen, eme 
und an der runden Figur kennbar iſt. Kato ſpricht 
noch von Quirianiſchen und Skantianiſchen, und 
fagt von den leztern, daß man fie in Faͤſſer einlegen 
und aufbewahren konne. Der ſogenaunte petiſiſche 
Apfel, welcher erſt neuerlich bekannt worden, iſt klein 
und ſchmeckt ſehr lieblich (). Der Ameriniſche und 
der Graͤkuliſche haben ihr Vaterland bekannter ge⸗ 
macht. Die übrigen Sorten find von gewiffen Eigen⸗ 
ſchaften oder Umſtänden benannt. Die Aepfel z. B. 
die immer Paar und Paar, nie einzeln wachſen, heiſ⸗ 
fen Klebeaͤpfel auch Fwillingsaͤpfel (e). Eine ans 
dere Sorte wird wegen ihrer Farbe die Syriſche ge⸗ 
nannt (f). Der Birnapfel iſt der Birne aͤhnlich. 
Der Woſtapfel wird bald mürbe, und der Zonig⸗ 
apfel hat einen Honiggeſchmack. Der Rugelapfel iſt 
aeg, und amt urſprünglich aus Epirus, 

denn 


(d) Dies fol nach Harduin der bekannte pomme d Appi- 
oder auch pomme de paradis ſeyn. Er ſoll von einem ge⸗ 
wißen Peticius herrühren. 


(e) Cohzrentia et geme lla. 


(90 Dies waren alſo roͤtbliche Aepfel. 
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denn die Griechen nennen ihn den Epirotiſchen. Der 
Grthomaſtiſche ſieht aus wie eine Saͤugebruſt (g). 
In Belgien wird ein gewiſſer Apfel der Kaſtratapfel (h) 
genannt, weil er keine Saamenkerne hat. Der 
Blattapfel (i) hat in der Mitte an der Seite ein 
Blatt, zuweilen auch zwei. Der Tuchapfel (k) 
wird leicht welk und runzlicht. Der Lungenapfel (1) 
ſieht drollicht aus, wenn er aufſchwillt. Einige, 
nemlich die, welche auf Maulbeerſtaͤmme gepfropft 
ſind, haben eine Blutfarbe, und bei allen iſt die von 
der Sonne weggewandte Seite roͤthlich. Die wilden 
Aepfel ſchmecken nicht ſonderlich, haben aber einen 
ſcharfen Geruch; ein Beweis von ihrer Schlechtheit 
und Säure iſt dieſer, daß ein Degen von ihrem Saft 
ſtumpf wird. Eine gewiſſe ſchlechte Sorte führt den 
Namen vom Mehle; ſie wird indeſſen ſehr fruͤhzeitig 
reif, und will fogleich abgenommen ſeyn. 


F. 16. 


Aus eben dieſem Grunde (m) heißt eine Birne die 
ſtolze; fie iſt klein, reift aber ſehr ſchnell. Die Kru⸗ 
ſtuminiſche iſt unter allen Birnen die ſchoͤnſte, daun 
folgt die Salerner, welche ſo ſaftig iſt, daß ſie mehr 
R getrunken 


* 
(8) Lagög heißt nemlich eine Säugebruß. 
(h) M. fpadonium 
(i) Melofolium. 
(k) Pannuceum m, 
(1) Pulmoneum, 


Cm) Neulich mit fie fiber ve wird. as bie übrigen, 
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getrunken als gegeſſen wird, und wir nennen ihren 
Saft eine Milch. Eine ſchwarze Sorte davon fol 
aus Syrien ſtammen. Die uͤbrigen Arten führen an 
verſchiedenen Orten auch verſchiedene Namen; indeſ⸗ 
ſen fuͤhren folgende, die ihren Erfindern Ehre machen, 
ganz bekannte roͤmiſche Namen. Die Deciminianiſche 
und die von ihr abſtammende Afterdeciminianiſche. 
Die Dolabellianiſche mit einem ſehr langen Stiel. 
Die omponianiſche mit dem Beinamen die Zizige, 
die Licerianiſche, die Sevianiſche und deren Ab⸗ 
koͤmmlinge, und die Turrianiſche, die ſich durch eis 
nen langen Stiel unterſcheidet. Die Favonianiſche iſt 
roth und etwas groͤſſer als die ſtolze. Die Lateriani⸗ 
ſche und Anicianiſche werden erſt nach dem Her bſt 
reif, und haben einen angenehm ſaͤuerlichen Geſchmack. 
Die Fiberianiſche heißt darum fo, weil fie dem Prius 
zen Tiberius vorzuͤglich gefiel, fie wird von der Sonne 
mehr gefärbt, iſt ſehr groß, und übrigens der Lice⸗ 
rianiſchen völlig gleich. Nachſtehende ſind nach ih⸗ 
rem Vaterlande benannt: Die Amerianiſche, die 
ſpaͤteſte unter allen; die Pieentiniſche, Numantini⸗ 
ſche, Alexandriniſche, Numidianiſche und Griechi⸗ 
ſche, zu welcher auch die Tarent iniſche gehört, Die 
Signiſche, welche einige von der Farbe auch die 
Scherbenbirne nennen, ſo wie die Onyxbirne auch 
die purpurfarbene heißt. Die Salben (n), die 
Lorbeer und Nardenbirne haben den Namen vom 
Geruch, und die Gerſtenbirne von der Reifzeit (o), 
die Bouteillenbirne von ihrem Halſe, die Thierbirne 
f von 
(v) P. myrapium, 
(o) Weil fie mit der Gerſten zugleich reif aun 
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von dem Wollpelz. Die Gurkenbirne hat einen 
ſaͤuerlichen Saft, und ſcheint daher mit der Gurke 
verwandt zu ſeyn. Woher nachſtehende den Namen 
führen, iſt ungewiß, nemlich die Barbariſche, die 
Veneriſche, auch die gefärbte genannt, die Königlie 
che mit dem kuͤrzeſten Stiele (p), die patricierbirne 
und die Vokoniſche, welche gruͤn und laͤnglich iſt. 
Virgil gedenkt aus dem Kats auch einer Fauſtbirne, 
welche bei dieſem Schriftſteller auch die Saamen⸗ oder 
Moſtbirne (4) heißt. 


1 


E 2 


In dieſem Fache der Oekonomie haben wir's, weil 
die Menſchen darinn nichts unverſucht gelaſſen haben, 
laͤngſt auf den hoͤchſten Gipfel der Vollkommenheit ge⸗ 
bracht Virgil ſagt ſchon, man pfropfe Nuͤſſe auf 
Arbutus (r), Aepfel auf Ahorn und Kirſchen auf 
Ulmen. Mehr läßt ſich nicht erdenken, und man hat 
auch ſeit geraumer Zeit keine neue Apfelſorten mehr. 
Man kann aber nicht alle Baͤume ohne Unterſchied 
beliebig bepfropfen, ſo darf man zum Beyſpiel einen 
Dornſtrauch nit pfropfen, weil ſich alsdann die Blitze 

P 5 davon 


@) Wahrſcheinlich die Berga motte. 


(9) P. volemum, vermuthlich dieselbe welche vorhin die 
Pfundbirne p. btale hies. 


09 Denfo uberſezt arbutus ſehr unrichtig durch Hagedorn. 
Dieſer Baum hat Fruͤchte wie Erdbeeren, und waͤchſt 
haͤufig in Italien, vielleicht iſt er mit dem Elibeer⸗ 
baum unedo verwandt. 


x 
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davon nicht leicht wegbeten laſſen 0 85 denn ſo viel 
Sorten drauf gepfropft find, fo viel Blitze ſollen auch 
mit einem Schlage darauf heruiederfahren. 


Die Figur der Birnen ift kraͤuſelformiger als der 
Nepfel, Die Griechiſche, die Bouteillen- und die 
Lorbeerbirne gehören zu den ſpaͤtern Sorten, han⸗ 


gen bis zum Winter am Baume und reifen durch die 


Kaͤlte; eben ſo verhaͤlt es ſich mit den Ameriniſchen 
und Skandianiſchen Aepfeln. Man macht die Bir⸗ 
nen ein ſo wie die Weintrauben, und auch nach eben 
ſo viel Methoden; die Pflaumen ſind das einzige Obſt, 
das in Fäffer gepackt wird. Aepfel und Birnen haben 
die Eigenſchaften des Weins, und die Aerzte verbieten 
fie daher ebenfalls den Kranken, aber mit Wein und 
Waſſer gekocht geben fie ein Gemuͤſe (t), wozu man, 
die kotoniſche und ſtruthiſche Quitte ausgenommen, 
kein anderes Obſt gebrauchen kann. 


50 7 


§. 18. 


® 3) Mas die Aufbewahrung des Obſtes betrift, fe 
giebt es folgende allgemeine Regeln. Die ee 
mer, ſoll an einem kalten trofeuen Orte angelegt und 
die Fenſter dem Nordwind an heitern Tagen gedfnet 
werden, aber nicht dem Suͤdwinde, und ſchon der 
Aquilo 


09 Die Alten glaubten den Sl durch gewiße Spruͤche 

und Gebetsformeln abwenden zu koͤnnen, und noch jezt 

glaubt der Poͤbel, daß ſich ein Gewitter, nach feiner 
5 Art zu reden, et laße. 


24 


(t) ente a * 
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Aquilo benimmt dem Obſte die Schönheit, und macht 
es runzlich. Die Aepfel muͤſſen nach der Herbſtnacht⸗ 
gleiche, aber weder vor dem ſechzehnten Tag des 
Mondes (u) noch vor der erſten Stunde (y) gebros- 
chen werden. Das Fallobſt ſondert man ab, und das 
gute wird auf Stroh, Matten oder Spreu gelegt, 
aber nicht zu dicht aneinander, damit die Luft gleich⸗ 
foͤrmig durchſtreichen kann. Es heißt, daß der Ame⸗ 
riniſche Apfel am längften dauret, und der melime⸗ 
liſche ſehr bald verdirbt. 


2) Die Quitten legt man an einen verſchloſſenen 
Ort, um allen Zufluß der Luft zu verhindern, oder 
man kocht ſie mit Honig, und läßt ſie darinn liegen. 


Der Granatapfel wird erſt in heiſſem Seewaſſer zur 


Dauer zubereitet, darauf drei Tage an der Sonne 
getrocknet, und dann ſo aufgehangen, daß ihn der 
nächtliche Tau nicht trift. Will man ihn gebrauchen, 
ſo wird er zuvor im ſuͤßen Waſſer wieder abgewaſchen. 
M. Varro ſagt (W), man fol ihn in Fäffer legen, 
die mit Sand angefuͤllt find, auch konne man die ans 
noch unreifen nebſt den Zweigen, woran ſie ſitzen, die 
man vorher mit Pech beſtrichen haben muß, in Toͤpfe 
ohne Boden thun, und ſo daß keine Luft hinzu kann, 
in die Erde vergraben; ſie wuͤchſen alsdann in einer 
Größe heran, die fie ſelbſt am Baume nicht würden 
erreicht haben. Die uͤbrigen Apfelſorten ſoll man in 
Feigen⸗ 


(e) Vom Neumond angerechnet. a 
(0 Nach unſerer Zahlart, vor ſechs Uhr des Morgens. 
(w) Derbe zuftica lib, I. cap. 59 
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Feigenblaͤtter, aber nicht in abgefallene, einwickeln 
und in Koͤrbe legen, oder 585 mit Toͤpferthon uͤber⸗ 


ſtreichen. 


2 Die Birnen ſoll man in irdenen RER . 
verkehrt geſtellten Gefäßen in die Erde vergraben. 
Die Tarentiniſche wird am ſpaͤteſten geerndtet; die 
Anicianiſche hält ſich im geſottenen Moſte. Die 
; Speieraͤpfel ſoll man ebenfalls in Gruben an einem 
ſonnichten Orte einſetzen, das Gefäß uͤbergypſen und 
verkehrt ſtellen; oder man kann ſie auch wie die Trau⸗ 
ben in Fäffern mit den daran ſitzen gebliebenen Zwei⸗ 
gen aufhaͤngen. 


47 Einige neuere Schriftſteller gehen in 1 Beſtim⸗ 
mung dieſer Regeln noch weiter. Das Obſt, wel⸗ 
ches man zu dieſem Behuf gebrauchen will, ſoll, wie 
die Weintrauben, im abnehmenden Monde, nach der 
dritten Tagesſtunde, bei heiterem Himmel und einem 
trockenen Winde abgeſchnitten werden. Man muß 
nur das nehmen, welches an trokenen Dertern gewach. 
ſen iſt, und zwar ehe es voͤllig reif iſt, und zu einer 
Zeit, wenn der Mond unter dem Horizont ſteht. Die 
Trauben ſoll mau mit einer heurigen derben Ranke, 
nachdem man die ſchlechtern Beeren zuvor mit einer 
Scheere ausgeſchnitten hat, in einem neuen ausge⸗ 
pichten Faſſe aufhängen, und den Deckel vergypſen, 
damit nicht die mindeſte Luft hinzu kann. Eben ſo 
kann man es mit den Speieräpfeln und Birnen ma⸗ 
chen, deren Stiele, oder das Reiswerk, woran ſie ſi⸗ 
+ gen, mit Pech uͤberſtrichen wird. Die Faͤſſer muͤſſen 
vom Waffer BIER ſtehen. Einige legen die Trau⸗ 

5 ben 
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den mit den Ranken in trokenen Gyps, und ſtecken 
beide Enden davon in eine Meerzwiebel; andere haͤn⸗ 
gen fie in Weinfaͤſſern , in welchen noch etwas Wein iſt, 
auf, fo daß fie denſelben nicht beruͤhren. Einige laſ⸗ 
ſen die Aepfel in irdenen Schuͤſſeln auf dem Weine 
ſchwimmen, und glauben, daß ſie auf dieſe Art den 
Weingeruch annehmen. Noch andere wollen alle 
Obſtarten in Hirſen aufbewahren, die mehreſten aber 
legen das Obſt in eine zwei Fus tiefe Grube auf Sand, 
bedecken es mit einem irdenen Deckel, welchen ſie zulezt 
mit Erde beſchuͤtten. Man beſtreicht auch wohl die 
Weintrauben mit Töpferthon, hangt fie auf, laßt ſie 
an der Sonne trocknen, und waͤſcht fie zum Gebrauch 
wieder ab. Bei den Aepfeln wird der Thon mit Wein 
durchknetet. Die edleren Aepfel uͤberzieht man mit 
Gyps oder Wachs; ſie muͤſſen aber recht reif ſeyn, 
ſonſt wachſen ſie fort und zerſprengen die Schale. In 
allen Fällen wird das Obſt ſo gelegt, daß die Stiele 
unten kommen. Manche nehmen es mit einigen Zweie 
gen ab, ſtecken dieſe (mit den Enden) in Holunder⸗ 
mark, und vergraben es nach der vorhin beſchriebenen 
Weiſe (x). Andere legen jeden Apfel oder jede Birne 
in ein beſonderes irdenes Gefaͤs, verpichen den Deckel 
deſſelben, und verſchlieſſen alle dieſe Gefaͤschen aber⸗ 
mals in ein Faß. Manche futtern ſie in Wolle, le⸗ 
gen ſie in Schachteln, uͤberziehen dieſe mit ſpreuver⸗ 
miſchtem Laim, und legen das auf dieſe Art eingefut⸗ 
terte Obſt in irdene Schuͤſſeln, oder packen es in Gru⸗ 
ben auf Sand, und bedecken es alsdann mit trockener 
Erde. Einige uͤberziehen die Quitten mit pontiſchem 
. Wachſe 
00 Nemlich in eine zwei Fus tiefe Grube uU. ſ. f. 
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Wachſe (y) und legen fie in Honig, und Kolumella 
ſchreibt, man ſolle ſie in irdenen wohl ausgepichten 
Gefaͤßen in Brunnen oder Ciſternen verſenken. Die 
Kigurier nahe an der Seekuͤſte an den Alpen laſſen die 
Trauben an der Sonne trocknen, wickeln ſie in Bin⸗ 
ſenbuͤndel, thun fie in Gefäße und verſchlieſſen dieſe 
mit Gyps; ſo machen es auch die Griechen, nur daß 
fie ſtatt der Binſen Ahorn⸗ oder auch wohl Wein⸗ oder 
Feigenblaͤtter nehmen, welche fie einen Tag lang im 
Schatten haben trocknen laſſen, und im Gefaͤs packen 
fie Weinträbern mit ein. Auf dieſe Art werden die 
Foifeben und Berytiſchen Trauben erhalten, und 
bekommen dadurch einen vortreflichen Geſchmack. Ei⸗ 
nige befeuchten die Trauben vorher, ſo bald ſie nem⸗ 
lich vom Stok genommen ſind, mit Aſchlauge, laſſen 
ſie an der Sonne wieder trocken werden, wickeln ſie, 
wie geſagt, in Blätter, und packen ſie mit Traͤbern 
feſt ein. Andere wollen ſie lieber in Spaͤne von Tan⸗ 
nen⸗ Pappel- oder Eſchenholze verwahren, und noch 
andere haͤngen ſie in einiger Entfernung von den 
Aepfeln auf dem Kornboden auf, weil der Kornſtaub, 
der ſich anſezt, eine gute Decke ſeyn ſoll. Wider die 
Weſpen iſt es ein gutes Mittel, wenn man Oel in 
den Mund nimmt, und ihn darauf ſprüzt. Von den 
Palmfruͤchten haben wir bereits gehandelt (2). 


§. 19. 
Die Feigen find unter den übrigen Obſtfruͤchten die 
groͤßten, und einige davon geben den Birnen an 
— Größe 
00 Wird Buch ar. 5, 49, naher heſchrieben werden. 
2) Buch 12, 5,9. 
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Groͤße nichts nach. Die Egyptiſchen und Cypriſchen 
Wunderfeigen haben wir ſchon in der Abhandlung von 
den aus ändiſchen Bäumen beſchrieben (a). Die 
Idsͤiſche Feige (b) iſt roͤthlich, von der Größe einer 
Olive, doch etwas ruͤnder, und ſchmeckt wie eine 
Miſpel. Der dort ſogenaunte Alexandriniſche Fei⸗ 
genbaum iſt armsdick, hat viel Zweige, ein feſtes zaͤ⸗ 
hes ſaftloſes Holz, eine gruͤne Rinde und ein Blatt 
wie die Linde, nur daß es etwas weicher iſt. Oneſi⸗ 
kritus ſagt, in Hyrkanien waͤren die Feigen weit ſuͤßer 
als die unſrigen, und die Bäume viel fruchtbarer, 
denn ein einzelner truͤge zuweilen 270 Modius (eds: 


Unfere Feigen ſtammen aus fremden Gegenden, 
nemlich aus Chalcis und Chios und giebt es davon viele 
Sorten. Die Kydiſchen find purpurroth, die Sisfeis 
gen (d) haben Aehnlichkeit mit den Saugewarzen, 
die Kalliſtruthiſchen ſchmecken etwas beſſer als die uͤbri⸗ 
ge Sorten, und ſind unter allen Feigen die kalteſten. 
Was die Afrikaniſchen betrift, welche von einigen 
allen andern vorgezogen werden, ‚fo. läßt ſich daruber 
bis jezt nichts gewiſſes ſagen, weil dieſe Sorte erſt 
neuerlich nach Aftika gekommen, und den Namen von 
ihrem Vaterlande beibehält. Die Alexandriniſche iſt 

eine 

(a) 3, 13, f. 14. 15. 

(D Vom Berg Ida in Troas ſo genannt. 

(e) Modius war ein Maas flüßiger Dinge, und betrug de ı 
dritten Theil vom Amphor. Man hatte aber auch ein 
Getraidemaas dieſes Namens, das etwa ein Viertheil 
unſers gewöhnlichen Scheffels gehalten haben mag 
Vermuthlich meint P. das mehr 5 

() Mamillanz. 5 
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eine ſchwarze, hat eine weißliche Ritze, und wird auch 

die delikate genannt. Die Rhodiſche gehört auch 

unter die ſchwarzen, und die Tiburtiſche zu den fruͤ⸗ 

hen. Einige Schriftſteller erwaͤhnen auch der Livi⸗ 

ſchen und Pompejifchen. Feigen, welche ſich, wie 

die mariſciſchen (e) und die rohrbunten (H, zum 
jährigen Gebrauch gut an der Sonne trocknen laffen. 

Es giebt auch Herkulaniſche, Albiceratiſche (g) und 
weiſſe Aratiſche, welche leztere einen kurzen Stiel ha⸗ 

ben und ſehr breit ſind. Die porphyritiſche mit dem 
langen Stiel iſt die fruͤheſte, und mit ihr wird eine 
von den geringſten und ſchlechteſten Sorten, nemlich 
die ſogenannte Pöbelfeige (h), faſt zugleich reif. 
Die Chelidoniſche iſt dagegen die fpätefte, und wird 

5 erſt gegen den Winter eßbar. Die weiſſe und ſchwar⸗ 

ze Feigen gehören zu den fpäten und frühen zugleich, 

denn ſie tragen im Jahr zweimal, die erſten reifen in 

der Erndte und die leztern in der Weinleſe. Dieſe, 

oder die ſpaͤten, haben von ihrer harten Haut auch 
noch einen andern Namen (1). Einige von den 

Chaleidiſchen tragen dreimal. Die außerordentlich 
ſuͤße Feige, welche Ona me wird, waͤchſt nur 

zu Tarent. 


Bon 
Ce) Mariſcæ. 
(f) Quas arımdinum folii macula vatiat ſteht im Texte. 


(8) Welche der Farbe nach dem weißlichen Wachſe ahnlich 
ſind. 


(h) Popularis. 
) Makrobius nennt fie duricorias. 


„Sunne Buch 4 


Von den Feigen schreibt Kato ao: „ Die mari⸗ 
feifeben Feigen ſollt du in ein thonigtes freigelegenes 
Land pflanzen, die afrikaniſchen aber, die herkula⸗ 
niſchen, ſaguntiniſchen die Winterfeigen und die 
schwarzen telgniſchen mit dem langen Stiel in einen 
fetten oder geduͤngten Boden. , Nach, ihm ſind noch 
fo viel Namen, und Sorten aufgekommen, daß man 
ſchon allein aus dieſem Umſtand auf die Veranderung 
unſerer Oekonomie einen Schluß machen kann. Ge⸗ 
wiſſe Provinzen, zum Beiſpiel Moeſien, haben auch 
Winter feigen, es ‚find. aber, künſtliche und nicht nas ' 
türliche, Man bedeckt eine, gewiſſe kleine Art Feigen⸗ 
baͤume nebſt den daran ſitzenden noch unreifen Feigen 
nach dem Herbſt mit Miſt, und läßt ihn den Winter 
bindurch darauf liegen. So bald die Witterung ger 
linder wird, wird er wieder weggenommen, und als⸗ 
dann find die Feigen, wenn ſie wieder an das Tages⸗ 
licht, kommen, beim Genuß der neuen, ihnen unge⸗ 
wohnten Senne, wie neugebohren ) und gedeihen ſo 
gut, daß ſie ſchon reif find, wenn die andern erſt 
bluͤhen; und. es mag die G gend noch ſo kalt ſeyn, ſo 
gehören ſie doch wenigſtens im ane Sabre ‚aller 
mal. e die e 


ene 5 5 a0. Er 

„Die age, . Kato ſchon zu feiner Zeit die 
afrikanische nannte, erinnert mich an Afrika. Er 
bediente ſich dieſer Frucht ſtatt eines triftigen Bewe⸗ 
gungsgrundes. Von tödtlichem Haſſe gegen Kartha⸗ 
go entbraunt, innigſt beſorgt für die Sicherheit der 
Nachkommen, fagre er in voller Rarhs derſammlung 

Plinius N. G. 4. B.) a immer 


* 
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immer ſehr laut: daß Karthago zerfidrt werden müſ⸗ 
ſe. Einsmals brachte er eine ſehr fruͤhe, in dieſer 
Provinz gewonnene, Feige mit zur Kurie, und zeigte 
fie den Vätern mit dieſen Worten: „Ich frage euch, 
wann glaubt ihr wohl, daß dieſe Frucht vom Baum 
genommen ſey? “ Und da jeder ſahe, daß ſie friſch 
war, ſetzte er hinzu: „„ Wiſſet, daß fie erſt vor drei 
Tagen zu Karthago gepfluͤckt iſt, fe nahe haben wir 
den Feind an uuſern Mauern.“ Gleich beſchloß 
man den dritten puniſchen Krieg, in welchem Kartha⸗ 
go zerftört wurde. Kato aber ſtarb bereits im folgen⸗ 
den Jahre. Was verdient hier Bewunderung, ein 
ſinnreicher und uͤberlegter Gedanke, oder ein Ohnge⸗ 
faͤhr? Der ſchnelle Entſchluß dieſes Mannes, dieſen 
Umſtand zu benutzen, oder ſeine Heftigkeit? — Mir 
ſcheint das auffallendſte und wünderbarſte hiebei zu 
ſeyn, daß die Zerſtoͤhrung einer ſo groſſen Stadt — 
einer hundert und zwanzig jaͤhrigen Nebenbuhlerin des 
(römiſchen) Weltkreiſes — die weder durch die Schlach⸗ 
ten am Trebia und am Traſimeniſchen Ste noch durch 
Kannz — dieſes bekannte Grabmaal des romiſchen 
Ruhms — bewuͤrkt werden konnte, und wozu uns 
weder jenes am dritten Meilenſtein verſchanzre pun!⸗ 
ſche Lager, noch Hannibal ſelbſt, der bis an das kol⸗ 
liniſche Thor (k) rekognoſeirte, aufforderte, durch 
eine einzige Feige veranlaßt wurde —. Durch eine 
Feige verminderte Kato die Entfernung Karthagens 
merklich, und ruckte es gleichſam den Römern näber 
eſicht (I). 
vors Geſicht (1) 55 


(k) Portæ collinæ. 


(1) Eine Fee oder * weit hergeholte Dekla⸗ 
mation 


* 
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Noch jetzt iſt ein, Feigenbaum ehrwuͤrdig, wel⸗ 
cher auf dem Markt zu Rom, oder auf dem Ver⸗ 
ſammlungsplatze des Volks aufgewachſen, und dar⸗ 
um heilig iſt, weil geweihete Blitze bei ihm verbore 
gen liegen (mn), aber noch heiliger deshalb, weil 
er uns an jenen Feigenbaum erinnert, den man die 
Saͤugamme uuſerer Reichsſtifter, des Romulus und 
Remus, nannte. Unter dieſem fand man die Woͤl⸗ 
fin, welche dieſen. Kindern ihr Rumen — ſo hies da⸗ 
mals das ale, — darbot (u). Als Attus 

Navins, 


mation. Der tömiſche Senat hatte cab ling auf den 
Umſturz von Karthago gedacht, der Entſchluß war nur 
noch nicht zur Reife gediehen; der ungeſſuͤmme Kato 
brachte ihn mit ſeiner Feige endlich zufälliger Weiſe zur 
Reife und Feſtigkeit. 

(m) Der Grundtert nach Harduin lautet: Conditur fieus 
arbor in foro ipſe ac comitio Rom nata, facro (ich ver⸗ 
muthe, daß es Sacra heißen muͤſſe) fulgnribus ibi conditis. 
Den Alten war eine Stelle, wo der Blitz eingeſchlagen 
hatte, heilig und verebrungswardig , und ein Prieſter muß⸗ 
te die etwa noch vorhandenen Funken oder Blitzmaterie 

unter gewiſſen Gebeten vergraben. Dieß hies kulgura 
condere. Sie pflegten auch wohl Altaͤre oder Kapellen 
an ſolchen Stellen aufzurichten, dahin ziehit folgende 
Stelle aus dem Lukan: 

Aruns diſperſos fulminis ignes 
Colligit et terræ mæſto cum murmure condit. 
Dieß iſt auch ſehr wahrſcheinlich der Grund, warum ih⸗ 
nen Walter und Haine ſo heilig waren, und warum ſie 
dieſelbe fuͤr Wohnungen der Gottheiten anſahen, denn 
in den Waͤldern ſchlagen / wie bekannt, die Gewitte oft 
ein. 
(n). Der Feigenbaum bies auch von dem Worte zumen, 
2 2 ticus 
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Nasins Augur war, wurde neben dem erſtern ein Denk; 
maal von Erz aufgerichtet (), welches zu erkennen ge⸗ 
ben ſollte, daß ſich der (ruminaliſche) Feigenbaum durch 
ein Wunder von ſelbſt hieher auf den Wahlplatz ver⸗ 
pflanzt habe. Er wird nie abgehauen, und wei er 
verdorret, ſind die Prieſter verpflichtet, einen andern 
an ſeine Stelle zu pflanzen. Ehedem ſtand auch einer 
am Saturnustempel, der aber, weil er die Statue des 
Silvans umwarf (p), unter gewiffen von den Veſta⸗ 
linen angeſtellten Feierlichkeiten, im Jahr der Stadt 
260, weggenommen wurde. Noch ein anderer, der - 
noch jetzt ſteht, iſt von ohngefehr mitten auf dem 
Markie aufgewachſen, und zwar an eben der Stelle, 
wo ein Kurtius jenen, den Verfall des Staats vorbe⸗ 
deutenden, Schlund mit den erhabenſten Schaͤgen, 
das iſt mit Tapferkeit, Patriotismus und mit einem 
ruhmvollen Tode wieder k (40. Auch ſteht 
11 hier 


405 ruminaſis; der m, auf dem Markte, oder 
in der Gegend, wo in der Folge der römische Markt ange⸗ 
legt wurde, ſondern an der Tiber geſtanden hat. 

(e) Das vermuthlich die füugende Wölfin vorſtellte, und 
darum hingeſtellt wurde, daß man dieſen Feigenbaum 
für den aͤchten ruminaliſchen anſehen ſollte. 

(p) Entweder mit den darauf hingewachſenen Zweigen, 
oder mit den ſich aus der Erde emporhebenden Wurzeln. 

(9) Mitten auf dem Markte eröͤfnete ſich ein Abgrund, 
wie in ſolchen Landern, die den Erdbeben ausgeſezt ſind, 
öfters geſchieht. Die Römer aber hielten den entſtande⸗ 
nen Erdriß für ein böſes Zeichen, und glaubten, daß 
er den Umſturz ihrer Republik vorher, verkündigte, Kurz 


t. us faßte daher den Entſchluß, ſich zum Beſten des 
Stgats 
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hier ein Weinſtock und ein Oelbaum, welche ebenfalls 
von ohngefehr aufſchlugen, und des Schattens we⸗ 
gen von dem Volke mit vieler Sorgfalt aufgezogen 
wurden. Ein Altar, der hier aufgerichtet war, wur⸗ 
de bei dem letzten Fechterſpiele, das der vergoͤtterte 
Julius auf dem Markte gab „abgebrochen. 


8. 21. 1 


Es iſt zu bewundern, wie fehnell dieſe Frucht reift, 
und wie kuͤnſtlich die Natur bei ihr vor allen übrigen 
Früchten i in Abfi icht ihrer Zeitigung zu Werke geht. 


5 7 \ 


Ein gewiſſer wilder Feigenbaum, der bei uns Kapri⸗ 
firus heißt, bringt ſeine Fruͤchte ſelbſt nie zur Reife, 
giebt aber andern Baͤumen, was er ſelbſt nicht hat. 
Denn die Natur lenkt die Kräfte, wohin ſie will, und 
ſogar in der Faͤulniß findet ſie Stoff zur Zeugung. 
Dieſer Baum bringt Mücken hervor, welche, weil fie 
ihre Nahrung in der ſchon verfaulten Feige, worinn 
ſie geboren werden, nicht finden, zu ihren Verwand⸗ 
ten, nemlich den zahmen Feigen, überfliegen, dieſe 
emſig benagen, begierig oben ein Loch hineinfreſſen, 
bineln kriechen, die Sonnenwaͤrme gleichſam mit hin. 
ein nehmen, und der Luft, welche die Reife bewuͤrkt, 
dadurch einen offenen Eingang verſchaffen. Darauf 
verzehren fie den Milchſaft, der die Reife verhindert 

un 5 Aion. eee in der Kindheit erhält... Er 
„ een Q 3 verliert 


j en. ah ſtuͤrzte ſich zu pferde in vol⸗ 

lem Gallop hinein „ nachdem man vorher, um ihn zu fal⸗ 
lens alle Koffbarkeiten vergeblich hinein aun hatte. 
Livius Buch 7. 
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verliert ſich zwar auch von ſelbſt, aber man ſetzt doch 
vor jeder Feigenpflanzung einen wilden Feigenbaum, 
und richtet ſich in Abſicht der Stelle, wo er ſtehen 
ſoll, nach dem Windeſtrich, damit der Zug der Luft 
dieſe Inſecten, ſo bald ſie ansfliegen, auf die Feigen 
hintreibe. Ja man iſt auf die Erfindung gerathen, 
daß man ſie von andern Orten herholen läßt, und 
haufenweiſe auf die Feigenbaume hinſchuͤttet. Bei 
einem magern und den Nordwinden ausgeſetzten Bo⸗ 
den hat man dieſe Unftände nicht noͤthig, denn hier 
trocknen die Feigen vermittelſt der Lage von ſelbſt, 
und bekommen eben ſolche Oefnungen als die Muͤ⸗ 
cken machen, und dieſes geſchieht auch in ſolchen Ge⸗ 
genden, wo viel Staub iſt, vorzüglich an Heerſtraßen, 
wo eine ſtarke Paſſage iſt, denn der Staub trocknet 
und verzehrt ebenfalls den Milchſaft. Bringt man 

die Feigen durch den Staub oder durch die Kapriſika⸗ 
tion zur Reife, ſo hat man den Vortheil, daß ſie 
nicht abfallen, denn der Saft, welcher fie ſchwer 

macht und leicht abbricht, wird weine 
3ER A 


() Die neuern Naturkuͤndiger haben, die Sache gan an⸗ 
ders befunden. Es giebt bei den Feigenbuͤumen maͤnn⸗ 
liche und weibliche Baͤume, und der, welchen Pl. 
bier Kaprißkus oder den wilden Felgenbaum nennt, 
iſt eigentlich der mann liche Feigenbaum. Das In⸗ 
feet welches P. culex nennt, heißt Oynips, bei den Gele⸗ 
chen Pſenes, und geboͤrt in das Geſchlecht der Gall⸗ 
aͤpfelwuͤrmer. Es hat von der Natur den Auftrag erhal⸗ 
ten, den männlichen Feigenſtaub auf beinen Fißgeln in 
die Feigen des weiblichen Baums zu tragen, und ſeldi⸗ 

ge dadurch zu beſenchen. Es ue aach damit alta: 
Der 
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Alle F Feigen laſſen ſi ch weich angreifen, und die rei⸗ 
fen haben wendig Saamenkerne. Die reifenden ha⸗ 
2 ’ ben 

Der wümlihe Feigenbaum trägt dreierlei Früchte, oder 

wenn man lieber will) Blumen. Die erſten heißen for- 
nites, erſcheinen im Auguſt, und dauren bis zum No⸗ 
vember. Aus dieſen fliegen die Inſecten, welche aus 

Eiern, die ihre Muͤtter vorher bineingelegt, entſtanden 

ſind, heraus, und ſtechen im October oder November 

die zweiten Fruͤchte des männlichen Baumes, welche era- 
titires genannt werden, und ſich erſt im September zei⸗ 
gen. Die fornites fallen ab, die cratitires aber bleiben 
bis zum Mai, und verhuͤllen die Eier, welche die Junſee⸗ 
ten der fornites vermittelſt eines Stichs hineingebracht 
haben. Im Mai mächft die dritte Frucht orni genannt, 

Die Mſecten, welche nun abermals aus den eratitires zum 

Vorſchein kommen, ſtechen die orn und bringen ihre 

Eier hinein. Im Junius oder Julius kommen dieſe 
Eier aus, und die daraus entſtandenen Inſeeten ſetzen 

ſich auf die weiblichen Feigenbaͤume, und die Weibchen, 
deren Flügel von dem männlichen Feigenſaamen, der in 
den orni verborgen liegt, wie gepudert ausſehen, drin⸗ 
gen in die Höhlen der Feigen des weiblichen Feigen⸗ 
baums hinein, um ſich in denſelben ihrer Eier zu ent⸗ 
ledigen; unterdeſſen aber bringen ſie zugleich den Saa⸗ 
menſtaub des männlichen Baums mit hinein, und ber 
fruchten alſo die Feige, welche freilich auch für fich reif, 
aber nicht ſo groß geworden ſeyn würde, auch bleibt der 
Feigenſaamen ohne Kapriſikation unfruchtbar, und geht 
nicht auf, wenn er gepflanzt wird. In Abſicht des Ges 
ſchmacks haben die unkapriſicirten Feigen vor den kapri⸗ 
ſieirten den Vorzug. Wenn in der Nähe der weiblichen 
Feigenbaume kein maͤnnlicher vorhanden if, ſo nimmt 
man vom männlichen Baume die orni ab, und haͤngt ſie 
in die weiblichen, und dieſes Geſchaͤft heißt noch jetzt die 
2 4 Kapri⸗ 
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ben einen Milchſaft, und wenn ſie völlig reif werden, 
To. iſt er honigartig. Sie werden alt am Baume, 
und wenn ſie W gefeffen haben, ſo ſchwitzen fie eis 
nen Gummi aus. Die beſten von ſolchen trocknen 
Feigen, die man np auf der Inſel Ebuſus und 
bei den Marrucinern ſehr ſchon und groß findet, ha⸗ 
ben die Ehre, daß ſie in Schachteln aufbewahrt wer⸗ 
den. In Aſien, wo fie haufig gewonnen werden, 
füllt man ganze Tonnen oder fogenannte Orten Ls), 
und zu Ruſpina, einer Afrikaniſchen Stadt, ganze 
Kade damit an, und getrocknet vertreten ſie die Stel⸗ 
le des Brodes und des Gemuͤſes. Wenn Kato die 
Speiſen für die Feldarbeiter geſetzmaͤßig und dillig 
beſtimmen will, ſo fagt er: mau folle ihr in der 
Reifzeit der Feigen etwas von den ſonſt gew hulichen 
Speiſen abziehen, und noch neuerlich iſt man auf den 
Einfall gerathen, ſie, ſtatt des Kaͤſes, mit her 
Feigen und Pockelfleiſch zu ſpeiſen. : 


Die Feigenforten find: etwa folgender die Koktanie 
ſche und Kariſche, deren wir ſchon gedacht haben (t), 
und die Mavnziſche, ee ae Wee da er ge⸗ 

gen 


Kaprifikation. Die Re im Auchigel, deren Nah⸗ 
rung faſt lediglich in Feigen beſteht , wiſſen ſehr gut da⸗ 
mit umgehen. Der Milchſaft, deſſen Pl. gedenkt, und 

der ſowol in dem Feigenbaum als in den unzeifem Feigen 
vorhanden it, iſt ſcharf, ſeifenartig , und hat einen freſ⸗ 
ſenden Geſchmack. Schreibt man damit auf Papier, ſo 
werden die Buchſtaben nur am Feuer ſiahtbar. 

O Orca bedentet ein bauchiges Gefäß Digi die 
Tonne if. 


() 313.919, 
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gen die Parther fechten und ſich eben einſchiffen woll⸗ 
te, gewiſſermaſten eine üble Vorbedeutung gab, denn 
ein Feigenverkäufer rief aus: vensles nee, oder: 
„avnsaͤiſche Seigen kaufen!“ (u). Alle dieſe 
Sorten hat Vitellius, der nachmals Cenſor wurde, 
aus Syrien, woſelbſt er in den letzten Zeiten Tibers 
Legat war, geſchickt und im Albenfiſchen . 5 
pflanzen laffen. ins 
- BED LER * een bit 
S. a Bit he 
In bie Klaſſe der Aepfel 1 Birnen, hen wir 
billig auch die Wiſpeln und Speieräpfel, Bon den 
Miſpeln giebt es drei Sorten, die anthedoniſche, ſe⸗ 
taniſche und die galliſche welche letztere ſchon etwas 
aus der Art ſchlaͤgt, doch aber der anthedoniſchen 
noch ahnlicher iſt als der ſetaniſchen. Die ſetaniſche 
Miſpel iſt groß und weiß, und hat einen zarten 
Kern (y). Die andern beiden Arten bringen eine 
kleinere Frucht, die aber beſſer riecht und ſi Al) länger 
hält. Der Baum ſelbſt gehdrt unter die groͤſſern 
Bäume (W); feine Blatter werden roth, ” fie ab. 
25 a Be 
(u) Das An bat darin betenden oder holt biehädhr das 
rin befanden haben, daß kannse faft eben fo lautet als 
cave ne eas, hüte dich, daß du nicht äbreiſeſt. 
Hätte ſich / ſagt Cicero ſcherzweiſe, Kraßus darnach ge⸗ 
richtet, fü wäre er bei den wege nicht e. 
Ng divinat. Lib. 2 

a (0 Dies möchte ash moſpflus folie Isola 175 kenn. 
() Iſt falſch, die Miſvelbaume der groͤßern Art find 
hoͤchſteus ſo gros wie ein mäßigen Aunelbgüm f und die 

von der andern eigentlich nur Straͤuche. 
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fallen, die Wurzeln ſind zahlreich und gehen ſo tief 
in die Erde, daß man ſie kaum ausrotten kann. Zu 
Kato's Zeiten war dieſer Baum in Jialien noch nicht 
vorhanden. 6 


ea nee ee 85 a 


Von den Speieräpfeln (x) giebt es vier Arten; 
einige ſind ſo rund wie ein Apfel, einige kräuſelfdi⸗ 
mig wie die Birnen, einige haben eine Eigeſtalt wie 
manche Aepfel, und werden leicht ſauer. Die run⸗ 
den riechen und ſchmecken am lieblichſten, die andern 
haben einen Weingeſchmack, und die edelſte Sorte 
hat am Stiele einige kleine Blätter, Der Speier 
apfel von der vierten Art heißt der torminaliſche (0), 
iſt ſehr klein und dient blos zur Medicin; der Baum, 
Be er waͤchſt, iſt den übrigen Speierapfelbäumen 

ganz unähnlich, trägt beftändig und hat ein Blatt 
wie der Ahornbaum. Keine Sorte trägt vor dem 
dritten Jahre. Kato hat gezeigt, wie man die 
Speieräpfel in Sapa einmachen könne. 


9 © io 


Der Orbe nach folgt die welſche Tuß (2), fie 
Mi: aber * ſo Kerben K iſt die Gefaͤhrtin 
bin ö hoch⸗ 


68 ‚sorbum, die nd des Baumes der beim Linttee hon. 
bas domeſtica heißt. 
() Mochte die Frucht von forbus aucuparia Lin. ſcyn, 
deutſch die Vogelbeere. Heißt torminalis, weil ſie wider 
die Kolik dienen ſoll. Tabernaͤmontan giebt dem Ban: 
me den ſonderbaren Namen Arſchroͤſel. 
(2) Nux iuglan .. i 4 
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hochzeitlicher Feſeenniniſcher Lieder (4), dem ganzen 
Umfang nach weit kleiner als die Fichtnuß, ihr Kern 
aber iſt nach Verhältniß gröſſer. Die Natur beehrte 
auch dieſen Kern mit einer zweifachen Schale, mit 
einer weichen knoſpenfoͤrmigen und mit einer harten 
hoͤlzernen. Ein Umſtand, auf welchen ſich der reli⸗ 
gioͤſe Gebrauch der Nuͤſſe bei Hochzeiten gruͤndet — 
denn durch eben fo viel Haute wird die Frucht im 
Mutterleibe gedeckt; wenigſtens iſt mir dieſes viel 
wahrſcheinlicher, als wenn man ſagt, ſie werde dar⸗ 
um zu einer hochzeitlichen Ceremonie gebraucht, weil 
fie ein Geraͤuſch macht, wenn fie auf die Erde fällt: 
Daß die Nuͤſſe von gewiſſen Königen aus Perſien nach 
Europa gebracht ſind, beweiſen die griechiſchen Na⸗ 
men, denn die beſte Sorte wird die Perſiſche oder 
auch die Baſiliſche (b) genannt. Dieß waren die 
erſten Benennungen dieſer Frucht, in der Folge hies 
ſie, weil ihr ſtarker Geruch ein Kopfweh verurſacht, 
n (e. Mit der Aa farbt man Wolle, 
und 


(a) Die aus der etruriſchen Stadt Felcennina herſtammen 
ſollen. Während der Abſingung derſelben warf der 
Brͤntigam Nuͤße aus, um vermuthlich anzudeuten, 
daß er von nun an kleinen und nichtswuͤrdigen Vergun⸗ 
gungen entſagen wolle. Noch jetzt it es in einigen Ges 
genden bey Bauernhochzeiten üblich, daß der Bräutigam, 
wenn er feine Braut heimholt, Nuͤße aus wirft, und der 
gemeine Mann hat den Glauben, daß er allen denen, 
welche dieſe Nuͤße eßen das Ungluͤck an den Hals werfe ‚ 
und fich davon entledige. 

(b) Bafticon das ift die koͤnigliche. 2 N 

(e) Vom griechiſchen Worte Kap der Korf. Deutsch eis 
ne Kopffrucht. 8 > 
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und mit den kleinen Nuͤßchen, welche ſo eben zum 
Vorſchein kommen, macht man das Haar röthlich, 
auf welche Erfindung man verfiel, weil die Nuͤſſe die 
Hand färben, wenn man ſie eine Zeitlang darinn 
halt. N bie Nuß alt wird, ſo wird ſie fettig. 


Die 1 Nußarten jantisfchpihen ſich blos 
an der Schale, die bei einigen hart, bei andern zer⸗ 
brechlich, an einigen duͤnne, an andern dick, an mar⸗ 
chen hoͤckricht und an andern glatt if, Die Nuß iſt 
auch die einzige Frucht, welche die Natur in einer zu⸗ 
ſammengefugten Schale verſchloß, denn fie laßt ſich 
in zwei hohle Hälften zerſpalten, und alsdann ſieht 
man, wie der Kern durch holzige dazwiſchen liegende 
Haͤute in vier Viertheile geſchieden wird. Bei den 
übrigen Nuͤſſen, wie zum Beiſpiel den Aveligui⸗ 

ſchen (4), die man ehedem von ihrem Vaterlande 

Abelliniſche >. nannte, beſteht alles aus einem 
Stuͤck. Dieſe Nuͤſſe kamen aus Pontus nach Aſien 
und Griechenland, und hießen daher auch pontiſche. 
Sie find auch mit einem weichen VBarte bedeckt, aher 
Schale und Kern ſind rund und einfach. Man kann 
ſie braten wie andere Nuͤſſe. Der Keimpunkt ſitzt 
2 ihnen innwendig an der Wüte des Kerns. 


un ‚Die Mandel CE 55 auch eine nußartige Frucht, hat 
wieder eine er aße abe Die aͤuſſere Um⸗ 
ee 8 


1 A 


“a Den e a 
(e) Harduin meint von einer rannte Statt Abelli« 
i ee nene t } 1285 


Y Amygdalum. ’ Aabitet mi 
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kleidung iſt wie bei den welſchen Nüffen beſchaffen, nur 
daß ſie etwas duͤuner iſt, und die zweite iſt ebenfalls 
eine harte Schale, aber der Kern iſt dem Nuß kern 
ganz unähnlich, denn er iſt nach Verhältniß breiter 
und auch harter. Ob es ſchon zu- Katd's Zeiten an 
delbänme in Italien gegeben habe, iſt ungewiß: er 
gedenkt freilich gewiſſer griechiſcher Nuͤſſe, aber eini; 
ge rechnen ſie mit unter die welſchen. Er ſoricht auch 
von avellaniſchen und blauen pra neſtiniſchen, lobt 
ſie ſehr, und ſagt, daß man ſie gruͤn in Töpfe thun 
8 nnd in der Erde aufbewahren koͤnne. Jetzt ſind die 
thaftſchen und albenſiſchen beruͤhmt, wie auch zwei 
Sorten tarentiniſcher, davon die eine eine muͤrbe 
und die andere, nemlich die größte „welche auch übers 
dem von der runden Figur ſehr abweicht, eine harte 
Schale hat. Es giebt auch molluſciſche (g) Nuͤſſe, 
welche ihre Schale zerſprengen. Einige behaupten 
der Beiname der Nuß, juglams, druͤcke eine Art von 
Achtung gegen dieſelbe aus, und ſei ſo viel als Jovis 
2 aus Ch}. . 27 te eig uehpefgneie Kon⸗ 
f am „15 ul 


(0 Molluscz. Win dom 
(h) Das if Suniters Eichel, Ein 8 Seat fe 
7 deſſen ich ſchon einigemal gedacht babe, miacht bier eine 
Seitenlage Note, worin er zeigt, daß das Wort jug- 
dans aus der gothiſchen Sprache herftamme, ja er weiß 
auch zwei drutſche Werker anzugeben, die ſeiner Einſicht 
nach daſſelbe ſußen, nemlich die beiden deutſchen 
Woͤrter Iko und Klan; Iko“ fche! ut bei ihm J Ja, und 
Klanz den Glanz ja bedeuten. Sollte alſo jugluns fü 
viel heißen als eine glänzende ſchöne Nuß? — Welche 
„ alberne gelehrte yore —! Wo man Vun Stasi: 
= sang 


ur 
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ſul, welcher verſicherte, daß er Nußbaͤume habe, die 
im Jahr zweimal truͤgen. Von den piſtazien iſt ſchon 
gehandelt (1). Eben derſelbe ſchon genannte Vitel⸗ 
lius hat auch dieſe, und zwar zu der nemlichen Zeit, 
zuerſt nach Italien gebracht, und Flaccus Pompejus, 
ein roͤmiſcher Ritter, der mit ihm in Kriegs dienſten 
ee führte fie auch in Hiſpanien ein. 


Ag” 


Wir begreifen auch die Kaftanien mit unter dem 
allgemeinen Namen der Nuͤſſe, wiewol man ſie ſchick⸗ 
licher unter die Eicheln ſetzen konnte; denn fie find, 
wie die Igel, mit einer ſtachlichten Haut bewafnet, 
von der ſich bei den Eicheln ebenfalls der Anfang fin⸗ 
det, und es iſt zu bewundern, daß die Natur eine fo 
ſchlechte Frucht ſo ſorgfaͤltig umkleidete. Man finder 
oft drei Stuͤcke in einer Huͤlſe. Die aͤuſſere Haut oder 
Schale jeder einzelnen Kaſtanie iſt zaͤhe, und die dar⸗ 
auf folgende, oder die, welche die Frucht zunächit 
umgiebt, muß, wie bei den Nuͤſſen, abgenommen 
werden, wenn ſie den Geſchmack nicht verderben ſoll. 
Die Kaſtanien ſchmecken gebraten am beſten, man 

kann ſie aber auch mahlen, und zur Zeit einer Hun⸗ 
gersneth 
5 * 
mann die deutſche Sprache gelernt haben, daß ihm Iko 
und ja einerlei find, Und was ſollte wohl die Romer, 
die damals die Deutſchen kaum dem Namen nach kaun⸗ 
ten, veranlaßt haben, der Nuß einen ſo abgeſchmakten 
deutſchen Namen zu geben, als Jaglan; (ja die Nuß 
glänzt) iſt? Doch dem Klugen genug — 


(9) Buch 12, S. u 
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gersnoth eine Art von Brod daraus backen laſſen ( 
Sie ſtammen urſprunglich aus Sardes, und heißen 

daher bei den Griechen auch ſardiſche Eicheln: die 
beſte durch die Wartung veredelte Sorte bekam i in der 
Folge den Namen der Goͤttereichel a )* Jetzt hat 
man mehrere Arten. Die tarentiniſchen ſind fa: 
und laſſen ſich leicht und ohne ſonderliche Mühe zum 
Verſpeiſen zubereiten. Die balanitiſchen (m) ſind 
ruͤnder, laſſen ſich leicht ſchaͤlen und wachſen von 
ſelbſt. Die ſalernigniſchen find, ſehr rein und flach; 
die tarentiniſchen aber laſſen ſich nicht gut ſchglen⸗ 
Die korellianiſchen und die eterejaniſchen, die, wie 
wir in der Abhandlung vom Pfropfen zeigen werden, 
aus ihnen entſtanden und eine roͤthliche Schale haben, 
ſind beſſer als die dreieckigen und als die gemeine 
ſchwarze, die man auch die Nochkaſtanie (n) zu 
nennen pflegt. Die beſten find: um Tarent und bei 
Neapolis in Kampanien zu Hauſe, Die noch uͤbri⸗ 
gen Sorten haben eine rauhe Schale, die ſogar bis 
in den Kern hinein dringt, und dienen 3 Pan nur 
den Schweinen zum Futter! et iche 


§. 26. 


Die füge Schote (9 ſcheint von der Kaſtanie 
micht ſehr weuſchladen zu dann nur daß man ihre Rin⸗ 
f ne de 
(0 Ich leſe hier jejünio anne Harun, . 
nio fœminarum. 
(1) Dios Balanum, Vermuthlich die hene Bieten. 
(m; D. i. Achensee — 15 
(n) Coctiva. kurze : 
0) Das onchhähte blem, 8 bereits Buch 
a 91 13. 


e 
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de mitißt. Sie hat die Länge eines Fingers und die 
Breite eines en und * anpeiken ſichelformig 
gestaltet. ene 5 5 


‚Di Eicheln Hi, man nicht eigentlich zum Die. 


Die übrigen Obffarten fi nd deen und Wider 
den ſich theils durch die Geſtalt der Beere (4), theils 
durch die Beſchaffenheit des Fleiſches. Ein anderes 
Fleiſch hat die Wein? ein Anderes die Maulbeere und 
ein anderes die Elzbeere; anders iſt die Weinbeere 
zwiſchen dem innern Saft und der Haut beſchaffen, 
anders die Scheften, 8 anders die einfachen Beeren, 
wohin 3. E. die Oliven gehören. © Das Fleiſch der 
Wpnlbeete hat einen wenartigen . und ſi ſie ſelbſt 

bekommt 


Ber g. 16. er Reh Siebe d daſelbſt die Aumer; 
kung. r $ - 


(p) Buch 16. F. 6. 


(c Bacea, worunter Plinius ſede runde, einzeln wachſen⸗ 
de Frucht verſteht! Acinus, welches wir ebenfalls im 
Deutſchen durch Beere uͤberſetzen bedeutet bei ihm ei⸗ 
ne kleinere Beere, welche nicht einzeln, ſondern au ei— 
ner Traube wächſt. Am Hollunder z. E. und an den 
Weintrauben ſind ein. Ich weiß, wenigſtens jest 
nicht zwei deutſche Wörter zu finden, welche bacca und 
‚acinus im gehörigen Verhältniß ausdrucken, und wilk 
daber bacca durch einzelne Beere, und acinus 
ſchlechthin durch Beere uͤberſetzen. 
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bekommt von Zeit zu Zeit drei Farben; anfänglich iſt 
ſie weiß, dann wird fie roth, und zuletzt wenn fie reif 

wird, ſchwarz. Sie bluͤhet ſpaͤt und reift ſehr frühe 
Reife Maulbeeren farben die Haͤnde, und unreife 
nehmen die Farbe wieder ab. Der Witz hat es bei 
dieſem Baum in der Verkuͤnſtlung nicht ſonderlich 

weit gebracht, weder in Erfindung vieler Namen, 

noch in der Pfropfung, noch ſonſt; man hat nur die 
Frucht durch die Kuuft etwas vergroͤſſert. Zu Rom 
unterſcheidet man oſtienſiſche und tuſculaniſche 

Maulbeeren. An der a Ron waͤchſt eine 

aͤhnliche Beere, aber ihr Fleiſch iſt vom Sende der 

Maul beere ſehr verſchieden. 


vw. 


§. 28. 


Das Fleiſch der Erdbeere (r) iſt vom Fleiſche der 
mit ihr verwandten Elzbeere — die einzige Obſtfrucht, 
die an einer ſtrauchartigen Staude und doch ganz 
nahe an der Erde waͤchſt — ebenfalls verſchieden (s). 
Der Baum iſt ſtrauchartig, die Frucht ſitzt ein ganzes 
Jahr, ehe ſie reif wird, und alsdann bluͤhet auch die 
folgende ſchon. Ob hier der maͤnnliche oder der weib⸗ 
liche Baum unfruchtbar eu daruͤber ſind die 

Schrift 

(F) Fragus terreftris nennt er Pl., beim Linnee heißt fie 


fragraria. 


(e) Die Elzbeere waͤchſt am To genannten Erdbeerbaumeß; 
arburus Lin. der aber ganz klein iſt, und zugleich einem 
Krause oder einer Staude aͤhnelt. Sie gehört im mike 
tägigen Europa zu Hauſe. 


Plinius ,. G.. B.) 5 R 
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Schriftſteller nicht einig. Die Elzbeere wird nicht 
ſonderlich geachtet, und ihr Name Un edo zeigt es 
ſchon, daß man gewoͤhnlich nicht mehr als eine da⸗ 
von genießt (t). Die Griechen haben fuͤr den Elz⸗ 
beerbaum zwei Namen, nemlich Nomsros und Mies 
mecylos, folglich muß es auch ſo viel Arten geben; 
wir nennen ihn mit einem andern orte Arbutus. 
Juba ſagt, daß er in Arabien zu einer r Hohe von se 
Kubitus emporwachſe. | 


1 
1 


en §. 29. 

Die Beeren, welche traubicht wachſen (u), ſind 
auch ſehr verſchiedener Art, und ſogar bei den Beeren 
der Weintraube finden ſich Unterſchiede: denn manche 
ſind hart, andere zart, manche ſehr groß, bei eini⸗ 
gen findet ſich in der Mitte nur ein einziger kleiner 
Kern, und bei andern, und zwar bei denen, welche 
den wenigſten Moſt geben, ein gedoppelter. Die 
Epheubeeren und Holunderbeeren ſind noch mehr 
verſchieden, und die Beeren der Granataͤpfel zeichnen 


ſich vor allen uͤbrigen durch die eckigte Figur aus, ha⸗ 


ben auch nicht jede eine beſondere Haut, ſondern lie⸗ 
gen insgeſamt in einer gemeinſchaftlichen, welche 
weiß iſt. Uebrigens ſind alle Beeren ſaftig und flei⸗ 
ſchigt, und vorzuͤglich diejenigen, welche innwendig 
einen kleinen Kern haben. 


Auch 


() Unedo ſoll nemlich fo viel ſeyn, als unam edo d. i. 
ich eſſe nur eine. 8 


(u) Asini, 
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Auch die einzeln wachſanden Beeren (v) find nicht 
alle von einerlei Beſchaffenheit. Anders ſind die 
Oliven, anders die Lorbeeren, anders die Lotusbee⸗ 
ren und Kornelkirſchen, und anders die Myrten und 
Maſtirbeeren beſchaffen. Die Beeren der Stechpal⸗ 
me (w) und des Dornſtrauchs ſind ſaftlos (Xx). 
Die Kirſchen halten zwiſchen den tranbichten und ein⸗ 
zeln wachſenden Beeren das Mittel, und ſind, wie 
faſt alle einzelne Beeren, anfänglich weiß. Einige, 
wie zum Beiſpiel die Dliven und Lorbeeren, werden 
in der Folge gruͤn, die Maulbeeren, Kirſchen und 
Kornelkirſchen farben ſich roth, und die Maulbeeren, 
Kirſchen und Oliven werden zuletzt ſchwarz. 


§. 30, 


Vor dem Siege des Lukullus uͤber den Mithridates 
hatte man in Italien noch keine Kirſchen, denn er 
brachte ſie erſt im Jahr der Stadt 683 aus Pontus 
mit; aber 120 Jahre nachher waren ſie ſchon uͤber den 
’ Boden bis in Britannien hinverpflanzt. In Egypten 
hat man, wie ich auch ſchon geſagt habe (y), aller 
angewandten Mühe ohngeachtet, keine Kirſchen erzie. 

2 R 2 len 

( Baccæ. i 5 ö 
(u) Aquifolium. Ilex aliqui folium Lin. 5 

() Sie geben nemlich nicht viel, und auch keinen nutzba⸗ 

ren Saft. 

00 Er ſagt im 13 Buche 9. are daß in Gyypten, und na⸗ 

mentlich im ſebennytiſchen Nomos nichts als Papyrſchilf 
wachſe, und dieſe Stelle iſt hier vermuthlich gemeint, 
denn der Kirſchen iſt vorber noch nicht gedacht. 


1 
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len können. Die apronianiſche Kirſche iſt die roͤthe⸗ 
ſte und die lutaziſche die fchwärzefte, die caͤcilianiſche 


iſt rund, die junianiſchen ſchmecken angenehm, aber 
man muß ſie gleich unter dem Baum eſſen, denn ſie 
-find fo zart, daß fie ſich, nicht wohl tragen laſſen. 
Die duraciniſchen, die im Kampaniſchen auch pli⸗ 
nianiſche heißen (2), ſind die beſten, wiewol man in 
Belgika den luſitaniſchen den Vorzug giebt. Am 
Rhein haben die Kirſchen drei Farben: fie find nem⸗ 
lich ſchwaͤrzlich, roͤthlich und gruͤn zugleich, und ſehen 
daher beſtaͤndig aus, als ob ſie im Begriff waͤren, 
zu reifen. Es ſind noch nicht völlig fünf Jahre, als 
die ſogenannten Lorbeerkirſchen bekannt wurden; 
ſie haben eine nicht ganz unangenehme Bitterkeit, 
und werden auf Lorbeerſtaͤmme gepfropft. Die ma⸗ 
cedoniſche Kirſche waͤchſt auf einem ſehr kleinen 
Baum, der ſelten uͤber drei Kubitus hoch wird, und 
der Fwergkirſchbaum (a) iſt ein noch kleinerer 
Strauch. Die Kirſche gehoͤrt mit unter die fruͤheſten 
Obſtfruͤchte, welche den Gärtner jährlich vergnügen. 
Sie waͤchſt gern an kalten und gegen Norden belege⸗ 
nen Oertern. Man kann ſie an der Sonne trocknen, 
oder auch, wie die Oliven, in Gefaͤße einmachen. 
2 $. 31. 
0 Suracinifi (duracinus; d. i. hartbeerigt, hartſleiſchig, 
harthautig) hieß bei den Alten alles derbere Obſt, wie 
denn im ragten Buche auch duraeiniſcher Weintrauben 
gedacht wurde. So wenig ich die roͤmiſchen Obſtarten 
mit unſern jetzigen vergleichen mag, ſcheint es mir doch 
nicht unwahrſcheinlich, daß die durgeiniſche Kirſche eine 
Kuorpelkirſche oder Bigaro oder Herzkirſche geweſen ſeyn 
mag. Den ſo überfens gerade hin Herzkirſche. 
(a) Chamaceraſus. 


ns 
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Und eben fo verfaͤhrt man mit der Nornelkirſche 
und mit der Maſtixfrucht. Es muß das Anfehen 
haben, daß alles nur fuͤr den menſchlichen Magen 

gewachſen ſei. — Wir verſetzen einen Gout mit dem 
andern, damit eins dem andern Geſchmack gebe, und 
vermiſchen auf dieſe Art gewiſſermaßen einen Boden 
und ein Klima mit dem andern — denn bei einem 
Gerichte rufen wir Indien, bei einem andern Egy⸗ 
pten, oder Kreta, oder Cyrene, oder andere Laͤnder 
zu Huͤlfe. Ja, damit ſie alles verſchlingen moͤgen, 
ſchonen die Menſchen ſogar der Gifte nicht, wie ich 
bei Beſchreibung der Kraͤuter umſtaͤndlicher zeigen 
* 


L. 32. 


Indeſſen giebt es bei allen Obſtſorten und deren 
Saͤften nur dreizehn Arten von Geſchmack, uemlich 
einen ſuͤßen, lieblichgelinden, fettigen, bittern, 
herben, fauren, pikanten (b), ſchaͤrfen, ſaͤuerli⸗ 
chen und ſalzigen, und noch drei ganz beſondere Ars 
ten. Bei der einen von den letztern ſchmeckt man 
mehrere Geſchmackarten auf einmal; dieſer Fall iſt 
beim Weine, denn dieſer ſchmeckt herbe, pikant, ſuͤße 
und lieblich, und nimmt uͤberdem noch von jeder an⸗ 
dern Sache den Geſchmack an. Bei der andern fin⸗ 
det ſich zwar ein fremder Gout, aber auch zugleich ein 
eigener, welcher hervorſticht, wie z. B. bei der Milch, 
von der man nicht eigentlich ſagen kann, daß ſie ſuͤß, 


R 3 + fettig 
(b) Acutus ſapor. > 
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fettig oder lieblich ſchmeckt, denn ein gewiſſer matter 
Geſchmack, der nachſchmeckt, behaͤlt die Oberhand. 
Drittens, ſo iſt z. B. das Waſſer vollig ohne Ge⸗ 
ſchmack, und hat auch keinen eigentlichen Saft, und 
doch entſtehen aus ihm Säfte und eigene Arten des 
Geſchmacks (e). Auch iſt es ein Fehler am Waſſer, 
wenn es den geringſten Geſchmack oder Saft verraͤth. 
Es koͤmmt bei allen Geſchmackarten auch viel auf den 
Geruch an, weil dieſer mit ihnen in ſehr naher Ver⸗ 
wandſchaft ſteht. Das Waſſer riecht gar nicht, und 
wenn es riecht, ſo iſt es nicht rein. Es iſt beſonders, 
daß die drei Hauptelemente in der Natur, Waſſer, 
Luft und Feuer, weder N „ noch Geruch, noch 
Saft haben. a 


S. 33. 


Die Birne, Maulbeere und Muyrte haben einen 
Weinſaft, und, was ich bewundere, die Weintraube 
ſelbſt keinen. Die Oliven, Lorbeeren, welſche Nüffe 
und Mandeln, haben einen fettigen, die Weintrau⸗ 
ben, Feigen und Datteln einen ſuͤßen, und die Pflau⸗ 
men einen waͤßrigen Saft. Die Farben der Säfte 
ſind ebenfalls ſehr verſchieden. Bei den Maulbeeren, 
Kirſchen und Kornelkirſchen hat der Saft eine Blut⸗ 
farbe, desgleichen auch gewöhnlich bei den Weintrau⸗ 


ben, von denen nur die weiſſen einen weiſſen Saft 


haben. Der Feigenſaft iſt an der Oberfläche milch⸗ 
farbig, aber im dleiche ſelbſt ſieht er anders aus. 
Der 


© Remlich vermittelst der Fruͤchte / weht durch Feuch⸗ 
tigkeit oder Waſſer erwachſen. 


* 


* 
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Der Apfelſaft iſt ſchaͤumig, und der Saft von der 
Pfirſche, ſo ſaftreich ſie auch iſt, und vorzuͤglich die 
duracinifche, hat gar keine Farbe, wenigſtens wird 
wohl niemand daſſelbe beſtimmt angeben koͤnnen. 
Auch im Geruch haben manche Obſtarten etwas 
merkwuͤrdiges. Die Aepfel riechen ſtark, die Pfir⸗ 
ſchen maͤßig und die ſuͤßern Fruͤchte gar nicht, wie 
denn auch ein ſuͤßer Wein nicht ſo ſtark riecht als ein 
duͤnner und fluͤßiger. Das wohlriechende Obſt hat 
nicht allemal den feinſten Geſchmack, denn Geſchmack 
und Geruch ſind nicht jederzeit in gleichem Grade vor⸗ 
handen; die Citrone z. B. riecht ſehr ſtark und ſchmeckt 
ſehr herbe, und ſo verhalt es fi gewiſſermaßen auch 
mit den Quitten. Die Feigen ſind voͤllig geruchlos. 


§. 34. 


Und nun mag es von den Arten und Gattungen 
des Obſtes genug ſeyn, nur muß ich billig noch eine 
kurzgefaßte Befchrei ibung von den Eigenſchaften d der⸗ 
ſelben geben. Einige Früchte wachſen in Schoten; 5 
und zuweilen ſind diefe an ſich ſuße, und der Saame, 
den ſie einſchlieſſen, iſt bitter. Die meiſten Saamen⸗ 
arten haben etwas angenehmes, aber die in Schoten 
liegenden gewöhnlich nicht. Andere find, einzelne 
Beeren, welche innwendig den holzigen Kern und das 
Fleiſch auswendig haben, wie zum Beiſpiel die Oliven 
und Kirſchen. Einige dagegen haben die eigentliche 
Beere innwendig, und den Kern oder die Schale aus⸗ 
wendig, dahin gehoͤrt die ſchon genannte egyptiſche 
Pfirſche (d) und einige bekanntere Obſtarten; man⸗ 

(d) Buch 13. . 17. N i 
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che haben innwendig Fleiſch und auswendig Kern, 
wie die Nuͤſſe, und andere auswendig Kern und inn⸗ 
wendig Fleiſch, wie die Pfirſchen und Pflaumen, bei 
welchen der ſchlechtere Theil von dem edleren umge⸗ 
ben wird; da hingegen bei andern das eßbare vom 
ſchlechtern gedeckt wird. Die Nuͤſſe haben eine Scha⸗ 
le (e) und die Kaſtanien eine Zülſe (f); bei beiden 
wird die Umkleidung abgenommen, bei den Miſpeln 
ifie man fie mit. Die Eicheln werden von einer 
Kinde, die Weintraubenbeeren von einer Zaut, und 
die Granatapfel von einer Huͤlſe und einem Fell (8) 
bekleidet. Die Maulbeeren haben Fleiſch und Saft, 
und die Kirſchen Saft und Haut. Einige Fruͤchte 
trennen ſich ſehr bald vom Kern, wie z. B. die Nuͤſſe 
und Oatteln; andere hangen feſt damit zuſammen, 
wohin die Oliven und Lorbeeren zu rechnen find. Bet 
einigen findet fich beides; bei manchen Pfirſchen z. E. 
bei den duracinifchen, ſitzt das Fleiſch feſt am Kern, 
bei andern laͤßt es ſich ſehr leicht abſondern. Einige 
Fruͤchte haben weder innwendig noch auswendig einen 
Kern oder Schale, wie man dieſes an einigen Palm⸗ 
fruchten gewahr wird. Von einigen kann man den 
Kern wie das Obſtfleiſch gebrauchen, wie die ſchon 
genannte egyptiſche Mandel (h) zum Beiſpiel dient; bei 
andern wird die Frucht von einer doppelten unbrauch⸗ 
baren Schale umgeben, wie zum Exempel bei den 
Kaſtanien, Mandeln und welſchen Nuͤſſen. Einige 
beſtehen 

(e) Putamen, 

( Corium. j 

(g) Membrana, 


(o) Buch 13, f. 17. 8 
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beſtehen aus drei Subſtanzen, aus dem Fleiſche, 
Holz: und Saamenkern, welcher im Holzkern liegt, 

3. E. die Pfirſchen. Manche Früchte wachſen dicht 
ee einander, z. E. die Weinbeeren an den Tran: 
ben, und die Speieraͤpfel umgeben den Zweig, woran 
ſie wachſen, traubenfoͤrmig auf allen Seiten, und 
ziehen ihn zur Erde herab; andere, wie die Pfirſchen, 
ſitzen einzeln. Einige, wie die Granataͤpfel, liegen 
in einer Hülle Ci) verborgen; andere, wie die Bir⸗ 
nen, hangen an Stielen herab. Einige ſitzen an 
Kaͤmmen (k), wie die Traubenbeeren und Datteln; 
andere an Stielen und Kaͤmmen zugleich, wie z. E. 
die Epheu- und Holunderbeeren, und noch andere 
find unmittelbar an den Zweigen feſt gewachſen, wo⸗ 
hin die Lorbeeren zu rechnen ſind. Bei einigen findet 
ſich beides, ſo ſitzen z. E. einige Oliven an kurzen, 
andere an langen Stielen. Manche Fruͤchte, z. E. 
die Granatapfel, Miſpeln und die Lotusfruͤchte in 


Egypten und am Euphrat haben oberwaͤrts eine Ver⸗ 
tiefung. 


Das Obſt iſt uns auf verſchiedene Art nutzbar und 
angenehm. Die gemeine Dattel durch ihr Fleiſch, 
und die thebaiſche durch die Rinde; die Trauben und 
Koriotten durch den Saft, Birnen und Aepfel durch 
das derbe Fleiſch, der Honigapfel durch ſein Fleiſch, 
die Maulbeere durch ihre knorplichte Subſtanz, und 
die Nuß durch den Kern. Einige egyptiſche Fruͤchte 
nuͤtzen durch ihre Haut, wie z. B. die kariſchen Fei⸗ 

5 R 5 gen. 

(0 Alvus. 

(k) Racemis, 
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gen. Von den gruͤnen Feigen nimmt man ſie, wie 
eine Schale, ab, bei den trocknen aber iſt ſie das be⸗ 
ſte. Beim Papyrſchilf, am Ferulkraut und am weiſ⸗ 
ſen Dornen ißt man die Stengel ſelbſt wie ein Obſt, 
und auch die Sproſſen vom Feigenbaum laſſen ſich 

genieſſen. Von den ſtrauchartigen Gewaͤchſen wird 
auch die Kapper mit ihren Sproſſen gegeſſen, und 
was wir von den Schoten genieſſen, iſt auch wohl 
nichts auders als Holz. Was die Beſchaffenheit des 
daran liegenden Saamens betrift, deſſen ich hier 
auch gedenken muß, ſo kann man ihn weder fleiſchig, 
noch holzig, noch kuorplich neunen, und uͤberhaupt 
wird man keinen paſſenden Ausdruck finden. 


nter den Saͤften verdient der Myrtenſaft vorzuͤg⸗ 
lich Bewunderung, weil er der einzige iſt, aus dem 
man zwei Oele und zwei Weine ziehen kann, und das 
Myrtidanum wird, wie wir ſchon erinnert haben, 
ebenfalls aus ihm gemacht. Ehe der Pfeffer bekannt 
wurde, bedienten ſich die Alten an deſſen Statt der- 
Myrtenbeeren, und ein gewiſſes koſtbares Gemuͤſe 
heißt daher bis jetzt noch Myrtatum. Man giebt 
auch dem wilden Schweinfleiſch einen beſſern Gout, 
wenn man Myrten mit zur Sause nimmt. 


25 K. 35+ 


Der Baum ſelbſt fol im dieffeitigen Europa, vom 
eerauniſchen Gebuͤrge angerechnet, zuerſt zu Eirceji auf 
dem Grabmale des Elpenor (1) geſehen worden ſeyn; 
x - und 

(1) Eines der Gefährten des Ulyſſes, welche die Eirce in 

Schweine verwandelte. 21782 ; 
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und weil er den griechiſchen Namen behalten hat, ſo 
begreift man leicht, daß er unter die ausländifchen 
Baͤume gel ören muͤſſe. Es ſtanden Myrtenbaͤume, 
wo Rom jetzt ſteht, und noch damals, als man ſchon 
im Begriff war, daſſelbe aufzubauen: denn die Ge⸗ 
ſchichte ſagt, daß die Roͤmer und Sabiner, als ſie im 
Begriff waren, wegen des Maͤdgenraubes mit einan⸗ 
der zu fechten, erſt die Waffen niedergelegt, und ſich 
mit einer Myrtenruthe gereinigt haben, und zwar an 
eben der Stefte, wo jetzt das Bildniß der kluaeiniſchen 
Venus ſteht, denn kluere hies bei den Alten ſo viel 
als reinigen. Man nimmt auch von dieſem Baume 
eine gewiſſe Art von Rauchwerk, und damals waͤhl⸗ 
te man ihn wohl darum zu einem Reinigungsmittel, 
weil er der Venus, die zugleich eine Beſchützerin der 
Ehen iſt, geweiht war. Vielleicht iſt er auch der erſte, 
den man zu einer treffenden und merkwürdigen Vorbe⸗ 
deutung auf den oͤffentlichen Platzen Roms anpflanz⸗ 
te, wenigſtens haben vor dem allerälteften Tempel, 
nemlich vor dem Tempel des Quirinus, oder welches 
einerlei iſt, des Romulus, lange Zeit zwei geheilig⸗ 
te Myrten geſtanden, davon die eine die patriciſche, 
die andere die plebejiſche genannt wurde. Die patri⸗ 
eiſche erhielt ſich um viele Jahre länger als dis ple⸗ 
bejiſche, breitete ſich aus, war lieblich anzuſehen, 
und ſtand ſo lange der Senat noch im bluͤhenden Zu⸗ 
ſtande war, noch groß da, als jene ſchon duͤrre und 
ſchmutzig war. Als fie endlich auch verwelkte, vers 
welkte auch im marſiſchen Kriege mit ihr die Patri⸗ 
cierwuͤrde, das Anſehen der Väter gerieth in Vers 
fall, und unſere Majeſtaͤt wurde von Zeit zu Zeit un⸗ 

bedeutender. 
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bedeutender. Es gab auch einen alten Altar, der 
der Altar der myrteiſchen Venus hies, die man jetzt 
die murciſche zu nennen pflegt. 


F. 36. 


Kats giebt drei Arten von Myrten baͤumen an, nem⸗ 
lich den ſchwarzen, den weiſſen und den conjugali⸗ 
ſchen, welcher letztere vielleicht von dem Worte con. 
jugium oder von jener kluaciniſchen Art benannt ſeyn 
mag. Itzt theilen wir die Myrtenbaͤume in zahme 
und wilde ein; bei jeder Art giebt es eine hreitblaͤt⸗ 
trige Myrte, und bei der wilden macht die Spitz⸗ 
myrte (m) noch eine eigene Gattung aus. Die 
zahmen Arten werden von den Kunſtgaͤrtnern gezogen, 
und find folgende: Die tarentiniſche mit einem klei⸗ 
nen Blatte, die noſtratiſche (n) mit einem breiten, 
und die hexaſtichiſche, welche ſehr dicht belaubt iſt, 
und immer ſechs Blätter neben einander hat. Die 
letztere wird nicht ſehr angepflanzt, und die beiden er⸗ 
ſtern haben ſehr viel Zweige. Ich vermuthe, daß die 
konjugaliſche Myrte dieſelbe ſei, welche jetzt die no⸗ 
ſtratiſche heißt. Die wohlriechendſten Myrten wach⸗ 
ſen in Egypten. Kato hat gezeigt, wie man aus den 
Beeren von der ſchwarzen einen Wein machen koͤnne. 
Man ſoll ſie im Schatten ganz trocken werden laſſen, 
und dann in den Moſt ſchuͤtten; laßt man fie. nicht 
trocknen, ſo geben ſie ein Oel. Nachher hat man 
entdeckt, daß man auch aus der weiſſen einen weiſſen 
Wein 


{m} oy nes. 
(a) Deutſch die un ſere oder Feine 
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Wein machen könne, wenn man drei Sextor geftoffes 


ne Myrten in drei Hemina Wein thut, ſie darinn 


maceriren laßt, und ſodann die Maſſe auspreßt. 
Trockene zu Pulver geriebene Blätter find dem menſch⸗ 
lichen Korper eine Mediein, heilen Geſchwuͤre, und 
dieſes Pulver, welches etwas beiſſend iſt, iſt zugleich 
ein ſchweisſtillendes Mittel. Das Oel davon, es 
klingt ſonderbar, hat einen Weingeſchmack, und da⸗ 
bei eine gewiſſe Fettigkeit, die man gut gebrauchen 
kann, Weine zu verbeſſern, wenn man die Filtrir⸗ 
ſchlaͤuche vorher damit anfeuchtet, denn alsdann blei⸗ 
ben die Hefen zuruͤck, und blos der reine Wein lauft 
durch, dem ſich das Oel beimiſcht und ihn angeneh⸗ 
mer macht. Ein Myrtenſtab iſt ein guter Handſtock 
fuͤr einen, der eine weite Reiſe zu Fuße zu machen 
hat, und Ringe von Myrtenruthen, woran kein Eiſen 
iſt, heilen den Geſchwulſt an den Schamtheilen. 
77855 37. 5 ; 1 
Auch in Militärf ſachen hat man Gebrauch von der 
Myrte gemacht. Als Poſtumius Tubertus, der ers 
ſte, der im kleinen Triumph einzog, als Konſul uͤber 
die Sabiner triumphirte, hielt er, weil es ein leichter 
nicht ſehr blutiger Krieg geweſen war, mit einem der 
Venus Vietrix heiligen Myrtenzweige bekraͤnzt, in 
die Thore Roms ſeinen Einzug, und machte dadurch 
dieſen Baum ſelbſt Feinden liebenswuͤrdig. In der 
Folge war der Myrtenkranz der gewöhnliche Kranz 
ſolcher Feldherren, welchen der kleine Triumph zuer⸗ 
kannt wurde; nur Markus Kraſſi us hatte einen von 
5 i Lor⸗ 


> 
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Lorbeerzweigen, als er über die entlaufenen Sklaven 

und uͤber den Spartakus triumphirte. Maſurius be— 
hauptet, daß auch Feldherren im Triumphwagen Co) 
ſich eines Myrtenkranzes bedient haben, und L. Piſo 
ſchreibt, daß Papfrius Maſo, der auf dem albani⸗ 
ſchen Berge den erſten Sieg uͤber die Korſen erfochte, 
den circenſiſchen Spielen gewöhnlich mit einem Myr⸗ 
tenkranze befränzt, zugeſehen habe. Er war muͤtter⸗ 
licher Seite ein Stammvater des zweiten Afrikanus. 
Markus Valerius trug einem vorhergegangenen Ge: 
lübde zufolge zwei Kranze, einen von ee und ei⸗ 
* von Lorbeerzweigen. f f 


F. 38. ia 


wahr den eigentich Triumph gehört der eurberr 
baum, der zugleich eine Zierde der Häuſer und ein 
Thuͤrhuͤter der Caͤſarn und Pontifere (p), und alfe 
der einzige iſt, welcher zur Verzierung und zur Wache 
dient. Kato fuͤhrt zwei Arten von Lorbeeren an, den 
delpbiſchen und cypriſchen; und Pompejus Lenaͤus 
fügt noch einen hinzu, welchen er, weil die Beere 
mit 
(o) Im kleinen Triumph Covatio) wär der triumphiren⸗ 
si a nur iu Pferde, ei er gieng 8 gar zu 
uße. ; 5 


C) Man pflanıte Lorbeerbäume an die Hlußer! tur Zierde, 
und vor den Thuͤren der Kaiſer und Pontifexe ſtanden 
gewöhnlich auch welche. Deitius ſagt 

Poflibus auguſtis laurus fidiſſima auſtos. Met. Tab. 1. 
Ve 562; 
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mit in die Speife Muſtaceum (4) genommen wird, 
den muſtaciſchen nennt. Die ſer oll ein ſehr groſſes, 
ſchlaffes und weißliches Blatt haben; der delphiſche 
hat mit ihm gleiche Farbe, iſt aber etwas gruͤner, und 
hat die größten Beeren, die erſt grun ausſehen und 
hernach roth werden. Er ſoll derſelbe ſeyn, mit deſ⸗ 
ſen Zweigen die Sieger zu Delphi und römiſche trium⸗ 
phirende Feldherren bekraͤnzt wurden. Der eypriſche 
Lorbeerbaum hak der Beſchreibung nach ein kurzes 
krauſes Blatt, das am Rande ſchüppichr iſt. Nach⸗ 
her find noch folgende Arten bekannt geworden. Der 
tiniſche Lorbeerbaum (r), unter welchem einige den 
wilden, andere einen Baum von eigener Art verſte⸗ 
hen. Er unterſcheidet ſich durch die Farbe, denn 
ſeine Beere iſt blaͤulich. Der koͤnigliche Lorbeerbaum, 
welcher ebenfalls zu den neuern Arten gehoͤrt, heißt 
jetzt auch der auguſtiſche, iſt der größte unter Allen, 
ſowol dem Stamm als dem Blatte nach, und ſeine 
Beere ſchmeckt nicht sonderlich bitter. Einige be⸗ 
haupten, der koͤnigliche und der Augaſtlorbeerbaum 
wäre nicht einerlei Baum, und machen aus dem kö⸗ 
niglichen eine eigene Art, die ſich durch lange und 
ſehr breite Blätter unterſcheidet, und den gemeinen 
Lorbeerbaum, welcher ſehr viel Beeren trägt, nennen 
ſie den bakkgliſchen (80). Der unfrucht bare Lorbeer⸗ 
N heißt bei ihnen, zu meiner größten Bewunde⸗ 
rung, 


(i) War ein Gemüte für Verſonen, welche einen ſchwa⸗ 
chen Magen haben. 


() Tinus. 
O Deutſch: den beerentragenden. 
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rung, der triumphaliſche, denn fie fagen‘, daß 
ſich triumphirende Perſonen ſeiner bedienten. Ich 
glaube aber, daß dieſe Benennung noch vom ver⸗ 
götterten Auguſt herruͤhrt, und zwar von jenem 
Lorbeerzweige, der, wie wir bald zeigen werden, vom 
Himmel herabfiel. Dieſe Art iſt Übrigens unter allen 
die niedrigſte, hat ein krauſes kurzes Blatt, und iſt 
ſehr ſelten zu finden. Der Taxlorbeerbaum wird in 

Kunftgärten gezogen, und iſt daran kennbar, daß 
mitten aus ſeinem Blatte noch ein anderes, wie ein 
Zipfel, herauswaͤchſt. Am ſpadoniſchen findet ſich 
dieſes mittlere Blatt nicht; er waͤchſt auch an ſehr 
ſchattigten Orten, und breitet ſich darinn, fo ſchat— 
tigt ſie auch ſeyn mögen, ſehr ſtark aus, 


Der Fwerglorbeerbaum (t) ift ein wilder Strauch. 
Der alexandriniſche, den einige den idaͤiſchen, ans 
dere den hypoglottiſchen, einige Dange, andere den 
karpophylliſchen oder auch den hypelatiſchen nennen, 
ebenfalls. Er treibt von der Wurzel neun Zoll lange 
Zweige, die ſich gut zu Kraͤnzen ſchicken, hat noch 
ein ſpitzeres Blatt als die Myrte, das aber etwas 
weicher, weiſſer und gröffer iſt. Der Sa ame liegt 
zwiſchen den Blaͤttern, und iſt roth. Er waͤchſt haͤu⸗ 
fig auf dem Berge Ida und bey Heraklea in Pontus, 
und uͤberhaupt nur in gebuͤrgigten Gegenden. 


Die fogenannte daphnoidiſche Art führer ebenfalls 
verſchiedene Namen, einige nennen ſie die pelasgi⸗ 
ſche, einige die eupetaliſche, e 

er 


00 Chamædaphne. 
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Der Baum iſt eigentlich auch ein Strauch, mit vielen 
Zweigen und einem dickeren und weicheren Blatt als 
der Lorbeerbaum, welches im Munde und im Schluns 
de einen brennenden Geſchmack hat. Die Beeren 
find anfänglich ſchwarz, und werden hernach roth. 
Die Alten bemerken noch, daß auf Korſika keine Lor⸗ 
beerbaͤume waren; jetzt werden ſie dort gepflanzt und 
wachſen gut. 


§. 40. 


Der Lorbeerzweig iſt ein Bote des Friedens, und 
wenn er gewafneten Feinden vorgezeigt wird, deutet 
dieß auf Ruhe. Jusbeſondere verkuͤndigt er den Nds 
mern Freude und Sieg, wenn er entweder um Briefe 
gewickelt oder an den Lanzen und Spieſſen der Sol⸗ 
daten angebunden iſt. Er ziert die Faſces der Im⸗ 
peratoren, und aus dieſen wird er bei jeder freudi⸗ 
gen Sieges nachricht in den Schoos des beſten und 
größten Jupiters niedergelegt. Dieſen Vorzug hat 
er nicht darum, weil er beſtaͤndig gruͤnt, noch als 
Friedensbote, denn in beiden uͤbertrift ihn der Oel⸗ 
baum, ſondern weil er auf dem Berge Parnaſſus der 
anſehnlichſte Baum, und daher auch dem Apoll ſehr 
beliebt iſt, dem, nach dem Zeugniß des L. Brutus, 
die romiſchen Könige ſchon Geſchenke zu ſchicken pflege 
ten. Vielleicht koͤmmt auch hier mit in Betrachtung, 
daß Brutus die oͤffentliche Freiheit dadurch veran— 
laßte, daß er dort, nach dem Beſcheide des Orackels, 
die lorbeertragende Erde kuͤßte (u); auch wird ein 

N a mit 

(u) Dieß bezieht ſich auf eine Geſchichte, welche beim Lis 

Plinius N. G. 4. B.) a S vius 
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mit der Hand gepflanzter und ins Haus genommener 
Lorbeerbaum unter allen Bäumen allein vom Blitze 
nicht getroffen (»). Dieß mögen, meinem Beduͤn⸗ 
ken nach, etwa die Urſachen ſeyn, warum man den 
Lorbeer ſo geehrt hat, daß man ihn bei den Trium⸗ 
phen gebrauchte, wenigſtens ſcheint es mir wahr⸗ 
ſcheinlicher, als des Maſurius Meinung, daß dieſe 
Ehre daher ruͤhre, weil nach einer Niederlage der 
Feinde gewoͤhnlich mit Lorbeeren zu einer Reinigung 
geräuchert wird, Man darf daher auch deu Lorbeer— 
und Oelbaum durch gemeinen Gebrauch nicht enthei⸗ 
ligen, ja es iſt nicht einmal erlaubt, von ſeinem 
Holze zur Goͤtterverfoͤhnung auf Altaͤren und Opfers 
heerden zu brennen; denn das Lorbeerholz giebt durch 
fein Kniſtern auch ſattſam zu erkennen, daß er das 
Feuer haſſe und verabſcheue. Wenn es eingenommen 
wird, heilet es die Gebrechen der Eingeweide und 
Nerven. Der Kaiſer Tiberius ſoll ſich, den Nach⸗ 
richten zufolge, wenn es am Himmel donnerte, zur 
Sicherheit 


vius Buch 1. Kap. 56. vorkömmt. Das Orakel gab 
dreien Jünglingen, nemlich den beiden Söhnen des Tar⸗ 
quinius und dem Brutus, zur Antwort: „ Imperium fum- 
mum Romæ habebit qui veſtrum primus, o juvenes, oſcu- 
lum matri tulerit;“ worauf Brutus der bald nachher 
der Freiheitsſtifter Roms wurde, ſogleich niederſiel und 
die Erde kuͤßte. 


(% Nach damaligem Aberglauben ſollte der Blitz keinen 
Lorbeerbaum treffen, und der Kaiſer Tiberius, der bei 
zinem Gewitter fehr furchtſam war, pflegte ſich daher 
jederzeit, wenn es blitzte, mit einem Lorbeer zweige zu ber 
kraͤnzen wie Pl. auch gleich ſagen wird. 


x 
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Sicherheit gewöhnlich mit nes bekraͤnzt 
haben. Er 


‘ 


Auch vom vergötterten nl hat man in Abſicht 
des Lorbeerbaums einige erzählungswüͤrdige Anekdo⸗ 
ten. Als Livia Drufilla, die nach ihrer Vermaͤh⸗ 
lung Auguſta hies, mit dieſem Kaiſer verfprochen 
war, warf ihr, als ſie ſich einſtmals niedergeſetzt 
hatte, ein Adler eine ungemein weiſſe Henne unver⸗ 
letzt aus der Luft in den Schoos herab. Sie blieb 
unerſchrocken, wunderte ſich über dieſe Begebenheit, 
und ſahe ſogleich noch ein neues Wunder; denn dieſe 
Henne hielt einen mit Beeren beſchwerten Lorbeer⸗ 
zweig in ihrem Schnabel. Die Zeichendeuter befahlen, 
man ſolle den Vogel und ſeine Brut aufbewahren, 
und den Zweig fürgfältig pflanzen und pflegen. Man 
that beides, und zwar auf dem Landgute der Caͤſarn, 
welches an der Tiber bet dem neunten Meilenfteine 
an der flaminiſchen Straße liegt, und noch jetzt das 
Haus zur Henne (W) genaunt wird. Der Zweig 
wuchs zu einem ſchoͤnen Gebuͤſch empor. Von die⸗ 
ſem trug der triumphirende Kaiſer in der Folge einen 
Zweig in der Hand und einen Kranz um ſein Haupt, 
und dieſem Beiſpiele folgten auch ſaͤmtliche alle nach⸗ 
herige Kaiſer. Bald darauf wurde es Mode, jeden 
Lorbeerzweig, den ein Kaiſer beim Triumph in der 
Hand gehalten hatte, zu pflanzen, woraus kleine 
Waͤldchen entſtanden, die noch jeder nach ihren 
Namen benannt werden; und vielleicht hat man 
auch deshalb den eigentlichen Triumphlorbeer abge⸗ 

S 2 a ſchaft 


(w) Ad galkinas, 
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ſchaft (x). Der Lorbeerbaum iſt der einzige, von 
dem in der lateiniſchen Sprache auch Maͤnner benannt 
werden, und ſein Blatt fuͤhrt auch einen beſondern 
Namen, und heißt Laureum. Eine gewiſſe Gegend 
in Rom auf dem aventiniſchen Berge heißt noch jetzt 
Loretum, weil hier ein Lorbeerwald geſtanden hat. 
Man gebraucht auch Lorbeerzweige bei feierlichen 
Reinigungen, und will hier noch beiläufig anmerken, 
daß ſich dieſer Baum auch durch abgeſchnittene Meifer 
fortpflanzen laͤßt, weil Demokritus und Theophraſt 
daran zweifeln. Nun wollen wir die wilden Baͤume 
beſchreiben. 


) Man nahm nemlich nicht mehr von der Art Lorbeeren, 
die bis dahin zum Triumph gebraucht worden waren 
fiehe §. 39. 


1 


Der 
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Sechzehntes Buch. 


H. 1. 


U. den vorhin beſchriebenen Baͤumen find die 
Obſtbaͤume und alle die enthalten, deren mil⸗ 
dere Saͤfte unſern Speiſen den erſten angenehmen Ge⸗ 
ſchmack gaben, und uns veranlaßten, die unentbehr⸗ 
lichſten Nahrungsmittel mit lieblichern Sachen zu ver⸗ 
ſetzen. Einige gaben ſchon von ſelbſt eine wohlſchme⸗ 
ckende Frucht, andere find erſt von den Menſchen 
durch Pfropfen und Vermaͤhlen dahin gebracht, und 
ſelbſt wilden Thieren und Voͤgeln haben wir hierdurch 
eine Wohlthat erzeigt. Zunaͤchſt ſollte ich nun die 
Eichelbaͤume beſchreiben — denn dieſe reichten den 
Sterblichen den erſten Unterhalt, und waren die 
Saͤugammen des huͤlfloſen und rohen Menſchen — aber 
eine auf Selbſtbeobachtung gegruͤndete Bewunderung 
dringt mich, erſt eine Vorſtellung zu geben, wie das 
menſchliche Leben beſchaffen ſeyn wuͤrde, im Fall we⸗ 
der Bäume noch Sträucher vorhanden waͤren. 


Wir haben ſchon angemerkt (a), daß verſchiedene 
orientaliſche am Ocean belegene Völker daran Man: 
gel leiden, und im Norden habe ich die Chaucer (b), 

; 2.3 die 

OO Buch 13. 8. 50. 

(b) Deren Buch 4. §. 29, gedacht wurde. Es find die ſe⸗ 

tzicen Oſtfrieſen. 
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die ſich in eben dieſer Beduͤrfniß befinden, und ges 
woͤhnlich in groſſe und kleine abgetheilt werden, mit 
Augen geſehen. Hier uͤberfluthet der Ocean zweimal 
binnen Tag und Nacht in ausgebreiteter Fluth einen 
unermeßlichen Landſtrich, und verurfacht einen ewi⸗ 
gen Streit in der Natur ), fo daß man nicht weiß, 
ob dieſe Gegend zum feſten Lande oder zum Meere ge— 
hoͤrt. Ein armſeliges Volk wohnt auf hohen Huͤgeln 
oder mit Händen gemachten Erdhaufen, auf welchen 
ihre Hütten in einer Höhe ſtehen, die die hoͤchſte 
Fluth nach ihrer Erfahrung erreicht. Wenn das 
Waſſer die umliegende Gegend bedeckt, ſehen ſie wie 
Schiffende aus, und wenn es ſich wieder verläuft, 
ſcheinen ſie Schiffbruch gelitten zu haben, und machen 
Jagd auf die Fiſche, welche in der Gegend ihrer Huͤt⸗ 
ten mit dem Meere entfliehen wollen. Sie ſind nicht 
ſo gluͤcklich, daß ſie Vieh halten und von Milch leben 
können, wie ihre Nachbarn; ja, weil hier weit und breit 
alles Geſtraͤuch gleichſam vertrieben iſt: ſo haben ſie nicht 
einmal Gelegenheit, die wilden Thiere anzugreifen. 
Sie flechten Faͤden aus Seegraſe und Sumpfbinſen, 
um Netze zu haben, die ſie den Fiſchen entgegenſtellen 
können, und trocknen den mit Haͤnden geformten 
Torf mehr beim Winde als an der Sonne. Mit Er⸗ 
de kochen ſie ihre Speiſen, um ihre vom Nordwinde 
ſtarrende Eingeweide zu erwaͤrmen. Regenwaſſer, 
das fie vor ihren Wohnungen in Gruben aufbewah⸗ 
ren, iſt ihr einziges Getränk. Und ſollten dieſe Völker 
heute von den Roͤmern uͤberwunden werden, wuͤrden 
fie ſich dennoch für Sklaven halten — Wahrhaf: 
. . tig! 
(e) Remlich zwiſchen Waſſer und Land. 
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tig! vieler ee: bus Schickſal zu ve eigen 
Strafe. b 
BE SS 


Einen andern Gegenftand der Bewunderung geben 
die Walder, welche das ganze übrige Germanien uͤbet⸗ 
ziehen, und bei der Kaͤlte, die darinn herrſcht, auch 
beſchatten. Die hoͤchſten findet man in der Naͤhe der 
genannten Chaucer, und vorzuͤglich an zween Land⸗ 
ſeen (4), deren Ufer ganz mit wachsbegierigen Ei⸗ 
chen beſetzt ſind. Zuweilen fuͤgt es ſich, daß einer 
oder der andere von Wellen untergraben oder von 
Stuͤrmen umgeriſſen wird, ganze mit ſeinen Wurzeln 
gefaßte Inſeln vom Erdreich mit fortfuͤhrt, ſich da⸗ 
durch im Gleichgewicht haͤlt, und, mit ſeinen unge⸗ 
heuren Zweigen betakelt, ſtehend davon ſchifft. Oft 
haben ſolche Eichen unſere Flotten geſchreckt, wenn 
ſie des Nachts, wann die Schiffe vor Anker lagen, 
vermittelſt der Wellen, gleich als wäre es ihre Ab⸗ 
ſicht, gegen die Vordertheile antrieben; da dann kein 
anderes Mittel übrig. blieb, als den Baͤumen ein, 
Seetreffen zu liefern (e). ; 

S4 In 
(4) Nach Harduins Meinung der jetzigen Zuͤderfee. 
= Eichenholz ſchwimmet for ſich kaum, und Erde ſinkt gewiß 
im Waſſer zu Boden. Es iſt alſo an ſich unmoͤglich, daß 
eine Eiche in ſenkrechter Stellung mit einer abgeriſſenen 
Erdinſel davon ſchwimmen konne. Vielleicht hat wan 
in dieſem See ſchwimmende Inſeln gefehen, die aus 
leichten Wurzeln und Strauchwerk beſtanden. Daß der⸗ 
gleichen zuweilen auf Landſeen angetroffen werden, ist 
aus der alten und neuen N. G. bekaunt. 
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In eben dieſen nördlichen Gegenden im hercyni⸗ 
ſchen Walde (t) giebt es ungeheuer groſſe, nie, bes 
ruͤhrte und faſt unſterbliche Eichen, ſo alt wie die 
Welt. Ein Wunder, welches alle uͤbertrift! Wenn 
ich auch mancher anderer Dinge, die keinen Glauben 
finden möchten, nicht gedenke, fo iſt es doch gewiß, 
daß ihre Wurzeln, wenn ſie ſich begegnen, einander 
mit ſolcher Kraft entgegen ſtreben, daß Huͤgel entſte⸗ 
hen, und wenn das Erdreich nicht folgen, will, bilden 
ſie Bogen, die bis an die Zweige hinauf reichen, und 
in dem Streite miteinander ſich dergeſtalt kruͤmmen, 
daß fie ofne und ſo groſſe Thore machen, daß ganze 
Geſchwader Reuter durchreuten koͤnnen. 


Saft alle dieſe Bäume gehören zum Geſchlechte der 
Eichelbaͤume, die bei den Römern von je her in Ach⸗ 
tung geſtanden beben. 


s. 


Von den Lichelbaͤumen (g) wird die Bürger- 
krone (h) genommen. Das abge Ehrenzeichen 
eines 
( Im Harzwalde, 5 
(g) Arbores glandiferz. Linnee begreift fie unter dem allge: 
meinen n quereus, und zähle vierſehn Arten davon 
auf. 
(h) Die ein růmiſcher Bürger Be nern gab, wenn er 
ihn aus den Händen der Feinde, oder aus der Gefan, 
1 genſchaft befreiet hatte. Sie ſollte ein Zeichen ſeyn 
daß er ihm ſein Leben zu verdanken habe. Der lateini⸗ 
ſche Name iſt corona civica! Es war ein aus Eichen⸗ 
zweigen geflochtener Kranz. Siehe Cilano romiſche Al⸗ 
terthuͤmer Theil 3, Seite Gao. 
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eineß tapfern Soldaten — Schon ſeit geraumer Zeit, 
nachdem es nemlich in jenen ſchaͤndlichen Buͤrgerkrie⸗ 
gen anfieng Verdienſt zu ſeyn, einen Vuͤrger zu toͤd⸗ 
ten, wurde ſie auch zum Zeichen der Gnade eines 
Feldherrn Ci), und die Mauerkrone (k), die Wall⸗ 
krone (1) und die goldene (in) muͤſſen ihr nachſte⸗ 
hen, wenn ſie ſie auch am Werthe uͤbertreffen. Auch 
die Schifskrone (n), ſo ehrwuͤrdig dieſe auch heute 
noch und vorzüglich durch zween Männer iſt, durch 
den M. Varro, den der groſſe Pompejus im Seeraͤu⸗ 
berkriege damit beſchenkte, und den M. Agrippa, 
der fie nach dem ſiciliſchen Kriege, der ebenfalls wis 
der Seeraͤuber geführt wurde, vom Caͤſar erhielt, 
laßt ihr den Preis. 


S 5 Ehemals 


() Nach geendeten Bürgerkriegen, wurde beſchloſſen, Eis 
ſarn mit einer Buͤrgerkrone zu beehren, weil er vielen 
Bürgern das Leben geſcheukt hatte. Am Eiugange zum 
Pallaſt des Auguſts hieng beftändig ein Eichenkranz, an⸗ 
zudeuten , daß der Kaiſer ein Buͤrgerfreund ſei. 

(K) Corona muralis. Sie wurde dem gegeben, welcher die 

feindlichen Mauren zuerſt erſtieg. 

(1) C. vallaris heißt auch C. caſtrenſis, die der erhielt, der 
zuerſt das feindliche Lager beſtieg beide waren von Mer 
tall, und wohl gar aus Golde verfertiget. ? 

(m) Soll nach Harduins Meinung die Briumpböfrene der 
Feldherrn ſeyn. 

(u) C. navalis oder toſtrata, die, dem gegeben wurde, der 
zuerſt ein feindliches Schiff beſtieg. Sie war ebenfalls 
aus Golde gemacht. Die Abbildung aller dieſer Kro⸗ 
nen, deren Verzierung auf ihre Beſtimmung Bezug bat- 
te, findet man beim Cilano. Theil 3. S. 650. u. ſ. f. 
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Ehemals waren die Schifſchnäbel, die an der Red⸗ 
nerbuͤhne angebracht find, eine Zierde des Marktes, 
und gleichſam eine dem geſammten roͤmiſchen Volke 
aufgeſetzte Krone. Aber in den tribuniciſchen Meute⸗ 
reien () wurden fie mit Fuͤßen getreten und geſchaͤu⸗ 
det. Seitdem man anfteng, ſich blos darum um oͤf⸗ 
fentliche Ge alt im Staate zu bewerben, damit mau 
ſie zum Privatnutzen und zum Vortheile einzelner 
Buͤrger gebrauchen koͤnne; ſeitdem man die heiligſten 
Dinge gemein machte: ſeitdem ſtiegen auch die Schnaͤ⸗ 
bel, die ſie vorher unter den Fuͤßen hatten, den Buͤr⸗ 
gern auf das Haupt — (p). Auguſt beſchenkte den 
Agrippa mit einer Schnabelkrone; er ſelbſt empfieng 
die Buͤrgerkrone vom menſchlichen Geſchlechte , 


S. 4. 


In altern Zeiten wurden nur die Götter gekrönt, 
und Homer giebt nur dem Himmel oder einem ganzen’ 
in Schlachtordnung geſtellten Heere eine Krone; nie 
einem einzelnen Manne, auch ſelbſt im Zweikampf 
nicht. Der Erzählung nach ift Bacchus der erfte ges 
weſen, der ſich eine Krone von Epheu aufs Haupt 
ſetzte. In der Folge kroͤnten ſich Opfernde zur Ehre 
der Götter, und hefohnnten auch ei das Opfer⸗ 

thier. 
a 2 Er fehlt wahrſcheinlich in die weit der Grac- 
en. 

(p) Wenn man dieſen erbaulichen Gedancken verſtehen 
will, muß man wiſſen, daß die Schnabelkrone aus klei⸗ 
nen Schiffſchnaͤheln zuſammen geſetzt war. Die Schnaͤ⸗ 

bel an der Rednerbuͤhne ſoſſen unter den Fuͤßen derer, 

\ ehe ſie beſtiegen. 
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thier. Neuerlich hat man bei religidfen Wettſtrei⸗ 
ten (4) von den Kronen Gebrauch gemacht, doch 
wird, nach heutigem Ausdruck, nicht ſowol der Sie⸗ 
ger, als vielmehr das Vaterland, in dem Sieger ge— 
krönt. Daher iſt zuerſt der Gebrauch entſtanden, 
triumphirenden Perſonen Kronen zu uͤberreichen, die 
ſie den Tempeln feierlich widmen ſollten, und darauf 
wurde es Sitte, ſie auch in den Kampfſpielen auszu⸗ 
theilen. Es wuͤrde zu weitläuftig und wider meinen 
Zweck ſeyn, wenn ich unterſuchen wollte, welcher 
Römer die erſte Krone erhalten habe; die Romer 
kannten auch nur die Kronen, in ſo fern ſie kriegeri⸗ 
ſche Ehrenzeichen waren. So viel iſt gewiß, daß die⸗ 
fe Nation allein mehr Arten ſolcher kriegeriſchen Eh— 
renkronen zählt, als alle übrige Voͤlker zuſammen 
genommen. 


Romulus krönte den Hoſtus Hoſtilius, den Gros⸗ 
vater des Tullius Hoſtilius, mit einem Kranze von 
Laube, weil er zuerſt in Fidena eingedrungen war. 
Im ſamnitiſchen Kriege wurde dem Soldatentribun, 
P. Decius, dem Vater, von einer unter dem Kom⸗ 
mando des Konſul Kornelius Koſſus ſtehenden Armee, 
ein Kranz von Laube uͤberreicht, weil er fie gerettet 
harte. Die Buͤrgerkrone wurde anfänglich von Stein⸗ 
eichen⸗ und in der age von Hageichenlaube ge⸗ 

f macht, 


(4) Das Schauſpiel / Wettrennen, Fechten und dergleis 
chen machten bei den Römern einen Theil der Religion 
aus. Sie hatten ſie von den Griechen angenommen, 
bei welchen diefe Uebungen legen ayansg oder heilige 
Kaͤmpfe genannt wurden. 


7 


v 
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macht, weil die Hageiche dem Jupiter heilig iſt. 
Man hat auch wohl dann und wann eine gemeine Ei⸗ 
che (r) dazu genommen, je nachdem dieſe oder jene 
Art bei der Hand war, aber man ſahe jederzeit dahin, 
daß den Eichbaͤumen dieſer Vorzug eigen blieb. 


Es ſind uͤberdem ſehr ſtrenge Geſetze gegeben, wel⸗ 


che den Werth dieſer Krone, die man fuͤglich mit jener 
griechiſchen Hauptkrone (s), die ſelbſt im Angeſicht 
Jupiters (:) gegeben wird, und vor der ein erfteu⸗ 


tes Vaterland die Mauren abbricht (u), vergleichen 


koͤnnte, noch erhöhen (y) Nach dieſen Geſetzen ers 
haͤlt 


(r) Quereus. Der Unterſchied der Eicharten wird bald an⸗ 
gezeigt werden, ich uͤberſetze hier lex durch * 
und efculus durch Hageiche. 


6) Welche den olomviſchen Siegern gegeben wurde, und 
die hoͤchſte Ehre war, die einem Griechen wiederfahren 
konnte. 


(t) Nemlich einer TR ’ die vom Phidias aus El⸗ 


fenbein verfertiget war, und zu Olympia auf dem Thea⸗ 


ter aufgeſtellt war. 


(u) Wenn die olympiſchen Sieger einen Einzug hielten, 
wurde ihm zu Ehren, ein Stück von der Stadtmauer 
niedergeriſſen, damit ſie nicht durch das gemeine Thor 
eimzögen 


() Dieſe Stelle iſt ſchwer und dunkel, und * im 
Grundtext alſo: 

% Additz leges arctæ, & ideo fupebz, quasque con- 
ferre libeat cum illa grecorum ſumma, quæ ſub ip- 
fo Jove datur, cuique muros patria gaudens rum- 
pit. 40 

Denis 


* 
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hält die Buͤrgerkrone: Wer einen Bürger rettet und 
den Seind erſchloͤgt — Es muß die That an einem 
Ort gefebeben, wovon der Feind denſelben Tag 
noch Meiſter war — Der Gerettete muß ſeine 
Rettung ſelbſt eingefteben, andere Zeugen gelten 
nicht — Der Gerettete muß ein Bürger ſeyn — 
Die Errettung eines Kriegers von den Huͤlfstrup⸗ 
pen, und wäre es ein König, ertheilt dieſe Ehre 
nicht — Sie wird nicht groͤſſer, wenn der Geret⸗ 
tete guch Imperator iſt; denn die Geſetzgeber wol⸗ 
len, daß fie jederzeit die groͤßte bleibe, der geret⸗ 
tete Bürger ſey wer er wolle — Wer eine Buͤr⸗ 
gerkrone empfängt, darf fie deſtaͤndig tragen — 
Wenn er bei oͤffentlichen Spielen erſcheint, muß 
man jederzeit vor ihm aufſtehen, auch der Senat 
ſchließt ſich davon nicht aus — Er iſt berechtiget, 

a ſeinen 


Denſo überſetzt: „„ Man that ſehr eingeſchraͤnkte Ge⸗ 
ſetze hinzu, die deswegen ſtolz waren, und welche man 
daher mit dem höchften Geſetze der Griechen vergleichen 
kann; da fie unter dem freien Himmel gegeben wird.“ 

Harduin und noch andere ziehen omm« auf lex, und 
dann mußte die Ueberſetzung etwa fo lauten: 

„Es ſind uͤberdem ſehr ſtrenge und ernste Geſetze gege⸗ 
ben, die man mit jenem griechiſchen Hauptgeſetze, wel⸗ 
ches vor der Jupiterſtatue publieirt wird, und welchem 
zu folge das Vaterland vor Freuden die Mauren ein⸗ 
reißt.“ 0 

Der Leſer ſuche ſich eine aus, die erſte, in welcher ich 
ſumma mit corona verbinde, ſcheint mir natuͤrlicher und 
dem Zuſammenhange gemäßer zu ſeyn. Dieſe nimmt 
auch Silano in feinen Antiquitäten an, welcher von die⸗ 
fer Stelle ſagt: Plinius habe fie im Schlafe gefchrichen, 
Siehe Cilaus R, Alterthuͤmer Theil 3, S. cat, 
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feinen Platz neben dem Senat zu nehmen. Er, 
fein Vater und fein Grosvater von vaͤterlicher Sei⸗ 
„te, find von allen Abgaben frey — 


Siccius Dentatus erhielt, wie wir auch ſchon am 
gehoͤrigen Orte gefagt haben (w), vierzehn, Kapito⸗ 
linus ſechſe, und unter dieſen eine fuͤr die Rettung 
des Feldherrn Servilius. Afrikanus, der ſeinen Va⸗ 
ter am Trebia rettete, wollte ſie nicht annehmen. 
O Sitten, welche ſich verewigen — Thaten von die⸗ 
fer. Größe belohnte blos die Ehre —! Die übrigen 
Kronen ſollten ihren Werth vom Golde ha ben; aber 
das Wohl der Buͤrger ſollte unſchaͤtzbar bleiben — 
Ein deutliches Geſtaͤndniß, daß man es für unanſtaͤn⸗ 
dig hielt, einen Meuſchen aus Gewinnluſt zu retten. 


5 g 5 


Es iſt bekannt, daß die Eicheln jetzt noch den 
Reichthum vieler Voͤlker auch in Friedenszeiten aus⸗ 
machen. Beim Getraidemangel werden ſie getrocknet, 
zu Mehl gemahlen und zu Brod verbacken, und in 
Hiſpanien ſetzt man Eicheln mit zum Nachtiſche auf. 
Sie ſchmecken füßer, wenn fie in Aſche gebraten wer; 
den. Im Geſetz der zwoͤlf Tafeln iſt es erlaubt, auf 
fremdem Boden gefallene Eicheln aufzuleſen. 


Es giebt viele Arten von Eichen, die ſich durch ihre 
Frucht, durch die Gegend, wo fie wachſen, durchs 
Geſchlecht und durch den Geſchmack der Frucht untere 
ſcheiden. Eine andere Geſtalt hat die Bucheichel, 
eine 


f (w) Buch 7. §. 29% 
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eine andere die Eichel der gemeinen Eiche, und eine 
andere die Steineicheneichel, und ſelbſt bei den Arten 
giebt es abermals Unterſchiede. Ueberdem giebt es 
wilde und zahmere, welche letztere durch die Wartung 
den Vorzug behaupten. Auch unterſcheiden ſich die 
Bergeichen von denen, welche in der Ebene wachſen; 
es unterſcheiden ſich dem Geſchlecht und Geſchmack 
nach die männlichen Bäume von den weiblichen (X). 
Die Bucheichel (y) iſt unter allen die ſuͤßeſte, und 
die belagerten Bewohner der Stadt Chios bedienten 
ſich derſelben, nach dem Bericht des Kornelius Aler⸗ 
ander, zu ihrer Erhaltung. Ich kann die Arten nicht 
namentlich unter ſcheiden, weil die Benennung derſel⸗ 
ben nicht aller Orten dieſelbe iſt. Die Eichen, Ro⸗ 
bur und Guerkus (2) wachſen überall; aber die 
Eiche Eſculus nicht (a). Eine vierte Art dieſes 
Geſchlechts, Cerrus genannt (b), iſt, wie man 

weiß, 

() Männliche Ant weibliche Eichbaume find in der 
Natur nicht vorhanden denn die Eiche gehoͤrt unter die 
Gewoͤchſe mit halbgetrennten Geſchlechtern (monce via) 
wo ſich männliche und weibliche Blüten auf einem 
Stamme befinden. 

() Die Frucht der Buche. 

(2) Denſo uͤberſetzt zobur durch Steineiche, und quer- 
cus durch Waldeiche. Ich kann nicht mit Gewißheit be⸗ 
ſtimmen, wie dieſe Arten beim Linnee heiſſen moͤgen, 
und habe lieber, wo es mir noͤthig zu ſeyn ſchien, dis 
lateiniſchen Namen beibehalten, als dafür unbeſtimmte 
oder willkuͤhrliche Deutſche ſetzen wollen. 

(4) Man überſetzt eſculus gewöhnlich durch Hagesich 

(b) Dieß iſt quercus certis Linnei. Die Eichel if kurz und 
ihre. Huͤlſe ik rauh. Die Blätter haben lange Stiele, 

N ſind 
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weiß, nur in dem kleinſten Theile Italiens bekannt. 
Wir wollen daher die Eichbaͤume nur nach ihren Ei⸗ 
genſchaften und natuͤrlichen Beſchaffenheit unterſchei⸗ 
den, und uns, weil es nicht zu ändern iſt, der grie⸗ 
chiſchen Namen bedienen. 


is §. 6. 


Die Bucheichel (e) ſieht wie eine Nuß aus, und 
liegt in einer dreieckigten Schale verſchloſſen. Das 
Blatt iſt zart, ſehr leicht, dem Pappelblatte ähnlich, 
wird bald gelb, und auf der Oberſeite in der Mitte 
waͤchſt gemeiniglich eine kleine gruͤne Beere hervor, 
die oben ſpitz iſt. Die Bucheichel iſt den Maͤuſen ein 
ſehr angenehmer Fras, daher ſie auch mit ihr zugleich 
zum Vorſchein kommen; die Ratzen werden davon 
fett, auch die Kramtsvoͤgel freſſen ſie gern. So wie 
faſt alle Bäume ein Jahr ums andere tragen, fo har 
ben vorzuͤglich die Buchen dieſe Eigenſchaft, a 


$. 7. 


Die eigentliche Eichel waͤchſt auf den Baͤnmen Ro⸗ 
bur, Guerkus, Eſkulus, Cerrus, ler und Su⸗ 
ber (d). Sie liegt in einer rauhen Huͤlſe, die, je 

N nachdem 

ſind nicht tief gekerbt, und unten filzig. Siehe eine 

Abbildung beim Tabernaͤmontan Seite 1377. Der 

Baum wichſt häufig in Oeſterreich, und heißt im Deuts 
ſchen auch der Cern -oder Zirnbaum. 

(c) Die Frucht der Buche des fagus fitxatica Lin. 

(4) Quercus füber Lin. Der Kork oder Pautoffel⸗ 

baum, aus deſſen Rinde Pautoffelholz gemacht wird, 
und der nur im mittagigen Europa gefunden wird. 
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nachdem die Art iſt, die Schale viel oder nur ein we⸗ 
nig deckt. Die Blätter, die von der Eiche Iler aus 
genommen, ſind ſchwer, fleiſchigt, lang, an den 
Seiten ausgebogen, werden nicht gelb, wie die Bu⸗ 
chenblaͤtter, wenn fie abfallen, und ſind ihrer Art 
nach lang oder kurz. : 


Von der Eiche Iler giebt es zwei Gattungen. Eine 
waͤchſt in Italien, iſt dem Blatte nach vom Oelbaum 
nicht viel verſchieden, und wird von einigen Griechen 
Smilax (e) genannt. In den Provinzen wächft 
die aquifoliſche Art (4). Die Eichel vom Iler bei⸗ 
derlei Art iſt kurz und zart, und Homer nennt ſie zum 
Unterſchiede von der eigentlichen Eichel Acylos. Die 
maͤnnliche Ilex ſoll unfruchtbar ſeyn. 


Die ſchoͤnſte und größte Eichel waͤchſt am Querkus, 
dann folgt zunaͤchſt die vom Eſkulus, die vom Ro⸗ 
bur iſt kleiner, und die vom Cerrus hat eine traurige 
Geſtalt, denn ſie iſt rauh, und wie die Kaſtanien, 
mit einer ſtachlichten Huͤlſe umgeben. Von den 
Querkuseicheln find einige füßer, und uͤberdem iſt die 
Eichel des weiblichen Baumes weich, und die vom 

= männs 

(e) Kommt auch beim Linnee vor, und wird fo befchrier 

ben. quereus [milax foliis oblonge ovatis ſubtus tomento- 
dis integerrimis. 

) Der Stechbaum, Stechpalme ilex- aquifolium 
lin, der aber nicht eigentlich zum Eichengeſchlecht ger 

hört. Die Blaͤtter find ſtachlicht und ſpitz; und aus 
der Rinde wird Vogelleim gemacht. Das ſuͤdliche Tu⸗ 
ropa iſt die Heime th. 


(Plinius. G. 3. B.) . 5 
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männlichen debe. Die Eichen mit breiten Blättern, 
die auch aus dieſem Grunde breitblsttrige heißen, 
ſollen in dieſer Abſicht die beſten ſeyhn. Ueberhaupt 
unterſcheiden ſich die Eicheln durch die Groͤſſe, und 
durch die Zartheit ihrer Schalen; einige haben auch 
unter der Schale noch eine rauhe roͤthliche Haut, da 
bei andern der weiſſe fleiſchigte Kern unmittelbar mit 
der Schale verbunden iſt. Auch hat man ſolche Eis 
chen gern, deren Eichel an beiden Enden, der Länge 
nach, ſteinhart wird, noch beſſer iſt es, wenn die 
Verhaͤrtung nur an der Auffern Schale und nicht im 
Kerne ſelbſt befindlich iſt. Beides findet ſich blos 
beim männlichen Eichbaum. Uebrigens haben eini⸗ 
ge eine eyfoͤrmige, andere eine runde, und andere 
eine ſpitzige Geſtalt. Die Farbe fallt entweder ins 
Schwarze oder ins Weiſſe; die letztere haben den 
Vorzug. Das aͤuſſere ſchmecket bitter, und der mitt⸗ 
lere Theil ſuͤß. Auch am Stiel finden ſich Verſchie— 
deuheiten, denn bei einigen iſt er kurz, und bei an- 
dern lang. 


Die Eiche, welche die groͤßten Eicheln traͤgt, heißt 
SZemeris (g), fie iſt nicht ſehr hoch, hat eine kugel⸗ 
foͤrmige, dichtbelaubte Krone, und bei dem Auslauf 
der Zweigen häufige Vertiefungen. Die Eiche Guer⸗ 
cus hat ein feſteres und dauerhafteres Holz, auch 
viel Zweige, und iſt höher und dicker von Stamm. 

Die 
(2) Nemlich bei den Griechen. Rach Harduin iſt dieſe 
Hemeris mit der Eiche Eſculus einerlei, doch ſcheint ſich 

Miinius hier zu widerſprechen, denn vorhin ſchrieb er „ 
Die ſchoͤnſte und groͤßte Eichel waͤchſt am Quercus, 
dann folgt die am eſeulus u. ſ. w. 
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Die Eiche Aegilops Ch) iſt die hüchſte, und wächft 
gern in ungebauten Gegenden, dann folgt der Höhe 
nach der Breitblaͤttrige, deren Holz ſich aber nicht 
ſo gut zu Bauholz und Kohlen ſchickt, und leicht ver⸗ 
dirbt, wenn es behauen wird, daher man es auch un⸗ 
bearbeitet verbauet. Die Kohle kann nur von den 
Kupferſchmiden mit Vortheil verbraucht werden, denn 
ſie hat die Eigenſchaft, daß ſie gleich verloͤſcht, wenn 
fie nicht mehr angeblaſen wird, fie laßt ſich alſo zum 
oͤfftern wieder anzuͤnden, und giebt dabei viel Fuu⸗ 
ken. Die Kohle von jungen Bäumen iſt die beſte. 
Es werden ganze Stöffe von grünem Scheiterholze in 
Form eines Kamins aufgeſetzt, mit Leim verſchmiert, 
augezuͤndet, und vermuthlid) die hartwerdende Leim⸗ 
kruſten mit einer Stange zerſtoſſen, damit die Feuch⸗ 
tigkeit auslauffen koͤune. 


Die Eiche, welche den Namen »alipblöos (i) 
fuͤhrt, giebt die ſchlechteſte Kohle und das ſchlechteſte 
Holz. Sie hat die dickſte Rinde, und den dickſten 
Schafft, iſt gemeiniglich hohl und ſchwammig, und 
die einzige im Eichengeſchlecht, welche lebendig ver⸗ 
faulet, dabei wird fie, ob fie gleich nicht ſehr hoch iſt, 
oͤfters vom Blitze getroffen, weßwegen ihr Holz auch 
bei Opfern nicht e werden darf. Sekten 

T 2 bringt 

(0) Deutſch: Die Ziegenbartz Eiche, vermuthlich quercus 

zgilops Lin. Sie hat ein ovales, glattes, ſaͤgefoͤrmig 

gezahntes Blatt, und iſt vorzuͤglich in Spanien zu Hau⸗ 
ſe. Harduin hält fie vor den fagus der Lateiner, 

G) Auf Deutſch, die dickrundige. Der Name iſt, wie 

man ſieht, aus der griechiſchen Sprache bergenommen, 
und koͤmmt beim Throphraſt vor, 
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bringt fie Eicheln, und wenn fie welche trägt, fo 
find fie fo bitter, daß fie kein Thier berührt, nur die 
Schweine ausgengmmen, und auch dieſe laſſen ſie lie⸗ 
gen, wenn ſie ein anders Futter haben. Noch ein 
Grund, warum ſie bei religidſen Verrichtungen nicht 
gebraucht wird, iſt dieſer, daß die Kohle während 
der ei ofters verlöſcht (*). 


Die Bucherchel macht die Schweine luſtig a); 
und ihr Fleiſch laͤßt fi) darnach gut kochen und ver: 
dauen. Nach der Ilereichel werden ſie ſchmal, glatt 
und mager, das Fleiſch aber ſchwer. Die Quercus⸗ 
eichel, die ſchwereſte und ſuͤſſeſte unter allen, giebt 
ein weiches Fleiſch. Nach dem Negidius koͤmmt ihr 
die Cerruseichel am naͤchſten, und von dieſer erhält 
man auch unter allen das derbeſte, aber auch das 
haͤrteſte Fleiſch. Von der Ilereichel ſollen die Schweiz 
ne leicht zu viel freſſen, wenn man ihnen nicht im⸗ 
mer nur wenig davon giebt, fie ſoll auch erſt zuletzt 
abfallen. Nach der Ejfulus: Roburs und Suberei⸗ 
chel wird das Fleiſch nach feiner Meinung ſchwammig. 

; §. 8. | 

Alle Eichbaͤume tragen auch Galläpfel, und nur 
ein Jahr ums andere Eicheln. Die Eichel Zemerts 

giebt 

(k) Hoc quoque inter zeliqua neglectæ religionis eſt quod 

emortuo carbone facrificatur ſteht in Texte. Denſo uͤber⸗ 
ſetzt: „ Dieb iſt auch noch als ein Neſt der verſaͤumten 


Religion anzuſehen, 1 man nach ausgegangener Koh⸗ 
le opfert“ 


0 Die Bucheichel hat überhaupt für Menſthen und Thie⸗ 
re eine berauſchende Kraft. 
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giebt den beſten Gallap, der auch zur Zubereitung 
des Leders vorzuͤglich gut zu gebrauchen iſt. Die 
breitblaͤttrige giebt einen ähnlichen, aber er iſt gläts 
ter und nicht fo nutzbar. Sie tragt auch einen ſchwar⸗ 
zen, denn es giebt zwei Sorten, welcher in der Faͤr⸗ 
berei beſſer zu gebrauchen iſt, als der weiſſe. 


Der Gallapfel entſteht, wenn die Sonne aus dem 
Zeichen der Zwillinge tritt, und bricht jederzeit in ei⸗ 
ner Nacht ganz hervor (m). Der weiſſe erwaͤchſt 
in einem Tage, wenn er aber der Hitze ausgeſetzt iſt, 
wird er gleich trocken und erreicht die gehoͤrige Größe, 
das iſt die Groͤße einer Bohne, nicht. Der ſchwarze 
bleibt laͤnger gruͤn, und wird oͤfters ſo groß, wie ein 
Apfel. Der komageniſche Gallapfel iſt der beſte, 
und der von der Eiche Robur der ſchlechteſte. Man 
kennt ihn daran, daß er durchloͤchert und dag 
tig iſt. 


’ 


So 


Die Eiche Robur bringt auſſer der eigentlichen 
Frucht noch verſchiedene andere Gewaͤchſe. Sie trägt 
Galläpfel von beiden Arten, und ein Gewaͤchs, das 
der Maulbeere aͤhnelt und ſich von ihr nur durch Tro⸗ 
ckenheit und Haͤrte unterſcheidet. Es ſieht gewoͤhn⸗ 

T 3 lich 

(m) Die Gallaͤpfel entſtehen durch den Stich eines In⸗ 

ſects, welches fein Ey in das Blatt legt. um das Ey 

entſteht zunaͤchſt eine Blaſe, die ſich nach und nach ver⸗ 

haͤrtet. Wenn die Made aus dem Ey kriecht, frißt ſie 

ſich durch, und daher findet ſich in den mehrſten ein 
Loch. Die Beſten kommen aus der Levante. 


1 
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lich wie ein Stierlopf aus, und hat innwendig einen 
olivenäͤhnlichen Kern. Ferner trägt fie kleine Kuͤgel⸗ 
chen, die den Nuͤſſen nicht unaͤhnlich ſind, und inn⸗ 
wendig eine zarte Wolle haben, die ſich gut zu La⸗ 
ternlichtern ſchickt, weil fie, wie der ſchwarze Gallap, 
ohne Oel brennt. Sie tragt auch noch andere, aber 
unbrauchbare behaarte Kuͤgelchen, doch enthalten ſie 
im Fruͤhling einen Honigſaft. Auch in den Vertie⸗ 
fungen zwiſchen Stamm und Zweigen (in alis ramo- 
rum) entſtehen Kuͤgelchen ohne Stiele, die unmittel— 
bar mit ihrer Oberfläche feſt ſitzen, einen weißlichen 
Nabel haben und uͤbrigens ſchwarzbunt ſind. In 
der Mitte ſind ſie ſcharlachroth, hohl und von bitterm 
Geſchmack. Zuweilen bringt dieſer Baum auch Bims⸗ 
feine und aus zuſammengerollten Blättern entſtan⸗ 
dene Bälle. An den Blättern entſtehen, wenn fie 
roth werden, waͤßrige glänzende, und fo lange fie 
weiß find, durchſichtige Kerne, in welchen Muͤcken 
entſtehen. Sie reifen wie die Gallaͤpfel. 


Auf der Eiche Robur waͤchſt das Gewaͤchs Ra⸗ 
chrys (n), und ſo heißt auch in der Mediein eine 
Pill (o), welche eine entzuͤndende Kraft hat. Es 
findet ſich 9 auf der Tanne, am Lerchen⸗ 

baum 


(n) Vermuthlich eine Art von Schwamm. Denſo über: 
ſetzt Winterſchwamm. 


(6) Dieſe ſoll nach Harduin der natürliche Rosinarinfaa- 
me ſeyn. 
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baum (p), an der Weißtanne (), an der Linde, 
am Nußbaum und am Ahorn (r); und entſteht wenn 
die Blätter abfallen und dauret den Winter durch. 
Innwendig ſitzt ein den Piniolen ahnlicher Kern, der 
im Winter fortwaͤchſt. Im Fruͤhjahr oͤfnet ſich das 
kugelrunde Gewaͤchs, und fällt ab, wenn die Blaͤt⸗ 
ter zum Vorſchein kommen. So mancherley und fo 
viel Gewächfe trägt die Eiche Robur auſſer der Eichel 


noch, und uͤberdem erhalten wir von den Eichen noch. 


zwei neuerfundene Leckerbiſſen fuͤr die Kehle, nemlich 
zwei Schwaͤmme, davon der eine Boletus und der au⸗ 
dere Snillus genannt wird (), welche unten an 
der Wurzel wachſen. Von der Eiche Querkus kom 
men die beften, die von der Robur, der Kupreſſe und 
der Fichte find ungeſund. Nach dem Heſiodus giebt 
die Eiche Robur auch Miſtel und Honig; ſo viel iſt 
bekannt, daß ſich der Honigthau, der, wie ſchon ge⸗ 
ſagt, vom Himmel herabfaͤllt, auf kein anderes Laub 
ſo haͤufig ſetzt als auf das Laub dieſer Eiche. Daß 
die Roburaſche ſalpetrig iſt, iſt gewiß. 


2 A $. II. 


(e) Latiz. Pinus larix Lin. 

(d) Picea. Pinus picea Lin. 

(r) Platanus. * 5 

CH) Ich hatte Boletus durch Pfifferling, und Enil⸗ 
lus durch Sauſchwamm oder Schampignon uͤberſetzen 
können, weil ich aber dieſe Schwaͤmme ihrer Art nach nicht 
mit Gewißheit beſtimmen kann, will ich lieber die pli⸗ 
niauiſche Namen beibehalten. Snillus ſoll zwar der 
Schampignon ſeyn, aber waͤchſt der vorzuͤglich an den 
Wurzeln der Eichen? 


— 
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Aber allen dieſen Produkten bietet die Eiche ler 
blos mit ihrem Rokkus Trotz. Es iſt dieſes eine 
Beere (s), welche an einer aquifoliſchen Iler waͤchſt, 
anfaͤnglich wie ein Ausſatz der Zweige ausſieht, und 
Kuskulium genannt wird (t). Die armen Ein⸗ 
wohner bezahlen davon die eine Haͤlfte ihres Tributs. 
Wie man ſie am beſten gebrauchen kann, habe ich 
bereits gezeigt, als ich der Konchylienfarbe ge⸗ 
dachte (u). Dieſe Beeren wachſen auch in Gala⸗ 
tien, Afrika, Piſidien und Cilicien; die ſardiniſchen 
Bon die ſchlechteſten. 


* 2: 22,2 N 
Die Eichen Galliens liefern uns vor andern das 
Agarikum oder einen weiſſen wohlriechenden Schwamm, 
der die Kraft eines Gegengiftes hat, auf den hoͤchſten 
Bäumen waͤchſt und des Nachts leuchtet. Man 
ſammlet ihn auch bei Nacht, weil er ſich durch den 
Glanz 


(s) Grannm. 


(t) Dies iſt die Scharkachbeere oder Kermeskorn, 
welche am Scharlachbaum querc. coeeifera Lin. wäͤchſt. 
Eigentlich iſt ſie das Neſt einer Schildlaus, die ſich 
an dieſer Eiche aufhält. Man ſammlet die Neſter 
oder Beeren ehe die Läufe auskriechen, zerquetſcht fie, 
um den Saft davon zu erhalten, der hernach zur Schar⸗ 
lachfarbe und auch zu einer Mediein gebraucht werden 

kann. Der Baum wache in Spanien, iin: und im 
Orient. 


cu) Siehe B. 9, 5, 68. 
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Glanz entdeckt (y). Die Eiche Aegilops iſt die ein⸗ 
zige, welche trockne Kolben (w) trägt, die mit eis 
nem grauen haarigten Mooſe umkleidet ſind, nicht 
nur an der Rinde wachſen, ſondern anch von den 
Zweigen herabhangen, zum Theil einen Kubitus lang 
find, und, wie bereits bei den Salben angemerkt iſt (x), 
einen ſchoͤnen Geruch haben. Die Eiche Suber ift 
die kleinſte, giebt die ſchlechteſte Eichel und dabei fehr 
wenig. Man kann nur die Rinde nutzen, welche ſehr 
dick iſt, und wieder waͤchſt, wenn fie abgenommen 
wird. Es giebt Stuͤcke davon, welche zehn Fus lang 
und eben ſo breit ſind. Man gebraucht ſie an den 
Ankerthauen, an den Fiſchernetzen, zum Verſpuͤnden 
der Faͤſſer und zu Winterſchuhen für das Frauenzim⸗ 
mer (3). Die Griechen nennen daher dieſen Baum 
nicht unſchicklich den Rindenbaum, und einige heiſ⸗ 
fen ihn die weibliche Ile. Wo der Ilex nicht 
waͤchſt, bedient man ſich an deſſen Statt des Suber, 
und vorzuͤglich zu Stellmacherarbeit, wo nun Elis 
und bei Lacedaͤmon. Er waͤchſt auch in Italien und 
Gallien, aber nicht uͤberall. 


5 $. 13. 


() Wenn hier der Lerchenſchwamm verſtanden wer⸗ 
den ſoll, der insgemein agaricus oder agaricum genenut 
wird, fo ſcheint Plinius zu irren, denn dieſer waͤchſt 
5 Tannenbaͤumen, und vorzüglich auf dem Lerchen⸗ 

aum. 


( Pannos arentes. 
(x) Buch 12. F. 50. 


(0 Hier if der gewohnliche Kork gemeint, Siehe 
oben. f 
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Auch die Rinde der Buche, der Linde, der Tanne 
und Weistanne wird von den Landleuten häufig ge 
braucht. Sie machen daraus Gefäße, Körbe und 
groͤſſere Behaͤltniſſe, deren fie ſich in der Erndte zur 
Ein ſammlung des Getraides und in der Weinlefe be— 
dienen, und faſſen die Dächer ihrer Haͤuſer damit 
ein. Auf friſcher Rinde ſchreibt der Spion an den 
General, und ſchneidet, wenn ſie noch ſaftvoll iſt, 
die Buchſtaben hinein (2). Die Buchenrinde dient 
zu einem gewiſſen religidſen Gebrauch, der Baum 

ſelbſt aber iſt nicht dauerhaft. 


F. 14. 


Die Eiche Robur und nächft ihr auch andere Eich⸗ 
baͤume geben die beſten, und die Harzbaͤume die 
leichteſten Schindeln (a). Die letztern, die fichte⸗ 
nen ausgenommen, halten ſich nicht lange. Dem 
Kornelius Nepos zufolge war Rom bis zum Kriege 
mit dem Pyrrhus, alſo 470 Jahr, mit Schindeln ge⸗ 
deckt. Wenigſtens wurden die Gegenden der Stadt 
nach gewiſſen Waͤldchen unterſchieden. Der Ort, 
wo ehedem ein Buchenhain ſtand, heißt noch jetzt zum 
Buchen Jupiter (b), wir haben noch ein Eich⸗ 

i thor 


N 


(2) Die erſt ſichtbar werden, wenn die Rinde den Safft 
verliert, oder trocken wird. 


(a) Scandulz, welche zum Dachdecken gebraucht wurden. 
(b) Fagutali Jovi. 
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thor (e); der Hügel, wo Strauchwerk wuchs z iſt 
unter dem Namen des Viminaliſchen (d) noch vor⸗ 
handen, und uͤberdem gab es noch ſehr viel andere 
Haine, davon auch wohl zwei einerlei Namen fuͤhr⸗ 
ten Ce). Als das Volk die Stadt verlaſſen und ſich 
auf den Berg Janikulus begeben hatte, gab der Dik⸗ 
tater Q. Hortenfins im Eskuletum (t) das Geſetz: 
daß alle Vuͤrger der Stadt verpflichtet ſeyn ſollten, 
den Befehlen deſſelben zu gehorchen (8). 
1 
Die Fichte, die Tanne und alle Harzbaͤume, die 
wir jetzt beſchreiben werden, damit man den Urſprung 
der Gewohnheit, die Weine zu würzen (h), ganz 
einſehen moͤge, hielt man damals noch, weil ſie nicht 
in den nahe bei der Stadt belegenen Gegenden wuch⸗ 
ſen, für aus laͤndiſche Baͤume. Einige von den vor⸗ 
hin beſchriebenen geben in Afien oder im Orient ein 
Pech, in Europa aber giebt es unter den bekaunten 
Baͤumen nur ſechs Arten, von denen es gewonnen 
wird. 
(c) porta querquetulana. 
(d) Von Vimen eine ſchlanke sähe Ruthe. 
(e] So gab es ein loretum majus, und ein loretum minus, 
(Y Deutſch, ein Hageichenhain von eſculas die Hagceiche. 
(8) Dieſe Geſchichte kömmt beim Livius im dritten Bu⸗ 
che vor, und wird hier nur beiläufig angeführt, um zu 
zeigen, daß damals ein elculetum, oder ein Hageei⸗ 
chenhain, in der Stadt vorhanden gemefen. 


(h) Nemlich mit Pech, wovon im 14 Buche e 
gehandelt if, 


’ 
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: U 
wird. Dahin gehören die Sichte und der Tanger⸗ 


baum (i), welche beide ein haarartiges, zartes, 
langes und am Ende mit einem Stachel verſehenes 
Blatt haben. Die Fichte giebt ſehr wenig Harz, und 
verdient kaum, daß man fie den Harzbäumen zuzählt, 
doch iſt zuweilen auch in ihren Nuͤſſen, von denen bes 


reits gehandelt worden (k), etwas davon vorhanden. 


§. 16. 


Der Tangerbaum iſt nichts anders als eine wilde 
Fichte, die ſehr hoch waͤchſt und in der Mitte viel 
Zweige hat, ſo wie die Fichte im Scheitel. Er giebt 
viel Harz, auf welche Art, werde ich im folgenden 
zeigen, und wächft auch in ebenen Gegenden. Die 
meiſten glauben, es ſei derſelbe Baum, der an den 
Kuͤſten Italiens unter dem Namen Tibulus bekannt 
iſt; aber dieſer iſt duͤnner, nicht ſo belaubt, glatt, 


wird zu liburniſchen Schiffen verbauet, und hat faſt 


gar kein Harz. 


N . 17 


Die Weistanne (1), welche die Gebuͤrge und kal⸗ 
te Gegenden liebt, iſt ein Todtenbaum, denn ſie 
wird zur Anzeige, daß eine Leiche im Hauſe ſei, vor 
die Thuͤre geſetzt, und hernach legt man gruͤne 
: Zweige 


(i) Pinus und pinafter, 


WU. 


O picea. 
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Zweige davon mit auf den Scheiterhaufen (m). @ie 
läßt ſich gut in den Gärten ziehen und beſchneiden, 
und ergießt das meiſte Harz, unter welchem ſich zu⸗ 
weilen weiſſe Stuͤckchen wie Edelſteine finden, die 
dem Weihrauch fo ahnlich find, daß man ſie davon, 
wenn ſie damit vermiſcht werden, durchs Geſicht 
nicht unterſcheiden kann. Auf dem Salbenmarkte 
(zu Kapua), Selapfia Aang geht viel Betrug 
damit vor. 


Alle dieſe Arten haben ein kurzes, borſtenartiges, 
dickes und hartes Laub, wie die Kupreffe, Die Weiss 
tanne treibt über der Wurzel ſchon Zweige von maͤßi⸗ 
ger Größe, die ihr an den Seiten wie Aerme herab 
hangen. Eben ſo verhält es ſich mit der Tanne (*), 
die zum Schiffbau ſehr geſucht wird. Dieſe waͤchſt, 
als ob fie dem Meere entfloͤhe, auf den höoͤchſten 
Gipfeln der Gebuͤrge, und hat mit der Weistanne 
gleiche Geſtalt. Ihr Holz dient vorzuͤglich zum Ge⸗ 
baͤlke und wird zu mancherlei Gebrauch verarbeitet. 
Es iſt ein Fehler an ihr, wenn fie harzt, da von der 
Weistanne das Harz das einzige nutzbare Produkt 
iſt; doch giebt ſie, wenn ſie den Sonnenſtrahlen aus⸗ 
geſetzt iſt, zuweilen etwas weniges. Die Tanne hat 
ein ſehr ſchoͤnes Holz, aber das Holz der Weistanne 
ſchickt ſich nur zu geriſſenen Schindeln, zu Faͤſſern 

und 


(m) Ein Strauch von dieſer Tanne, oder auch von einer 
Kupreſſe wurde vor die Thür des Trauerhauſes gefekt, 
damit kein Prieſter aus Unvorſichtigkeit hinein gieng, 
und ſich dadurch verunreinigte. 


( Abies. 
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und anderm wenigen Hausgeraͤthe, das aus geriſſe⸗ 
nem Holze gemacht wird. 


F. 18. 


Der Baum der fünften Art, der Lerchenbaum (n), 
wächft in eben den Gegenden und hat dieſelbe Geſtalt, 
fein Holz aber iſt ſchoͤner, faſt unzerftörbar, trocknet 
nur langſam aus, hat eine roͤthliche Farbe und einen 
ſtarken Geruch. Er giebt etwas mehr und ein zaͤheres 

Harz von einer Honigfarbe, das Weng wird (0). 


Der Baum der ſechſten Art heißt im eigentlichen 
Verſtande der Fackelbaum (p). Er giebt weit 
mehr Harz als die andern, aber doch weniger und 
auch ein fluͤßiger es als die Weistanne. Man nimmt 
ihn gern zum Feuer und zu Lichtern bei heiligen Ver⸗ 
richtungen. Nur der maͤnnliche Baum traͤgt eine 
Frucht, welche bei den Griechen Syce (9) heißt und 
ſehr ſtark riecht. Am Lerchenbaum iſt es eine Krank 
heit, wenn er, wie ‚Dieter Fackelbaum, ſtark harzt. 


Das 

(u) Larix, fiehe Anmerk. (p) f 

(o) Der Lerchendaum giebt von ſelbſt wenig, und ſehr ſel⸗ 
ten Harz. Man ritzt ihn aber auf, und alsdann lauft 
ein gelblicher Saft heraus, welcher ſich, wenn er alt 
wird, verdickt. Das von ſelbſt auslaufende Harz iſt viel 
edler, heißt in Frankreich Biſon, und iſt unter dem Na⸗ 
men des venetianiſchen Terpenthins bekannt. 

(p). Teda, Nach Harduin iſt es der Cembro per Italiaͤner. 

Ich laſſe es unentſchieden ob es pinus cembra, oder Pi- 
nus tæda Lin, iſt, doch rt mir das een wahrſcheiuli⸗ 
cher. 

(4 Deutſch, eine Feige. 
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Das Holz aller dieſer Baumarten giebt beim Ver: 
brennen einen unmaͤßigen Dampf, und wirft die 
Kohle, die bald abſpringt, mit einem Gekniſter weit 
von ſich. Nur der Lerchen baum brennt nicht, ſetzt 
keine Kohle, und wird vom Feuer auf keine andere 
Art zerſtoͤrt als ein Stein. Alle gruͤnen beſtändig, 
und koͤnnen, auch ſogar von Sachverſtaͤndigen, nicht 
wohl am Laube unterſchieden werden (r). So ſehr 
haben ſich die erſten originellen Sorten ſchon mitein⸗ 
ander vermiſcht (s)! Die Weistanne iſt nicht fo 
hoch als der Lerchenbaum, der auch dicker iſt und da⸗ 
bei eine leichtere Borke, und ein rauheres, fetteres, 
dichteres und biegſameres Laub hat. Die Weistanne 
hat weniger trocknere, zartere und kaͤltere Blaͤtter, 
ſieht im Ganzen ſtruppichter aus, und iſt überall mit 
Harz uͤberfloſſen. Ihr Holz kommt dem Tannenholze 
am naͤchſten. Der Lerchenbaum ſchlaͤgt nicht wieder 
auf, wenn ſeine Wurzeln vom Feuer gelitten haben, 
wie man dieſes bemerkt hat, als der ryrrhäiſche Wald 
auf Lesbos in Feuer gerieth. 


Einen 


(r) Der Ritter Linnee und andere neuere Botaniſten wiſ⸗ 
ſen dieſe Baͤume ſehr wohl an dem Laube zu unterſchei⸗ 
den, und zu characteriſtren. Es waͤre zu wänfchen, 
daß Pl. ein Gleiches gethan haͤtte, fo würde man doch 
einiges Licht baben, feine Arten und Gattungen mit den 
Neuern zu vergleichen. N 


() Tanta natalium mixtura ſteht im Text, und ich weiß 
keinen andern Sinn in dieſen Worten zu finden, Den⸗ 
jo uͤberſetzt: So groß iſt die Vermiſchung ihres Urſprungs. 
In der neuern franibſiſchen Uebe, ſetzung ſind fie gar 

nicht ausgedruckt. 
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Einen audern Unterſchied bemerkt man bei dieſen 
Baumarten ſelbſt in Abſicht des Geſchlechts. Der 
moͤnnliche Baum iſt kurz und hart, der weibliche 
hoch und hat dabei fettere, einfache und nicht ſo ſtar⸗ 
ke Blätter. Der männliche hat ein hartes und ge— 
vrungenes Holz, wie man ſehen kann, wenn er von 
den Tiſchern verarbeitet wird; der weibliche, wie 
man ſich durch die Art offenen verſichern kann „ ein 
etwas weicheres. Vermittelſt einer Art läßt ſich bei 
jeder dieſer Baumarten der maͤnnliche gleich entdecken, 
denn ſie ſpringt oft ab, verurſacht beim Eindringen 
einen ſtaͤrkern Schall und läßt ſich ſchwer wieder aus⸗ 
ziehen. Das Holz ſelbſt iſt etwas dürrer und in der 
Wurzel ſchwarz Am Gebuͤrge Ida in Troas unter⸗ 
ſcheidet man auch Bergboͤume und Micerkäume, 
In Macedonien, in Arkadien und um Elis führen 
alle dieſe Arten andere Namen, und die Schrififtel- 
ler ſind unter ſich nicht einig, welchen ſie jeder beih⸗⸗ 
gen wollen, ich habe fie daher nach roͤmiſcher Einfi ich 
unterſchieden. Die Tanne iſt der groͤßte Baum un⸗ 
ter allen, und vorzuͤglich breitet ſich die weibliche ſehr 
aus. Ihr Holz iſt weicher und brauchbarer, der 
Baum ſelbſt ruͤnder und von ſpitzem und ſo dichtem 
Laube, daß der Regen nicht durchdringt, giebt auch 
uͤberhaupt einen beſſern Anblick. Von den Zweigen 
dieſer Baumarten, den Lerchenbaum ausgengmmen, 
hangen dichte ſchuppichte Kolben oder Zaͤpfchen (t) 
Brad, welche am männlichen Baume, nicht am weib⸗ 

- lichen, 


(t) Panieularum modo nucamenta ſquamatim compacta de- 


pendent. Ex meint die ſchuppigen Tanniapfen oder Tau⸗ 
Aeg. 
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lichen, vornen Kerne enthalten. Bei der Weistanne 
find dieſe Zäpfchen klein und zart, und ſitzen überall 
voll kleiner und ſchwarzer Kerne. Die Griechen nen- 
nen daher den Baum Phthirophoros (u). Auch 
ſind hier die Zapfen des maͤnnlichen Baums gedrunge⸗ 
ner und nicht ſo feucht und harzig, als die vom 

weiblichen. a 


8. 19. 


Der Tarbaum (y), damit ich nichts vergeſſe, 
iſt dieſen Bäumen dem Anſehen nach ahnlich, grünt 
ſehr wenig , iſt ſchlank und traurig von Geſtalt, ſchaͤd⸗ 
lich, harzlos und der einzige Baum unter ihnen, wels 
cher Beeren traͤgt. Die Frucht vom männlichen iſt 
ſchaͤdlich, denn die Beeren enthalten, vorzuͤglich in 
Hiſpanien (W), ein toͤdtliches Gift, ja man weiß 
aus der Erfahrung, daß Neiſeweinfaͤßchen, die in 
Gallien aus Tarholze gemacht waren, den Tod vers 
urſachten. Sextus ſagt, daß ihn die Griechen Smi⸗ 
lax nennen, und fein Gift ſei in Arkadien von fo 
ſchneller Wirkung, daß Leute, welche unter ihm ſchla⸗ 
fen oder eſſen, des Todes find (X). Einige nennen 

daher 

(u) Der Floͤhbaum. 

() Taxus, Auch taxus Lin. deutſch der Eibenbaum. Er 
gehort eigentlich nicht in das Geſchlecht der Fichten, 
denn er gehört beim Ritter Linnee unter die dicecia, jer 
ne aber unter die moncecla. 

(%) In unſern Gegenden find die Beeren nicht giftig, aber 
die Blätter find dem Viehe ſehr ſchadlich. . 

&) Iſt nach neuern Bemerkungen ungegruͤndet. 


(Plinius N. G. 3. B.) u 
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daher die Gifte, die jetzt toxiſche 998 und deren 
man ſich zur Vergiftung der Pfeile bedient, taxiſche 
Gifte. Man hat bemerkt, daß er unſchaͤdlich wird, 
wenn ein eherner Nagel hineingeſchlagen wird. 


$. 20. 


Fluͤßiges Pech wird in Europa aus dem Fackelbaum 
gekocht, und dient die Fahrzeuge waſſerfeſt zu machen 
und zu verſchiedenen andern Dingen. Das Holz 
dieſes Baums wird in Stuͤcke zerſchnitten, und in 
Oefen, die von auſſen rund umher befeuert ſind, 
ausgebraten. Der erſte Ausſchweiß fließt wie Waſſer 
in einer Rinne ab, heißt in Syrien Cedrium und. ift 
von ſolcher Wirkung, daß die Leichen, die in Egypten 
damit eingeſalbt werden, nicht verweſen. 0 


. 


Der folgenbe Ausfluß iſt ſchon zaͤher, und giebt 
das eigentliche pech, welches in kupfernen Keſſeln mit 
Eßig verdickt wird. Das koagulirte Pech wird bruti⸗ 
ſches genannt, ſch jickt ſich nur zur Auspichung der 
Faͤſſer und anderer Gefäße, und unterſcheidet ſich 
vor anderm Peche durch Zaͤhheit, roͤthliche Farbe und 
Fettigkeit. Jene werden alle aus der Weistanne ge⸗ 
zogen. Das Harz wird in Trogen von ſtarkem Stein⸗ 
eichenholze vermittelſt glüender Steine ausgeſchmolzen; 
und find keine ſolche Troͤge vorhanden, fo wird 
ein Holzſtos geſetzt, als wenn man Kohlen machen 
wollte. Dieß iſt das Pech, welches in die Weine ge⸗ 
than und zu dem Ende zu einem Mehle zerrieben wird. 

Es 
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Es ſieht etwas OR aus. Wenn daſſelbe Harz 
gelinde im Waſſer geſotten und durchgeſeiget wird, ſo 
wird es roͤthlich und zäh, und heißt Cropfenharz (y). 
Man nimmt zur Weinwuͤrze das ſchlechteſte und haͤr⸗ 
teſte Harz. Die Zubereitung der Mrspula (2) iſt 
folgende. Das rohe Harz wind mit vielen dünnen 
und kurzen Spaͤhnen abgenommen, ſo klein gehackt, 
daß es durch ein Sieb fällt, und darauf mit ſiedendem 
Waſſer ſo lange begoſſen, bis es zerfließt. Das Fett, 
das davon ausgedruckt wird, giebt eine ſchoͤne ſeltene 
Reſina, die man nur an wenig Orten Italiens uns 
terhalb der Alpen findet, und von den Aerzten mit 
Vortheil gebraucht wird. Es werden auf einen Konz 
gius weiſſes Harz zwei Kongius Regenwaſſer genom⸗ 
men. Andere halten es fuͤr beſſer, das Harz, ohne 
Waſſer, in einem zinnernen Gefäße bei gelindem Feuer 
einen ganzen Tag ſieden zu laſſen. Einige zerlaſſen 
das Terebinthharz in einer heiſſen Pfanne, un ziehen 
dieſe Art von Pech allen uͤbrigen vor. Nach ihm 
folgt zunächfi das vom Maſtirbaume. 


H. 22. 


Ich muß nicht vergeſſen anzufuͤhren, daß eben die⸗ 
ſe Leute das mit Wachs verſetzte Pech, welches von 
den Seeſchiffen abgeſchabt wird — 55 Zi bat im 
menſchlichen Leben nichts unverſucht gel 3 
piſſa nennen. Weil es durch das An 1 ge⸗ 
worden, ſo iſt es zu jedem Behuf, wo man ſich des 

Via; Pechs 


1 


(Y) Reſina ſtillatitia. 
(2) Des Pechs, womit die Weinſaͤſſer verpicht werden. 
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Pechs oder Harzes zu bedienen pflegt, weit brauch⸗ 
barer. 


Die Weistanne wird an der Sonnenſeite nicht durch 
einen Einſchnitt, ſondern durch einen, mehrentheils 
zwei Fus langen und wenigſtens einen Kubitus von 
der Erde abſtehenden, Ausſchnitt, gedfnet. Die 
Rinde wird mit abgeſchnitten, und man verſchont 
auch das Holz nicht, wie bei den übrigen Bäumen 
geſchahe; denn die Spaͤhne ſind ebenfalls brauchbar, 


wenn fie nur nahe genug an der Erde abgenommen 


werden. Werden fie in der Höhe abgeſchnitten, fo 
machen fie das Harz bitter. Wenn der Ausſchnitt 
gemacht iſt, fließt hier alle Feuchtigkeit aus dem gan⸗ 
zen Baume in Form eines Geſchwuͤrs zuſammen, 
und eben fo verhält es ſich mit dem Fackelbaume. 
Wenn der Zufluß aufhört, macht man auf eben dieſe 
Art an einer andern Stelle einen zweiten Ausſchnitt, 
und dann noch mehrere. Endlich wird der ganze 
Baum gefaͤllt und ſein Mark ausgebraten. In Sy⸗ 
rien ſchaͤlt man vom Terebinthbaum die Rinde ab, 
und auch von den Zweigen und von der Wurzel, weil 
bei uns Jus Harz dieſer Theile fuͤr ſchlecht gehalten 
wird. In Macedonien wird blos der männliche Ler⸗ 
chenbaum ausgebraten, vom weiblichen nimmt mau 
nur die Wurzel. Theopompus ſchreibt, im Gebiete 
der Apolloniater faͤnde man ein mineraliſches Pech, 
das eben ſo gut ſey als das macedoniſche. Ueber⸗ 
haupt wird das beſte Pech in ſolchen Gegenden ges 
wonnen, welche der Sonne und dem Aquilo ausgeſetzt 
find; in ſchattigten iſt es * und giftartig. 

f Wenn 
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Wenn ein ſtrenger Winter einfällt, wird es ſchlecht, 
ſparſam und ohne Farbe gewonnen. Einige glauben, 
das Harz aus dem Gebürge ſei reichlicher, ſchoͤner 
von Farbe, ſuͤßer und wohlriechender, ſo lange es 
nemlich Harz iſt, gekocht aber gebe es nur wenig 
Pech, weil ſich das mehreſte davon in einen Schleim 
verwandele. Die Bergbaͤume waͤren auch nicht ſo 
ſtark als andere, die in der Ebene wachſen, aber 
beide wären bei trockner Witterung unfruchtbar. Eis 
nige Baͤume geben gleich im folgenden Jahre nach 
dem Einſchnitte ein reichliches Harz, andere erſt im 
zweiten und andere im dritten. Die gemachte Oef⸗ 
nung fuͤllt ſich nicht wieder mit Rinde, ſondern mit 
Harze, waͤchſt auch nicht zu einer Narbe über, wel- 
ches uͤberhaupt bei dieſem Baume niemals geſchieht. 


Einige ſetzen in das Geſchlecht dieſer Baͤume noch 
eine eigene Art, nemlich die ſappiſche, weil fie ih⸗ 
rer Entſtehungsart nach mit ihnen verwandt iſt, wels 
che auch oben bei den Fichtnuͤſſen ſchon berührt iſt (). 
Die untern Theile dieſes Baumes heißen Fackelholz. 
Im Grunde iſt er nichts anders als eine Weistanne, 
welche ihre Wildheit durch die Pflanzung einigermaſ⸗ 
ſen verlohren hat, und Sappinus heißt; eine gewiſſe 

U 3 ſchon 


(a) Quoniam ex cognatione feritur, qualis dicta eſt in nu- 
cleis lautet der Text. Die letztern Worte beziehen ſich 
auf Buch 15. §. 9. woſelbſt der ſappiniſchen Ficht⸗ 

nuͤſſe gedacht wird, welche au der zahmen Weißtanne 
wachſen. Vermuthlich will Pl. ſo viel ſagen: Der Ker⸗ 
ne oder der Nuͤſſe, aus welchen der ſappiniſche Baum 
entſtehet, iſt bereits gedacht, es ‚find die ſappiniſchen 

von der zahmen Weis tanne. 


1 
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ſchon gefaͤllte Holzart, wie wir auch bald zeigen 
werden (b). 


N 


Die uͤbrigen Bäume und unter dieſen den ſehr haͤu⸗ 
fig vorhandenen Eſchenbaum (e) erſchuf die Natur 
der Holzmaterie af Er iſt hoch und rund, hat 
gezahnte Blaͤtter und iſt durch Homers Lobeserhebun⸗ 
gen und durch den Spies des Achilles bekannt genug. 
Das Holz iſt zu vielen Dingen brauchbar, und auf 
dem Gebuͤrge Ida bei Troas dem Cederholze fo aͤhn— 
lich, daß die Käufer, wenn die Rinde abgenommen 
iſt, leicht damit betrogen werden koͤnnen. Die Grie⸗ 
chen nehmen zwei Arten davon an, eine lange und 
glatte und eine kurze harte, braune mit einem Lor— 
beerlaube. In Macedonien heißt eine groſſe ſehr zaͤhe 
Eſche Bumelia (). Andere theilen dieſe Baͤume 
nach den Gegenden ein, wo ſie wachſen. Die Feld⸗ 
eſche, ſagen ſie, hat ein maſrigtes und die Berg⸗ 
eſche ein feſtes Holz. Die Griechen ſchreiben, daß 
das Eſchenlaub dem Laſtvieh (e) toͤdtlich, den wie⸗ 
derkaͤuenden Thieren aber unſchaͤdlich ſeypÿ. In Sta: 
lien ſchadet es auch dem Laſtvieh nicht, und der aus⸗ 
gepreßte Saft davon getrunken, oder die Blaͤtter auf 
die Wunde gelegt, iſt ein ſo heilſames Mittel wider 
den ameabiß, daß man kein beſſeres weiß. Die 

Kraft 
(b) H. 76. dieſes Buches. f 8 
N (c) Fraxinus, Ffaxihus Lin. 
(d) D. Ochſeueſche. i 
(e) Jumentis, den Pferden und Eſeln. 
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Kraft des Eſchenbaumes iſt in dieſer Abſicht fo wuͤrk⸗ 
ſam, daß ſich keine Schlange in feinem Fruͤh- oder 
Abendſchatten, ſo lang er auch ſeyn mag, ſpuͤren 
laßt, ſondern weit davor entflieht. Ich ſchreibe aus 
eigener Erfahrung, wenn ich ſage, daß eine Schlan⸗ 
ge, die ſich von einem Kreiſe vom Feuer und Eſchen⸗ 
laube umgeben ſieht, lieber durch das Feuer als durch 
das Laub entflieht. Es iſt daher eine beſondere Wohl: 
thaͤtigkeit der Natur, daß die Eſche vor der Erſchei⸗ 
nung der Schlangen ſchon bluͤhet, und nicht eher das 
Laub verliert, als bis ſie ſich wieder verborgen haben. 


§. 24. 


Die maͤnnliche und weibliche Lindenbaͤume find 
ganz verſchiedene Baͤume (t); denn die männliche 
Linde hat ein hartes, braunes, aſtiges und wohlrie⸗ 
chendes Holz, eine dicke, und, wenn ſie abgenommen 
wird, unbiegſame Rinde, und trägt weder Saamen 
noch Bluͤthe; da hingegen die weibliche dicker von 
Stamm iſt und ein weiſſes vortrefliches Holz giebt. 
Es iſt beſonders, daß die Frucht dieſes Baumes von 
keinem Thier berührt wird; da doch der Saft der 
Blätter und der Rinde ſuͤs iſt. Zwiſchen der Rinde 
und dem Holze liegt ein zarter aus vielen Haͤutchen 
beſtehender Baſt, aus welchem Binden gemacht wer- 
den, die man Kindenbinden (g) nennt. Die zar⸗ 

u 4 teſten 


(t) In der neuern Botanik kennt man keinen männlichen 
und weiblichen Lindenbaum. 


(g) Tiliæ. 


312 Plinius Naturgeſchichte 


teſten Haͤutchen heißen Pbilpren (h), und wurden 
von den Alten ſo geſchaͤtzt, daß fie fie zu Rranzbaͤn⸗ 
dern (i) gebrauchten. Das Holz wird nicht vom 
Wurm gefreſſen; der Baum iſt nicht ſehr hoch, aber 
nutzbar. 


ge 2. 


Der Masholderbaum (k), wovon es verſchiedene 
Arten giebt, iſt faſt eben fo groß, und kann naͤchſt 
dem Citrusbaume zu den koͤſtlichſten und feinſten Sa- 
chen verarbeitet werden. Der weiſſe Masholderbaum 
von vorzuͤglicher Weiſſe heißt auch der gaͤlliſche, und 
waͤchſt in Italien jenſeit des Padus und der Alpen. 
Eine zweite Art hat ein buntes geflecktes Holz, das 
bei recht ſchoͤner Zeichnung, der Aehnlichkeit halber, 
Pfauenſchwanzholz genannt und vorzuͤglich in Iſtrien 
und Rhätien gefunden wird; das ſchlechtere dieſer 
Art heißt das grobadrige. Die Griechen unterſchei⸗ 
den dieſe Bäume nach der Gegend, wo ſie wachſen. 

Der 

(h) Philyrz. 2 g 

(i) Lemnifeus. Die Oelzweige oder das Eichenlaub wor⸗ 
aus der Kranz oder die Krone beſtand, wurden mit fol 
chen zarten Lindenzaſern zuſammengebunden, und die 
Baſttheile der Linde, welche um den Kranz herum eine 
Schnur bildeten, beiffen alsdann lemniſci. In der Fol⸗ 
ge war den Römern der Lindenbaſt hierzu zu ſchlecht, und 
fie bedienten fich anderer und gefärbter Bänder. 

(k) Acer. Auch acer Lin. man nennt ihn auch wohl den 
Ahornbaum, da ich aber im zwoͤlften Buche plasanus 
durch Ahorn baum uͤberſetzt habe, ſo will ich hier und 
in der Folge acer zum Unterſchiede durch Maßholder 
verdeut ſchen. 
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Der geldmasholder, den fie Glieon nennen, iſt 
nach ihrer Angabe weiß und nicht geſprenkelt; der 
Bergmasholder hat ein buntes hartes Holz, und vor⸗ 
zuͤglich der maͤnnliche Baum, der ſich daher auch zu 
den vortreflichſten Sachen verarbeiten läßt. Eine 
dritte Art nennen ſie die zygiſche; ihr Holz iſt roͤth⸗ 
lich, laͤßt ſich leicht ſpalten und hat eine blaͤuliche und 
rauhe Rinde. Andere wollen lieber einen Baum von 
eigener Art daraus ae und nennen ihn auf la⸗ 
teiniſch Rarpinus. 


H. 26. 


Das Bruskum iſt fehr ſchoͤn, doch noch ſchoͤner das 
Wiollustum (1). Beides find Maſern dieſes Bau. 
mes. Die Maſer Bruskum iſt gewundener und krau⸗ 
fer, und die Maſer MWolluskum etwas ſimpler figu⸗ 
rirt. Wäre die letztere von der Größe, daß man Ti⸗ 
ſche daraus verfertigen könnte, fo wuͤrde fie ohnſtrei⸗ 
tig noch vor dem Eitrusholze den Vorzug haben. Jetzt 
ſieht man ſelten, daß Gebrauch davon gemacht wird, 
und dienet ſie nur zu Schreibtafeln und zu ausgelegter 
Arbeit oder Platten an den Ruhebetten (m). Aus 
dem Bruskum werden ſchwaͤrzliche Tiſche gemacht. 

SING Man 


(1) Denſo überſetzt bruſeum durch Maßholderſchwamm, 
und molluſeum durch Ahorn maſer. Plinius wird 
ſich gleich erklaͤren, was er unter beiden verſteht. 


(m) Vermuthlich an ſolchen, auf welchen die Römer zu 
Tiſche lagen, die mehrentheils ſehr praͤchtig gearbeitet, 
und mit Elfenbein oder feinem Holte fournirt se aus: 
gelegt waren. 


x 1 
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Man findet auch an der Erle (n) eine Maſer, die 
aber um eben fo viel ſchlechter iſt als die Masholder⸗ 

maſer; als dieſer Baum ſelbſt dem Masholderbaum 
nachſteht. Der maͤnnliche Masholderbaum bluͤhet 
fruͤher. Ein Masholderbaum, der im trocknen Bo⸗ 
den erwachſen iſt, wird denen, welche in naſſen Ge⸗ 
genden ſtehen, vorgezogen, und eben ſo verhaͤlt es 
ſich mit der Eſche. Jenſeit der Alpen giebt es einen 
Baum, der dem Holze nach dem weiſſen Masholder 
ähnelt und Staphylodendron genannt wird. Er 
trägt Schoten, in welchen Kerne liegen, die wie Ha⸗ 
ſelnuͤſſe ſchmecken (o) 


K 27. 


Das Holz vom Buxbaum (p), welches ſelten und 
zwar nur in der Wurzel gemafert iſt, wird ſehr ge— 
ſchaͤtzt. Es iſt ein mildes, ſanftes, ſtilles und hartes 
Holz, das ſich hierdurch und auch durch feine Blaͤſſe 
empfiehlt. Der Baum ſelbſt laͤßt ſich von den Kunſt⸗ 
gaͤrtnern zu allerlei Figuren verſchneiden. Es giebt 
drei Arten. Der galliſche Burbaum waͤchſt in der 
Geſtalt eines ſpitzen Kegels ſehr hoch empor; der 
Olaſter iſt völlig unbrauchbar und hat einen ſtarken 
unangenehmen Geruch. Der wilde Buxbaum, wie 
man ihn hier zu Lande nennt, iſt, wie ich vermuthe, 
durch die Pflanzung zu einem zahmen Baume gewor⸗ 
den. 


En) Alnus. Betula alnus Lin, 73 
() Wahrſcheinlich der im pern us baum: staphy lea pin- 
nata Lin. = 


(b. Buxus, auch buxus Lin. 
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den. Er breitet ſich ſehr aus und giebt dichte, immer 
gruͤnende und ſcheerbare Hecken (q). Der Buxbaum 
waͤchſt häufig auf dem pyrenaͤiſchen Gebuͤrge, auf dem 
Berge Citorius und in der Gegend von Berecynth. 
Auf Korſika wird er am dickſten und hat eine ziemlich 
angenehme Bluͤthe, welche dem Honig einen bittern 
Geſchmack giebt. Vor dem Saamen haben alle Thie⸗ 
re einen Abſcheu. Auf dem Berge Olympus in Ma⸗ 
cedonien iſt er duͤnner und kurz. Ueberhaupt liebt 
der Buxbaum kalte und ſonnichte Gegenden. Dem 
Feuer widerſteht ſein hartes Holz wie Eiſen und wird 
uns alſo weder durch Flamme noch Kohle nutzbar. 


ef 


Der Ulmbsum (r) gehört, was das Holz betrift, 
in die Klaſſe dieſer wilden Bäume, aber in Ruͤckſicht 
auf ſeine Freundſchaft mit dem Weinſtock, unter die 
fruchttragenden. Die Griechen kennen zwei Arten Das 
von, die Bergulme und die Zeldulme; die erſte iſt 
groß und die letztere ſtrauchartig. In Italien heißt 
die hohe Ume Atinia, und man giebt denen, welche 
im trockenen Boden wachſen, vor denen im fumpfig- 
ten den Vorzug. Eine andere Art wird die galliſche 
und eine dritte die einheimiſche genannt; dieſe hat 
ein dichteres Laub und mehrere Blätter an einem Stie⸗ 
le. Eine vierte heißt die wilde. Die Ulme Atinia 
trägt keine Samara, ſo wird nemlich der Ulmſaame 
genannt, und pflanzt ſich nicht anders als durch Wur⸗ 
zelſchoͤßlinge fort; die andern Ulmen durch Saamen. 

f §. 29. 

(g) Mochte vielleicht buxus arboreſcens Lin. ſeyn. 

() Ulmus, guch ulmus Lin. 
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8. 29. 


Wir haben nun die vornehmſten Baume beſchrie⸗ 
ben, und wollen über alle insgeſamt noch einige all⸗ 
gemeine Anmerkungen machen. Die Ceder, der Ler⸗ 
chenbaum, der Fackelbaum und die übrigen Harzbaͤu⸗ 
me wachſen gern auf Gebuͤrgen, desgleichen auch die 
aquifoliſche Eiche, der Burbaum, die Eiche Jler, der 
Wachholderſtrauch, der Terebinthbaum, die Pappel, 
die wilde Eiche (s), der Kornelbaum (t) und der 
Karpinus (u). Auf dem apenniniſchen Gebuͤrge 
waͤchſt ein Strauch, Kotinus genannt (v), der ſich 
faſt wie die Konchylienfarbe ſehr gut zum Faͤrben der 
leinenen Zeuge gebrauchen läßt, Die Tanne, die 
Eiche Robur, der Kaſtanienbaum, die Linde, die 
Eiche Iler und der Kornelbaum wachſen auf Gebär- 
gen und in Thaͤlern, und die Eſche, der Speierapfek, 
die Linde und der Kirſchbaum lieben vorzuͤglich waͤßri⸗ 
ge Gebuͤrge. Pflaumen, Granataͤpfel, wilde Oel⸗ 
baͤume, welſche Nuͤſſe, Maulbeeren und Holunder 
hat man nicht leicht auf Bergen gefunden. Der 
Kornelbaum, die Haſelſtaude, die Eiche Querkus, 
die wilde Eſche, der Masholder, die Eſche, die Buche 
und der Karpinus wachſen auch wohl unten in der 

f Ebene; 


( Ornus. Wahrſcheinlich fraxinus ornus Lin, die Manna⸗ 
eſche, an deſſen Rinde das bekannte . ausſchwitzt. 

(t) Cornus, auch cornus Lin. 

(u) Siehe §. 26. i 

(v) Rhus cotinus Lin. Fiſtel oder Gelbholz, Die Rinde 
vom Stamme faͤrbt blaßgelb, und die Wurzelrinde feuer⸗ 
gelb. Das Laub gebrauchen die Gerber. 


. Sechzehntes Buch. 317 


Ebene; und die Ulme, der Apfel-Virn- und Maul⸗ 
beerbaum, die Myrte, der Blutſtrauch (w), die 
Eiche Zler und das Farbekraut Geniſta (x) in ber⸗ 
gigten Gegenden. Der Speierapfel, vorzuͤglich aber 
die Birke, lieber die Kälte; die Birke iſt ein fehr weils ' 
fer und ſchlanker gallifcher Baum, und floͤßt Schre⸗ 
cken ein, weil die obrigkeitliche Faſces daraus gemacht 
werden. Sein Holz laͤßt ſich in die Ruͤnde biegen, 
und wird daher zu Korbrippen gebraucht. Die Gal⸗ 
lier wiſſen ein Harz daraus zu ſieden. In ſolchen 
Gegenden waͤchſt auch der Weisdorn, von dem die 
gluͤckbedeutendſten Hochzeitfackeln genommen werden, 
weil die Hirten, welche die Sabinerinnen raubten, 
wie Maſurius erzaͤhlt, die ihrigen daraus verfertigten. 
Itzt gebraucht man zu ſolchen Fackeln gemeiniglich 
den Karpinus und die Haſelſtaude (y). 


. 8. 30. 


Die Kupreſſe, der Welſchenuß baum, der Kaſtanien⸗ 
und Laburnbaum (2) ſind Waſſerfeinde. Der letz⸗ 
tere wächft auch auf den Alpen, iſt nicht allgemein be⸗ 
kannt, hat ein hartes weiſſes Holz und eine Kubitus⸗ 
lange Bluͤthe, die von den Bienen nicht beruͤhrt wird. 

f Auch 


(W) sanguineus frutex. 

(x) Geniſta tinctoria Lin. d. Ginſter. 

0 y) Die Braut wurde nemlich, wie bekannt, zur Nacht: 
zeit vom Bräutigam heimgeholt, und eine Fackel, oder 
wie es ſcheint, ein brennendes Bunt Holz, voraus ger 
tragen. 


(2) Laburnum. Fytiſus Iabarnum Lin, der Bohnenbaum, 


75 


. 
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Auch der ſogenannte Jupitersbart (3) iſt ein Waſ⸗ 
ſerfeind. Er laßt ſich kuͤnſtlich zu allerlei Figuren be⸗ 
ſchneiden, iſt rund und dick belaubt, und hat ein ſil⸗ 
berfarbenes Blatt. Die Weide, Erle, Pappel, die 
Bachweide (5), die Rheinweide (e) wachſen nur in 
waͤßrigen Gegenden, und die letztere ſchickt ſich gut zu 
Marken (d). Der Heidelbeerſtrauch (=) liebt das 
Waſſer; man pflanzt ihn der Sklaven wegen, und in 
Gallien, wo er auch gezogen wird, weiß man ſich ſei⸗ 
ner zu einer Purpurfarbe zu bedienen, mit welcher 
die Kleider derſelben gefaͤrbt werden. Baͤume, welche 

auf Gebuͤrgen und in der Ebene wachſen, werden im 

freien Felde groͤßer und ſchoͤner von Anſehen; aber 

auf den Gebuͤrgen haben ſie ein beſſeres und krauſeres 

Holz, doch iſt der Apfel- und Birnbaum aus zunehmen. 

8 L. 31. 

@) Jovis bärba. Anthylis barba Jovis Lin. . Deutſch: Sil⸗ 
berbuſch. Ein Strauch, der auf den Felſen Italiens 
und Spaniens waͤchſt. f 

(b) Siler. 

(e) Liguſtrum. 

(d) Teſſeræ. Die teflers oder Marken dienten zu verſchie⸗ 
denem Gebrauch, und waren Taͤfelchen aus Thon oder 
Holze. Augufi ließ ſolche Taͤfelchen verſertigen, welche 
denen gegeben wurden, die die Exlaubniß erhielten, ſich 
aus offentlichen Magazinen gegen Vorzeigung derſelben 
Getraide zu holen. 5 2 

(e) Vaceinium, Ich weiß nicht gewiß, ob hier der Heidel⸗ 
beerſtrauch gemeint ſeyn mag. Eine fra zoͤſ. Ueberſez. 
giebt das Wort durch vacier, welehes einen Heidelbeer— 
ſtrauch bezeichnet. Der ſchwarze Heidelbeerſtrauch: 
Denſo. Nach Tabernaͤmontan If vaccinium Plinii die 
Steinlinde rhillyrea Lin. 


1 


I 
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Ueberdem werfen einige Baͤume die Blätter ab, an- 
dere find beſtaͤndig grün und belaubt. Doch muß ich 
zuvor noch einen andern Unterſchied bemerken, der 
darinn beſteht, daß einige ſchlechthin wild, andere 
dagegen ſtaͤdtiſch ( find, Ich werde die letztere 
jederzeit mit dieſem Beiwort bezeichnen; denn ich nen⸗ 
ne nicht unrecht diejenigen Baͤume ſtaͤdtiſche, welche 
zahm ſind, und dem Menſchen, entweder durch ihre 
Fruͤchte oder durch eine ſonſtige Eigenſchaft, oder 
auch durch ihren Schatten freundſchaftlich nuͤtzen. 


§. 32. 


In dieſem Geſchlechte fallt folgenden das Laub nicht 
ab: dem Oelbaum, dem Lorbeerbaum, dem Palm⸗ 
baum, der Myrte, der Kupreſſe, der Fichte, dem 
Epheu- dem Rhododendron (3) und dem Sade— 
baum, wiewol der letztere ein Kraut genannt wird (h). 
Der Rhododendron ſtammt, wie es auch der Name 
ſchon anzeigt, von den Griechen her, und heißt bei 
einigen Nerion, bei andern auch Rhododaphne, iſt 
beftändig belaubt, hat eine roſenaͤhnliche Bluͤthe und 
ſtrauchartige Zweige. Dem Laſtvieh, den Ziegen und 
Schafen iſt er ein Gift; die Menſchen aber gebrau⸗ 
chen ihn zu einem Gegengift wider die Schlangen. 

5 Ange 
(f) Urbaniores. 
(8) Scheint der Olea dir oder nerium Lin, zu ſeyn. 


(i) Hieß nemlich herba ſabina, if auch unter dem Namen 
Siebenhaum bekannt. \ Fr 
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Folgende von den wilden Baͤumen verlieren das 
Laub nicht. Der Lerchen-Tanger- und Wacholders 
baum, die Ceder, der Terebinth- und Burbaum, 
die Eiche Fler, die aquifoliſche, die Eiche Suber, der 
Tar⸗ und Tamariskenbaum (i). Der Adrachne 
Griechenlands (k) und der fo gemeine Elzbeerbaum 
ſtehen zwiſchen beiden, nemlich zwiſchen den Baͤumen, 
welche die Blätter verlieren, und denen, welche fie 
nicht verlieren, in der Mitte, denn unten faͤllt ihnen 
das Laub ab und im Gipfel nicht. Im Geſchlechte 
der Straͤucher behalten ein gewiſſer Brombeerſtrauch 
und das Rohr die Blätter beſtaͤndig. Im Thurini⸗ 
ſchen, wo Sybaris lag, und zwar in dieſer Stadt 
ſelbſt, ſahe man eine Eiche, die niemals das Laub 
verlohr und vor der Sommermitte nicht ausſchlug. 
Ich bewundere, daß dieſes von griechiſchen Schrift⸗ 
ſtellern angemerkt wird, da unſere nachherigen davon 
ſchweigen. Der Einfluß der Gegenden auf die Ge⸗ 
waͤchſe iſt ſo groß, daß um Memphis in Egypten und 
in Elephantina in Thebais kein Baum die Blätter 
verliert, ſelbſt der Weinſtock nicht. 


K 33. 


Die uͤbrigen Bäume alle, nur die genannten nicht, 
verlieren ihr Laub. Sie alle aufzuzaͤhlen, wäre zu 
weitlaͤuftig. Man hat . daß nur duͤnne, 

Er breite 


(i) Tamarix. Wahrſcheinlich tamarix gallica Lin. denn die 
zweite Art tamarix germanica gehört mehr unter die 
Sträucher, als unter die Bäume, 


( Siehe B. 13. §. 40, und die Anmerkung d. 
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breite und weiche Blaͤtter vertrocknen, und daß die 
bleibenden von derber Subſtanz, dick und ſchmal ſind. 
Es iſt ein unrichtiger Satz, wenn es heißt, daß Baͤu⸗ 
me von fettem Safte die Blatter nicht werfen. Wer 
kann an der Eiche Ilex einen fetten Saft bemerken 2 
Timaͤus der Meßkuͤnſtler glaubt, daß die Blätter abe 
fallen, weil die Sonne in dieſer Zeit durch den Skor⸗ 
pion geht, daß alſo die Wirkung dieſes Geſtirus und 
ein gewiſſes in der Luft vorhandenes Gift davon die 
Urſach ſei. Warum ſich aber dieſe Wirkung nicht auf 
alle Bäume erſtreckt, ſcheint mir mit Recht ſehr ſon⸗ 
derbar. Den meiſten fallen die Blätter im Herbſt 
ab, und einige verlieren ſie erſt nachher oder verſpaͤ⸗ 
ten ſich damit bis in den Winter. Es koͤmmt hier 
nicht darauf an, ob ein Baum fruͤh ausſchlaͤgt; denn 
einige ſchlagen mit den erſten aus und werden zuletzt 
entblößt, wie zum Beiſpiel der Mandelbaum, die 
Eſche und der Holunder; dagegen ſchlaͤgt der Maul⸗ 
beerbaum am letzten mit aus und iſt einer von den 
erſten, welche die Blätter verlieren. Auch hierinu 
hat der Boden groſſen Einfluß: denn wo er trocken und 
mager iſt, fallen ſie zeitiger ab, und auch ein alter 
Baum verliert ſie fruͤher. Vielen fallen fie ſchon ab 
ehe die Frucht zur Reife kommt, und die ſpaͤte Feige, 
die Winterbirne, den Granatapfel kann mon am 
blattloſen Baume ſehen. Deshalb aber behalten die 
ſtetsbelaubten Baͤume nicht immer Diefelben Blatter, 
ſondern die alten vertrocknen und an ihre Stelle wach⸗ 
fen neue, welches gemeiniglich in den Solſtitien ges 
ſchieht. 


Plinius N. G. 4. B.) * 9.34. 


PER: 


4 
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§. 34. 


Wenn man die Pappel, den Epheu, ben Kroton, 
der, wie gejagt, auch Cici heißt (1), ausnimmt, fo 
behalten die Blätter an jeder Baumart ihre urſpruͤng⸗ 
liche Beſchaffenheit. 


Von der Pappel giebt es drei Arten, die weiſſe, 
die ſchwarze und die ſogenannte lybiſche (in), wel: 
che letztere das kleinſte und ſchwaͤrzeſte Blatt hat und 
einen ſehr belobten Schwamm giebt. Das Blatt der 
weiſſen iſt zweifarbig, oben weiß und unten grün, 
An der weiſſen und ſchwarzen Pappel wie auch am 
Kroton ſind die jungen Blaͤtter kreisrund, und wer⸗ 
den, wenn ſie älter find, eckig. Die Epheublätter 
find anfänglich winklicht und in der Folge rund. Die 
Pappelbaͤume haben die längfte Blattwolle, und am 
weiſſen, der auch die meiſten Blätter haben ſoll, iſt 
fie weiß, faſt wie Schafwolle. Die Granat- und 
Mandelblaͤtter ſind roth. 


$ 35. | 

Es verdient insbefondere Bewunderung, daß ſich 
die Blätter der Ulme, Linde, des Oelbaums und der 
weiſſen Pappel in der Sonnenwende umkehren (u), 
und dient dieſes zur ſicherſten Anzeige, daß der Son⸗ 
nenlauf vollendet ſei (o). 


( Buch 15,5 7. 
em) Soll die Zitterpappel populus tremula Lin. fen, 
(n) So, daß die untere Flaͤche zur obern wird, 


(o) Oder daß die Sonne die groͤßte Hoͤhe bereits erreicht 
habe, 


Die 
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Die Blätter dieſer Bäume haben noch eine allgemei⸗ 
ne Eigenſchaft, die ſie von andern unterſcheidet. Die 
untere gegen die Erde gerichtete Seite hat eine gras⸗ 
gruͤne Farbe und iſt glaͤtter; denn die Nerven, die 
härtere Haut und die Gelenke liegen auf der Oberſei— 
te und die Einſchnitte unten, wie bei der menſchlichen 
Hand. Die Oelblaͤtter find auf der Oberfläche weiſ⸗ 
fer und minder glatt, und eben fo verhält es ſich mit 
dem Epheu. Die Blätter aller Baͤume breiten taͤg⸗ 
lich ihre Oberflaͤche gegen die Sonne aus, um auch 
die untere erwärmen zu laſſen, und alle haben auf 
der erſten einen rauhen Ueberzug, ſo unbedeutend er 
auch ſei, der bei fremden Voͤlkern die Stelle der Wol⸗ 
le vertritt. 


§. 36. 


Ich habe bereits geſagt, daß im Orient aus den 
Pa mblaͤttern ſtarke Geile gemacht werden, die ſich 
am beſten im Naſſen gebrauchen laſſen (p). Bei 
uns bricht man die Palmblärter etwa nach der Ernde 
te, und die ungetheilten find die beſten. Man trock⸗ 
net fie vier Tage unter einem Dache, breitet fie dar⸗ 
auf an der Sonne aus, laͤßt fie des Nachts im Freien 
liegen, bis ſie weiß und trocken ſind, und dann wers 
den ſie geſpalten und verarbeitet. 


F. 37. 


1 0 
Der Feigenbaum, der Weinſteck und der Ahorn⸗ 
baum haben ein ſehr breites Blatt; die Myrte, der 
* 2 Granat⸗ 


(b) Siehe Buch 13. S. 7. 
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Granat⸗ und Oelbaum ein ſchmales, die Ceder ein 
ſpitzes haarfoͤrmiges, die aquifoliſche Eiche und die 
Arten von der Ilex ein ſtachlichtes. Der Wachhol⸗ 
derſtrauch hat Stacheln ſtatt der Blätter. Das Blatt 
der Kupreſſe und des Tamariskenbaums iſt fleiſchigt, 
der Erle dick, des Rohrs und der Weide lang, des 
Palmbaums gedoppelt, des Birnbaums kreisfoͤrmig, 
des Apfelbaums ſpitzig, des Epheu eckigt, des Ahorn 
getheilt, der Weistanne und Tanne kammfoͤrmig eins 
geſchnitten, der Eiche Robur am ganzen Umfange 
ausgebogen und der Brombeerſtaude auf der Oberflaͤ⸗ 
che ſtachlicht. Einige Gewaͤchſe, wie z. B. die Neſ⸗ 
ſeln, haben beiſſende, und die Fichte, die Weistan⸗ 
ne, die Tanne, der Lerchen baum und die aquifoli⸗ 
ſchen Eichen ſtechende Blätter, Am Oelbaum und 
der Eiche Iler hat das Blatt einen kurzen und am 
Weinſtock einen langen Stiel. Die Pappel hat ein 
zitterndes Blatt; der einzige Baum, an dem das 
Laub unter ſich ein Geraͤuſch macht — . Unter den 
Obſtfruͤchten bricht an einem gewiſſen Apfel in der 
Mitte ein Blatt, zuweilen auch zwei, hervor (g). 
Bei einigen Bäumen ſitzt das Laub um die Zweige her⸗ 
um, bei andern in den Gipfeln derſelben, und beider 
Eiche Robur ſelbſt am Stamme. Einige ſind dicht, 
andere ſparſam delaubt, und Bäume mit breiten 
Blaͤttern haben gemeiniglich wenig. An der Myrte 
ſitzen ſie nach einer gewiſſen Ordnung (r), am Bur⸗ 
baum find fie hohl, an den Obſtbaͤumen laßt ſich kei⸗ 
ne Ordnung wahrnehmen. An dem Apfel⸗ und 
f / Birns 
(4) Buch 15. §. 15; 
() Buch 15, 37 


U U 
N 
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Birnbaume gehen mehrere von einem Stiele aus. Die 
Blatter der Ulme und des Cytiſus haben viel Rip- 
pen (s). Kats fuͤgt noch die Pappel und Eichen- 

blaͤtter hinzu, und ſagt, man ſolle ſie abnehmen und 
dem Vieh geben, ehe ſie zu trocken werden. Den 
Ochſen kann man, Feigen: Steireichen: und Epheulaub 
vorwerfen, und man giebt ihnen auch wohl Rohr- und 
Lorbeerblaͤtter. Dem Speierapfelbaum faͤllt das Laub 
auf einmal ab, andern Baͤumen ua und nach. So 
weit von den Blättern. 


$: 38. 


Der ordentliche jaͤhrliche Gang der Natur iſt dieſer⸗ 

Erſt geſchieht die Empfaͤngniß, ohngefaͤhr ſechs Tage 
vor der Mitte des Februars, wenn der Favonius zu 
wehen beginnt, der, ſo wie er die ſpaniſchen Stuten, 
wie ich oben ſagte (t), ſchwaͤngert, auch alles be= 
fruchtet, was nur der Erde entſproßt. Dieſer iſt der 
zeugende Weltgeiſt, und hat auch, wie einige dafür 
halten, den Namen von fovere (u), Er blaͤßt vom 
Aequinoctialabend und mit ihm faͤngt der Frühling an. 
Wenn die Natur im Begriff iſt, ſich beſaamen zu laſ⸗ 
ſen, wenn dieſer Wind alle Gewaͤchſe beſeelt, ſo heißt 
dieſes beim Landmann die Katulition (Y). Die Ge: 
* 3 waͤchſe 


* 


(s) Ramulofa ſunt. 
(t) B. 8. §. 67. 


(u) Fovere heißt erwärmen, auch bebruͤten. Der Lateir 
ner Favonius iſt der Griechen ihr Zephyr, und Zephyr 
heißt auf deutſch ein lebenbringender oder belebender 
Wind. 

( Soll fo viel heiſſen als die Brunfseit- 
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waͤchſe empfangen in verſchiedenen Tagen, jegliches 
nach feiner Art. Einige find, wie die Thiere, ſo— 
gleich befruchtet, einige empfangen ſpaͤter und gehen 
mit der Frucht gleichſam lange Zeit ſchwanger. Dieſe 
Schwangerſchaft heißt daher Germinatio (W). Die 
Gemwaͤchſe gebähren wenn fie blühen, denn die Bluͤthe 
beſteht aus zerriſſenen Mutterhaͤutchen. Die Erzie⸗ 
hung oder Ernahrung ſieht man, wenn die Frucht 
noch am Baume ſitzt. Beides, die Erziehung und 
das Ausſchlagen find für fie muͤhſame Geſchaͤfte. 


$ 39. 

Die Bluͤthe verkuͤndigt den vollkommnen Fruͤhling 
und das neugebohrne Jahr. Sie iſt die Freude der 
Baͤume — . Nun zeigen ſich die Gewächſe neu und 
in einer andern als der gewohnlichen Geftalt — Nun 
wetteifern ſie in ihren bunten Farben ſchwelgeriſch mit 
einander — Aber den Meiſten iſt dieſe Wolluſt ver⸗ 
ſagt, denn nicht alle kommen zur Bluͤthe. Einige 
ſtehen traurig da und empfinden nicht die Freuden 
des Jahrs. Weder die Steineiche, noch Weistanne, 
noch der Lerchenbaum, noch die Fichte werden durch 
eine Bluͤthe erfreut, und kein bunter Bothe verkuͤn⸗ 
digt die jährliche Wiederkehr ihrer Früchte —. Eben 
ſo iſt es mit den zahmen und wilden Feigenbaͤumen 
beſchaffen (x). Bei dieſen Baͤumen wird die Bluͤ⸗ 

the 

(0 Germinatio von gerere partum: Auf deutſch heißt ger- 

minatio das Keimen, Ausſchlagen, Hervor⸗ 
ſproſſen. 

(x) Die neuere Botanik weiß davon nichts, denn alle Ge⸗ 

waͤchſe kommen zur Bluͤthe, ob uns gleich dieſelben nicht 
jederzeit als ein buntes Gewand in die Augen fallt. 
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the gleich unmittelbar zur Frucht. Am Feigenbaum 
bewundert man die unzeitigen Geburten, welche nie 
zur Reife kommen. Auch der Wachholderbaum bluͤ⸗ 
het nicht. Einige geben zwei Sorten davon an, die 

eine ſoll bluͤhen und nicht tragen, und an der andern, 
welche nicht bluͤhet, ſondern nur traͤgt, ſollen die 
Beeren unmittelbar hervorwachſen und zwei Jahr am 
Baume hangen. Es iſt ungegründet, denn alle Wach⸗ 
holderbaͤume haben beſtaͤndig eine finſtere Miene (y) - 
So bluͤhet auch das Gluͤck vieler Menſchen nie —. 


§. 40. 


Alle Gewaͤchſe, auch die bluͤthloſen, ſchlagen aus, 
aber auch hierbei verurſacht die Gegend eine groſſe 
Verſ hiedenheit. Von Baͤumen gleicher Art ſchlagen 
die zuerſt aus, welche in ſumpfigten Gegenden ſtehen, 
dann folgen die im freien Felde und zuletzt die in den 
Waͤldern. Der wilde Birnbaum ſchlaͤgt ſeiner Art 
nach ſpaͤter aus als die andern Sorten. Mit dem 
erſten Wehen des Favonius bricht der Kornelbaum 
aus, dann der Lorbeerbaum, und kurz vor der Nacht⸗ 
gleiche die Linde und der Masholder. Die Pappel, 
Ulme, Weide, Eſche und der Nußbaum brechen am 
fruͤheſten mit aus, und auch der Ahorn verfpäret ſich 
nicht; andere, als z. B. die aquifoliſche Eiche, der 
e der Stechdorn (2), die Kaſtanie 

24 und 


(0) Fallen niemals bluͤhend und lieblich ins Ruge. Dura 
facies eſt iis ſteht im Texte. So ſagt Virgil auch durus 
fapor. 


(z) Paliurus, Wahrſcheinlich Khamaus pal. Lin. 
1 
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und Eichen mit Anfang des Fr uͤblings. Der Apfel⸗ 
baum wird ſpaͤter grün und die Eſche Suber ganz zu⸗ 
letzt. Einige Gewaͤchſe ſchlagen im Jahre zweimal 
aus, wovon entweder ein gar zu fruchtbarer Boden 
oder der Reiz einer anmuthigen Witterung die Urfas 
che ſeyn mag; am oͤftern ereignet ſich dieſes bei den 
Getraidekraͤutern. Bei den Baͤumen verurſacht ein 
zu ſtarker Trieb eine Entkraftung. 


Einigen Bäumen aber iſt es von Natur e eigen, daß 
ſie durch den Einfluß gewiſſer Geſtirne außer dem 
Fruͤhlingstrieb noch andere thun, wovon im nachfol⸗ 
genden dritten Buche (a) am ſchicklichſten wird ges 
handelt werden konnen. Der Wintertrieb zeigt ſich 
mit Aufgang des Adlers, der. Sommertrieb mit A. 
des Hundes, und der dritte wenn der Arctur erſcheint. 
Die letztern beiden ſollen allen Bäumen gemein ſeyn, 
vorzuͤglich aber am Feigenbaum, Weinſtock und Gra⸗ 


natapfel bemerkt werden. Man will dieſes daher be⸗ 
weiſen, weil die Feigenbaͤume in Theſſalien und Ma⸗ 


erdonien in den genannten Zeiten am haͤuſigſten aus⸗ 
ſchlagen. Am beſten kaun man dieſe Bemerkung in 
Egypten machen. Andere Baͤume ſetzen den einmal 
angefangenen Trieb fort. Die Eiche Robur, die 
Tanne und der Lerchenbaum machen im Treiben drei 
Abſatze, und folglich drei beſondere Schuͤſſe, und eben 


ſo oft werfen ſie die Schuppen von der Rinde ab, wie 


alle Baume thun wenn ſie treiben : denn weil ſie gleich 
ſam ſchwanger find, zerplatzt ihnen die Rinde. Der 
erfie dieſer Schuͤſſe geſchieht mit Anfang des Frühlings 
in 

% Nemlich im ꝛsten, Siehe daſelbſt . sr. 


7 
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in einer Zeit von ohngefaͤhr funſzehn T Tagen. Der 

zweite erfolgt wenn die Sonne durch die Zwillinge 

geht, und daher ruͤhrt es, daß die Spitze des erſten 

Schuſſes, wie man deutlich ſieht, von dem folgenden 

fertgetrieben wird, und daß beim Anwachs des letz 
tern ein Knoten entſteht. Der dritte geſchieht in der 
Sonnenwende und dauert nur kurze Zeit, nicht länger, 
als ſieben Tage. Man ſieht auch hier den Verbin⸗ 
Fung kde des neuen Schuſſes ſehr deutlich. 


Rur der Weinſtock treibt zweimal, einmal wenn er 
die Trauben anſetzt, und das zweitemal wenn er im 
Vegriff iſt, fie zur Reife zu bringen. Gewäͤchſe, 
welche nicht blühen, ſetzen nur die Frucht an und 
bringen ſie zur Reife. Einige bluͤhen gleich wenn ſie 
ausſchlagen, und eilen zur Bluͤthe, und doch reift die 
Frucht ſpaͤte, wie zum Beiſpiel am Weinſtock; dage⸗ 
gen gruͤnen und blühen. andere erſt ſpaͤt und ihre Frucht 
reift geſchwind, wie denn der Maulbeerbaum unter 
den ſtaͤdtiſchen Baͤumen erſt zuletzt ausſchlaͤgt, wenn 
die kalte Witterung gänzlich aufhört „und daher auch 
der kluͤgſte (b) Baum genannt wird. Wenn er aber 
auszuſchlagen beginnt, bricht er in einer Nacht auf 
einmal ganz und zwar mit einigem Geraͤuſche aus. 


$. 4t. 


Unter den Bäumen, welche, wie wir vorhin fagten, 
im Winter mit Aufgang des Adlers empfangen, bluͤ⸗ 
het der Mandelbaum im Monat Januar zuerſt, und 

1 Bi 5 f r Fir im 


(b) Sapientiſſima arborum. 
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im März reift die Frucht. Dann bluͤhet in die 
armeniſche Pflaume, nach ihr der Schwammapfel 
und frühe Pfirſche. Jene find auslaͤndiſche und diefe 
werden durch die Kunſt erzielt. Unter den wilden 
Baͤumen blühen nach natuͤrlicher Ordnung der marks 
reiche olunder und der markloſe männliche Kornel⸗ 
baum zuerſt. Unter den ſtaͤdtiſchen der Apfelbaune, 
kurz nachher und faſt mit ihm der Birnbaum, der 
Kirſchbaum und der Pflaumenbaum. Dann folgen 
die Lorbeeren und nach dieſen die Kupreſſen, Granat⸗ 
Apfel und Feigen. un dieſe ſchon blühen, fchlägt 
der Weinſtock und Oelbaum erſt aus, und beide em⸗ 
pfangen mit dem Aufgange ihres Geſtirns oder der 
Vergilien. Der Weinſtock und Oelbaum bluͤhen in 
der Sonnenwende, doch faͤngt letzterer etwas ſpaͤ⸗ 
ter an Nach ſieben Tagen, niemals früher, haben 
fie alle abgebluͤhet: einige gebrauchen zwar längere 
Zeit, doch beträgt dieſelbe niemals über zweimal fie- 
ben Tage. Alle haben acht Tage vor der Mitte des 
vr 2 alſo noch vor den Eteſien ausgebluͤhet. 


er F. 42. 


Bei einigen entſteht nicht ſogleich eine Frucht. 
Der Vornelbaum zeigt erſt in der Sonnenwende eine 
weiſſe Frucht, die hernach blutroth wird. Der weib⸗ 
liche Baum dieſer Art trägt nach dem Herbſt eine fo 
bittere Beere, daß ſie kein einziges Thier koſten mag; 
ſein Holz iſt auch ſchwammigt und unbrauchbar, da 
es beim maͤnnlichen mit unter die fetteſten Holzarten 
gehoͤrt. So ſehr unterſcheiden ſich zwei Baͤume von 

—— einerlei 
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einerlei Art! Der Terebinthbaum, der Masholder 
und die Eſche geben ihren Saamen in der Erndte; 

der Nuß⸗ Apfel: und Birnbaum, ſehr fpäte, und ehr 
fruͤhe Sorten ausgenommen, bringen im Herbſt ihre 
Frucht. Die Eichbaͤume etwas ſpaͤter, mit Unter⸗ 
gang der Vergilien, und nur die Hageiche im Herbft. 
Mit Anfang des Winters einige Apfel: und Birnſor⸗ 
ten, wie auch die Eiche Suber. Die Tanne zeigt in 
der Sonnenwende eine Safranbluͤthe, und giebt nach 
dem Untergang der Vergilien Saamen. Die Fichte 
und Weistanne ſchlagen faſt funfzehn Tage fpäter aus, 
geben aber den Saamen ebenfalls nach Untergang der 
Vergilien. 


§. 43. ii 


Der Citronbaum, der Wachholder und die Eiche 
Iler haben das ganze Jahr hin durch Fruͤchte, denn 
neben der vorjaͤhrigen Frucht hängt ſchon eine neue. 
Am meiſten muß man die Fichte bewundern; dieſe 
hat dreierlei Fruͤchte zugleich, eine iſt im Begriff zu 
reifen, die andere koͤmmt im folgenden Jahre und die 
dritte im dritten erſt zur e Kein Baum ver⸗ 
ſpricht fo viel als dieſer. In eben dem Monat, wenn 
eine Fichtnuß abgenommen wird, reift ſchon eine an⸗ 
dere wieder, und die ganze Anlage iſt ſo gemacht, 
daß es in keinem Monat an reifen Fruͤchten fehlt. 
Eine Fichtnuß, welche ſich am Baume ſchon dfnet, 
wird Bania (e) genannt; man muß fie abnehmen, 
ſonſt ſchadet ſie den uͤbrigen. 


$. 44. 
(e) Deutſch: Eine vertrocknete. 
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8. 44. 


Nur folgende Bäume tragen keine Früchte, auch 
nicht einmal Saamen. Der Tamariskenbaum, der 
blos zu Beſen gebraucht werden kann, die Pappel, 
die Erle, die Ulme Atinia und der Alaternſtrauch (a), 
deſſen Blatter eine Mittelgattung ſind zwiſchen den 
Blattern der Steineiche und des Delbaunts. Uns 
glüdsbäume (e) heißen ſolche, davon bei gottes⸗ 
dienſtlichen Handlungen nichts gebraucht werden darf, 
die weder angepflanzt werden noch Früchte bringen. 
Kremutius ſchreibt, daß der Baum, an welchen ſich 
die Phyllis (t) erhieng, niemals grüne. Die Gum⸗ 
mibaͤume oͤfnen ſich nachdem fie ausgeſchlagen find (2); 
aber erſt nachdem die Frucht abgenommen iſt, ver⸗ 
ne f ch das un 


8 46. 


Junge Baͤume en nicht, fo lange ſie noch wach⸗ 
ſen. Die Palmfruͤchte, Feigen, Mandeln, Aepfel 
und Birnen fallen leicht vor der Reife ab, wie auch 
der Sans ps deſſen Bluͤthe 115 bei haͤufigem 


die 


(a) Alaternus, ae, alaternus Lin. heißt auch Steis⸗ 
linde, und wächſt im füblichen Europa, 
a 00 Arboxes infelices. 
9 Eine Tochter des Lykurgus, Königs von a 
die fich in Demophoon, Sohn des Theſeus, derge⸗ 
ſtalt verliebt hatte, daß jie ſich aus Sehnſucht erhieng. 


(0 Um das Gummi guszulaſſen. 
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die Zweige des letztern niederzubiegen, damit ſich dieſe 
ſchaͤdliche Feuchtigkeit nicht ſo ſehr feſtſetze als bei 
aufrechter Stellung geſchehen würde. Der Birn⸗ und 
Mandelbaum verlieren die Bluͤthe und junge Früchte 
bei einem Suͤdwinde und truͤber Luft, wenn es auch 
nicht regnet, wenn nemlich beim Abbluͤhen dergleichen 
Tage einfallen. Die Weide laͤßt den Saamen ſehr 
früh und allemal vor der Reife fallen, und daher 
nennt ſie auch Homer die Fruchtverderbende (h), 
welchen Ausdruck das nachfolgende laſterhafte Zeitals 
ter fo übel verſtanden hat, daß man noch jetzt, wie 
bekannt, den Weidenſaamen für ein Mittel halt, bei 
den Weibern eine Unfruchtbarkeit hervorzubringen, 
Wie weislich handelt auch hier die Natur! Da die 
Weide ſo leicht waͤchſt, und vermittelſt eingepflanzter 
Reiſer fortgepflanzt werden kann; fo hat fie für die 
Erhaltung ihres Saamens nicht ſonderlich geſorgt. 
Nur eine einzige Weide auf der Inſel Kreta, am Eins 
gange der Jupitershoͤle, ſoll den Saamen zur Reife 
bringen. Er ſieht der Beſchreibung nach haͤßlich aus, 
iſt von holziger Subſtanz uud ſo groß wie eine Kicher, 


H. 46. 


Blei einigen Baͤumen verurſacht der ſchlechte Boden 

eine Unfruchtbarkeit, wie denn auf der Inſel Paros 
ein ganzer haubarer Wald ſteht, der niemals trägt, 
Die Pfirſchbaͤume auf Rhodus blühen nur. Die Ur⸗ 
ſache, warum ein Baum traͤgt und der andere nicht, 
liegt auch mit im Geſchlechte, denn die männlichen 
Baͤume tragen nicht. Einige behaupten das Gegen⸗ 


theil, 
(h) Frugiperda. 
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theil, und laſſen den maͤnnlichen Baum tragen. 
Auch wenn die Baͤume zu dicht ſtehen, werden ſie 
unfruchtbar. 


§. YH. 


Einige tragende Bäume haben Früchte an den Sei⸗ 
tenzweigen und auch im Gipfel, dahin gehören der 
Birnz Granats Feigens und Myrtenbaum. Bei an⸗ 
dern verhaͤlt es ſich hierinn wie mit dem Getraide, denn 
bei einigen Getraidearten ſitzt die Frucht oben in der 
Aehre, bei den Huͤlſenfruͤchten aber an den Seiten. 
Nur der Palmbaum hat, wie oben geſagt, ſeine 
Frucht in einer Kapſel, aus welcher fie traubenfor⸗ 
mig hervorhaͤngt. f 


$. 48. 


Bei allen andern ſitzen die Fruͤchte, der Bedeckung 
wegen, unter den Blaͤttern, nur iſt der Feigenbaum 
auszunehmen, deſſen Blatt, weil es eines der groͤß⸗ 
ten iſt, zu viel Schatten geben wuͤrde, daher fie denn 
auch über daſſelbe erwaͤchſt, auch entſteht es, wenn 
die Frucht ſchon da iſt. Eine gewiſſe Art Feigenbaͤu⸗ 


me in Cilicien auf Cyprus und in Hellas hat, der 


Erzählung nach, das eigene, daß die reifende Feige 

unter dem Blatte und die unreife über demſelben ſitzt. 

Unter den Feigen baͤumen giebt es auch einige, deren 

Feigen vor der gewöhnlichen Zeit ſchon reif find; zu 

Athen heißen fie Vorläufer, und am haͤufigſten fin⸗ 
det man fie in der lakoniſchen Art. 


$. 49. 
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Es giebt auch Feigenbaͤume, welche jaͤhrlich zweimal 
tragen, und auf der Inſel Cea giebt es wilde, welche 
dreimal Fruͤchte bringen. Die zweite Feige bricht 
gleich nach der erſten hervor, und ihr folgt die dritte, 
welches eben die iſt, mit der die zahme Feigenbäume 
kaprifieirt werden (1). Auch der wilde Feigenbaum 
hat die Frucht über den Blaͤttern. Unter den Apfele 
und Birnbaͤumen finden ſich ebenfalls zweimaltragen⸗ 
de, und auch ſolche, die die Frucht vor der gewöͤhnli⸗ 
chen Zeit zur Reife bringen. Der wilde Apfelbaum 
traͤgt zweimal, die zweite Frucht reift, und zwar vor⸗ 
zuͤglich in bonnichten Gegenden, nach Untergang des 
Arcturs. Manche Weinſtoͤcke tragen dreimal, und 
werden deshalb die tollen (k) genannt; denn wenn 
die erſte Traube reift, waͤchſt die andere und die dritte 
bluͤhet. Nach dem M. Varro gab es zu Smyrna am 
Matroͤum (1) einen Weinſtock, der zweimal trug, 
und im Konſentiniſchen ſtand ein Apfelbaum von eben 
dieſer Eigenſchaft. Im Takapenſiſchen Gefilde in 
Afrika iſt dieſes was gewoͤhnliches, und zu einer an⸗ 
dern Zeit werden wir ein mehreres davon ſagen (m). 
So fruchtbar iſt hier der Boden — . Die Kupreſſe 
traͤgt dreimal, denn man ſammlet ihre Beeren im 
Januar, Mai und September, und jede Sorte iſt von 
beſonderer Größe, . 

Man 


6) Die Beſchreibung davon ſteht Buch 15. f. 21. 

(k) vites inſana. 

() Am Tempel der Muttergöͤttin (matris deüm), der & 
bele. 

(m) Buch 18, 5. 51. 
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Man bemerkt an den mit Obſt belaſteten Baͤumen 
einige Verſchiedenheiten. Manche ſind oben am 
fruchtbarſten, manche anten; zu den erſtern gehören 
der Arbutus und die Eiche, zu den letztern die Nuß⸗ 
baͤume und die tauben Feigen En). Je aͤlter ein 
Baum, je ſonnichter die Gegend bei einem nicht ſon⸗ 
derlich fetten Boden iſt, deſto eher reifen die Fruͤchte. 
Alles wilde Obſt wird ſpaͤter reif, und manches gar 
nicht. Baume, welche umpfluͤgt und umhackt wers 
den (o), bringen ihre Fruͤchte zeitiger zur Reife und 
ſind auch fruchtbarer. 5 
. e ee 

Auch das Alter verurſacht Unterſchiede. Die Mans 
del⸗ und Birnbaͤume, wie auch die Eichen und eine 
gewiſſe Art Feigen tragen im Alter am beſten; andere 
Bäume in der Jugend, aber ihre Fruͤchte werden ſpaͤ⸗ 
ter reif, wie man dieſes am Weinſtock am beſten be⸗ 
merken kann. Denn alte Stoͤcke geben den beiten und 
junge den mehreſten Wein. Der Apfelbaum wird 
bald alt und die Aepfel ſchlechter, denn fie find Eleiz 
ner und dem Wurmſtich ſehr ausgeſetzt, ja im Baume 
ſelbſt erzeugen ſich Wuͤrmer. Die Frucht des Feigen⸗ 
baums iſt die einzige, die auf eine kuͤnſtliche Art zur 
Reife gebracht wird (p), denn man hat ja einmal 

das 


(n) Fici matiſcæ. 

(0) Que fubarantur aut ablaqueantur. s 

(o) Auf welche Art, ſagt Pl. nicht, wahrſcheinlich zielt er 
auf die im 15 Buche beſchriebene Kapriſikation,, ob⸗ 

gleich Harduin meint, daß er hier einen andern Kunſt⸗ 
griff im Sinne habe. Da vermittelſt angeſtreueter Hirſe 
und Gerſte der Feigenbaum früher Früchte beingen ſoll. 
Aber Pl. haͤtte dieſe Methode gewiß auch beſchrieben. 
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das ſeltſame Vorurtheil, daß unzeitige Früchte einen 
gröffern Werth haben. Alle Baͤume, welche ſtark 
tragen, werden frühzeitig alt; ja es ſterben auch wohl 
einige ſogleich, wenn die Witterung den Grad der 
Annehmlichkeit hatte, daß ſie die geſammte Tragekraft 
derſelben auf einmal anreizte, h vorzüglich dem 
Weinſtock wiederfährt, 


Dagegen wird der Maulbeerbaum ſehr ſpaͤt alt, 
weil er ſich nie überträgt, unb auch Baͤume von krau⸗ 
ſem Holze ſtehen lange, ehe fie altern, wie zum Bei⸗ 
ſpiel der Masholder, der Palmbaum und die Pappel. 
Bäume, welche man umpflägt, werden fruͤher alt, 
wilde am ſpaͤteſten, wie denn uͤberhaupt jede Kultur 
die Tragbarkeit vermehrt, und dieſe das Alter be⸗ 
ſchleunigt. Solche Bäume blühen früher, ſchlagen 
zeitiger aus, bringen alles geſchwinder zum Vorſchein, 
werden dadurch geſchwaͤcht, und jedes ſchwache Sub⸗ 
jekt empfindet den N der . Parker. > 


$. 5¹. 


Einige Baͤume bringen mehrerlei Sruͤchte, wie 
auch bei den Eichbaͤumen bereits bemerkt iſt (0 
Der Lorbeerbaum hat ganz eigene traubenartige Ge⸗ 
waͤchſe, vorzuͤglich der unfruchtbare, der weiter nichts 
trägt, und daher auch von einigen für den männlichen 
Baum gehalten wird. Die Haſelnußbaͤume tragen 
gedrungene derbe Kaͤtzchen (1), die man zu weiter 


5 5 5 nichts 
(9) Siehe 5. 9, bis 15. 


(r) Julos, a x . 
Plinius N. G. 4. B.) 


; 
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nichts gebrauchen kann. Der Burbaum liefert Me 
mehreſten Gewaͤchſe. Er trägt feinen gewöhnlichen 
Saamen, das ſogenannte Korn Kartaͤgum, an der 
Nordſeite Miſtel und an der Suͤdſeite das Gewaͤchs 
Hyphear, von welchen allen bald ein mehreres geſagt 


werden ſoll (s). Zuweilen hat ein Buxbaum alle 


vier Gewaͤchſe zugleich. 
§. 57 
Einige Bäume find einfach, das heißt, fie haben 
Aber der Wurzel nur einen Stamm und daran haͤufi⸗ 
ge Zweige, dahin gehört der Oelbaum, der Feigen⸗ 
baum und der Weinſtock. Andere ſind ſtrauchartig, 
wie der Stechdorn, die Myrte und die Haſelſtaude. 
Die Haſelnuß ift ſogar beſſer und wird reichlicher ge⸗ 
wonnen, wenn ſich der Baum in mehrere Zweige zer— 
theilt. Einige haben keinen eigentlichen Stamm, 
wie eine gewiſſe Art Burbaum und der Lotosbaum 
jenſeit des Meers. Andere find zwei- auch wohl 
fuͤnfſtaͤmmig. Einige haben einen gablichten oder 
getheilten Stamm, aber wenig Zweige, wie z. B. 
der Holunder, andere einen ungeſpaltenen mit vie⸗ 
len Zweigen, wohin die Weistanne gehört. Bei ei⸗ 
nigen, z. B. an der Weistanne und Tanne, ſitzen 
die Zweige nach einer gewiſſen Ordnung, bei andern 
ohne Ordnung, wie an der Eiche Robur, am Apfel⸗ 
und Birnbaum. An der Tanne ſtehen die Gabeln 
aufwaͤrts und die Zweige zum Himmel empor, und 
neigen ſich nicht zur Seite herab. Es iſt ſonderbar, 
daß der Baum ſtirbt, wenn man den Zweigen die 
f Spitzen 
Im 93+ 5, dieſes Buchs. 


— 


Sechzehntes Buch. 339 


Spitzen nimmt; und hauet man fie ganz ab, fo bleibt 
er am Leben, ja der Reſt ſtirbt nicht, wenn man den 
Baum unter den Zweigen abhauet: nimmt man ihm 
aber nur die oberſte Spitze, fo geht er ganz aus. Eis 
nige, wie z. B. die Ulme, find gleich uͤber der Wurzel 
bezweigt, andere im Gipfel, wohin die Fichte und der 
Lotos⸗ oder griechiſche Bohnenbaum gehoͤrt, welcher 
letztere zu Rom darum Lotos genannt wird, weil 
ſeine Frucht ſehr lieblich ſchmeckt; ſie iſt zwar eigent⸗ 
lich eine wilde, koͤmmt aber ihrer Beſchaffenheit nach 
der Kirſche ſehr nahe (t). Man hat dieſen Baum 
gern vor den Haͤuſern, denn er breitet ſeine Zweige 
weit aus, welche auf dem kurzen Stamme einen aus⸗ 
gedehnten Schatten geben, und oft zu den Haͤuſern 
der Nachbarn hinuͤber wachſen. Aber der Schatten 
iſt von ſehr kurzer Dauer, denn im Winter fallen die 
Blatter ab und die Sonne ſtrahlt wieder durch. Der 
Baum hat eine ſehr ſchoͤne und lieblich ins Auge fal⸗ 
lende Rinde, und kein Baum hat (nach Verhaͤltuiß) 
ſo lange, ſo ſtarke und eine ſolche Menge von Zwei⸗ 
gen, deren jeden man fuͤr einen eigenen Baum halten 
ſollte. Mit der Rinde faͤrbt man Haͤute und mit der 
Wurzel Wolle. Die Aeſte des Apfelbaums haben eine 
beſondere Geſtalt, viel kleinere ſitzen an einem gröͤſ⸗ 
ſern, und die ganze Figur aͤhnelt den Schnautzen wil⸗ 
der Thiere (u). 

H. 33. 


(t) Wahrſcheinlich it hier vom Rhamnus lotus Lin. oder wil⸗ 

den Elsbeerbaum alifier die Rede. N 
(u) Ferarum roftra reddunt, adherentibus ani maximo Dr 
noribus, lautet die Stelle im Grundtert, welche eine 
Y 2 faſt 
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Einige Aeſte ſind blinde oder treiben nicht, entwe⸗ 
der weil ſie von Natur nicht Kraft genug dazu haben, 
oder weil ſie ſchon einmal abgehauen ſind, und ihre 
Wachskraft durch die Wunde gewaltſam geſchwaͤcht 
worden. Was bei einem Baum von getheiltem Stamm 
ein Aſt iſt, das iſt bei dem Weinſtock das Auge und 
am Rohre der Knoten. Alle find nahe über der Erde 
am dickſten. Die Tanne, der Lerchenbaum, der 
Palmbaum, die Kupreſſe und Ulme, und uͤberhaupt 
einſtaͤmmige Baͤune wachſen in die Laͤnge, und unter 
den Baͤumen, welche viel Zweige haben, finden ſich 
zuweilen Kirſchbaͤnme, welche Balken geben, die vier⸗ 
zig Kubitus lang und durchgehends zwei Kubitus dick 
find, Manche, wohin die Apfelbäume gehören, zer⸗ 
theilen ſich bald in Zweige. 


K. 54. a 


Einige haben eine zarte Rinde, andere eine dicke. 
Zu den erſten gehören der Lorbeerbaum und die Linde, 
zu den letztern die Eiche Robur. Bei einigen, als am 
Apfel- und Feigenbaum, iſt ſie glatt, bei andern, an 
der Eiche Robur und am Palmbaum, rauh. Bei al⸗ 

len ie Daͤumen iſt fie runzlichter. An manchen, 
z. B. am Weinſtock, zerplatzt ſie von ſelbſt, von an⸗ 
dern, wohin der Apfel- und Elzbeerbaum gehören , 

* q falle 
faſt woͤrtliche Ueberſetzung einer Stelle des Theophraſts 
iſt. Die Worte ſind leicht zu verſtehen, ich muß aber 
bekennen, daß ich nicht recht einſehe, was Pl. und 
Theophraſt damit ſagen wollen. 
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fällt fie ab. Die Eiche Suber und die Pappel haben 
eine fleiſchigte, der Weinſtock und das Rohr eine zaſri⸗ 
ge, und der Kirſchbaum eine papierartige Rinde. Am 
Weinſtock, an der Linde und Tanne beſteht ſie aus 
mehrern Haͤuten, am Feigenbaum, Rohre und meh⸗ 


rern iſt ſie einfach. 


§. 55. 


Bei den Wurzeln findet ſich nicht minder eine groſſe 
Verſchiedenheit. Der Feigenbaum, die Eiche Robur 
und der Ahornbaum haben viele und die Apfelbaͤume 
kurze und duͤnne Wurzeln. Die Tanne und der Ler- 
chenbaum werden nur von einer einzelnen Wurzel ge⸗ 
tragen; doch hat dieſe einige ſehr kleine Nebenwurzeln. 
Die Wurzel des Lorbeerbaums iſt dick und von unglei⸗ 
cher Stärke, wie auch des Oelbaums, die dabei auch 
aͤſtig iſt. Die Eiche Robur hat eine fleiſchigte. Wenn 
wir dem Virgil glauben duͤrfen, ſo ſteigt die Hagei⸗ 
che mit ihren Wurzeln ſo tief in die Erde hinein, als 
fie hoch iſt (v). Die Wurzeln des Oel- und Apfel⸗ 
baums und der Kupreſſe laufen unter der Oberfläche 
des Raſen fort. Einige Bäume nehmen mit den Wur⸗ 
zeln einen geraden, andere einen gekruͤmmten Gang; 
zu den erſtern gehoͤren der Lorbeer- und Oelbaum, zu 
den letztern der Feigenbaum, deſſen Wurzeln wie die 

Y 3 Wur⸗ 

0 5 Die Stelle ſteht Georg. lib. II. v. 291 / und lautet für 

Aeſculus inprimis, quæ quantum vertice ad auras, 

; Aecthereäs, tantum radice in tartara tendit. 

Wenn Virgil in dieſen Buͤchern die Natur beſchreibt; 
ſo muß man doch e daß er auch als Dichter 
ſchildert. 
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Wurzeln der Tanne und anderer wilden Baͤume, rauh 
und haarig ſind Die Bergbewohner drehen aus die⸗ 
ſen Haͤrchen zarte Faͤden, aus welchen ſie recht gute 
Flaſchen und andere Gefaͤße zu flechten wiſſen. Ei⸗ 
nige glauben, daß die Wurzeln nur ſo tief in die Erde 
gehen, als die Sonnenwärme eindringt, welches, wie 
fie ſagen, von der Befchaffenheit des Bodens, ob er 
nemlich locker oder fett iſt, abhangen ſoll, ich halte 
aber ihre Meinung fuͤr ungegruͤndet; wenigſtens fin⸗ 
det ſich bei den Schriftſtellern eine Nachricht von einer 
ausgegrabenen Tanne, deren Wurzel acht Kubitus 
tief in die Erde gieng, und nicht ganz ausgegraben, N 
ſondern noch abgeriſſen wurde. Die Wurzel des Ci⸗ 
trusbaumes (w) iſt die dickſte und breitet ſich am 
meiſten aus, dann zunaͤchſt die vom Ahorn, von der 
Robur und andern Eichen. Die Wurzel mancher 
Bäume, z. B. des Lorbeerbaums, wachſen raſcher 
auf der Erdoberflaͤche als in der Erde: wenn daher 
der Stamm vertrocknet und abgehauen iſt, ſo treibt 
die Wurzel von neuem und noch ſtaͤrker. Einige hal⸗ 
ten dafuͤr, daß ein Baum zeitiger alt wird, wenn er 
kurze Wurzeln hat; aber fie find ſchon durch den Fei⸗ 
genbaum widerlegt, denn dieſer hat ſehr lange und 
altert ſehr bald. Auch halte ichs fuͤr eben fo unge⸗ 
gruͤndet, was manche behaupten, daß nemlich die 
Wurzeln mit zunehmendem Alter der Baͤume abneh⸗ 
men: denn man hat eine vom Sturm ausgeriſſene 
alte Eiche geſehen, welche ein ganzes Jugerum vom 
Erdreich zwiſchen ihren Wurzeln faßte. 


() Der Buch 13, F. 29, beſchrieben wurde. 
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Es geſchieht öfters, daß niedergeriſſene Bäume wie 
der aufgerichtet werden, und dann, wenn ich ſo ſa⸗ 
gen ſoll, in der Erdwunde wieder zu leben beginnen. 
Am haͤufigſten ſieht man dieſes am Ahorn, der wegen 
der Dichtigkeit feiner Zweige den Windſtoͤßen am ſtaͤrk⸗ 
ſten ausgeſetzt iſt. Man hauet die Zweige ab, befreiet 
ihn von dieſer Laſt, und ſetzt ihn in ſein voriges Loch 
wieder ein. Auch mit Nußbäumen, Oelbäumen und 
andern hat man dergleichen vorgenommen. ö f 
Man findet in den Erempelbuͤchern, daß öfters 
Bäume, ohne Windſtos erlitten zu haben, noch aus 
andern Urſachen, blos durch ein Wunder, umgefallen 
Lad, und ſich von ſelbſt wieder aufgerichtet haben. 
In den cimbrifchen K Kriegen ereignete ſich fuͤr die rde 
miſchen Quiriten ( ) ein ſolches Zeichen. Im Hain 
der Juno Nuceria richtete ſich eine Ulme, der man, 
weil ſie auf einen Altar hingefallen war, die obern 
Zweige abgehauen hatte, von ſelbſt wieder auf, und 
bluͤhete auch ſogleich. Von nun an hob ſich auch die durch 
jene Niederlagen geſchwaͤchte roͤmiſche Majeſtaͤt wieder 
empor —. Ein gleicher Vorfall ereignete ſich zu Phi⸗ 
lippi mit einer umgefallenen und behauenen Weide, 
und zu Stagira im Muſeum mit einer weiſſen Pap⸗ 
pel —. Alle dieſe Begebenheiten gaben eine gute Vor⸗ 
bedeutung. Das FIR Wunder iſt diefes, daß 
Be D»4 eine 


(*) Quiriten, quitites, hieſſen eigentlich nur diejenigen 
von den roͤmiſchen Bürgern, welche in der Stadt Rom 
anſaͤßig waren. 


* 
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eine Hageiche zu Antandrus, die an den Seiten ſchon 

behauen war, wieder zu wachſen anſieng, und funf⸗ 

zehn Kubitus hoch und vier Ulnen (5) dick wurde. 
S. 57. 


So wie wir die Baͤume von der Natur erhalten, 


entſtehen ſi ſie auf eine dreifache Art; ſie ſchlagen ent⸗ 


weder von ſelbſt auf; oder erwachſen aus dem Saa⸗ 
men oder aus der Wurzel. Die Kultur giebt noch 
mehrere Entſtehungsarten an die Hand, und wir wer⸗ 
den davon in einem beſondern Buche handeln; denn 
bis jetzt baben wir bei unſerer ganzen Abhandlung 
blos die mannichfaltige und von ſo viel Seiten her 


bewunderungs vürdige Narur zum Augenmerk. Wir 


haben auch ſchon geſagt, daß die Bäume nicht in al⸗ 
len und leden Gegenden wachſen, noch darinn ge⸗ 
deyen, wenn man ſie hinein verpflanzt. Zuweilen 
iſt hieran ein gewiſſer Eckel der Gewaͤchſe, und zuwei⸗ 
len ihre MWiderfpenftigkeit ſchuld, öfters aber find auch 
die zu ſchwach, welche man verſetzt. Zuweilen iſt das 
Suma ai gat 5 zuweilen wider ſetzt ſich der Boden. 


| | S. 88. i ö 
Die Balſamſtande waͤchſt in keinem andern Lan⸗ 
de (2), und der Citronbaum tragt nirgends, als wo 


er einheimiſch iſt. Der Palmbaum will Bi aller 
Orten 


(* Ulna, vermuthlich ſoll das Wort hier eine Klafter be⸗ 
zeichnen, ſo pflegt es auch durch Bae uͤberſetzt zu werden. 
Ez) Als in Judaͤa. us 


i 
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Orten wachſen, wenigſtens nicht tragen; und wenn 
er ja Fruͤchte verſpricht und auch wohl ſchon zeigt, ſo 
bringt er dieſe erzwungene Geburten doch nicht zur 
Reife. Die Zimmetſtaude iſt zu zart, als daß ſie ſich 
in das benachbarte Syrien konnte verſetzen laſſen. 

Die fo reizende Amomum⸗ und Narden⸗Staude traͤgt 
in Arabien nicht, wenn ſie auch nur aus dem nahen 
Indien und uͤberdem noch zu Schiffe hinuͤber gebracht 
wird, wie denn der König. Seleukus dieſen Verſuch 
gemacht hat. Am ſonderbarſten iſt es, daß ſich die 
Baͤume ſelbſt noch mehrentheils erbitten laſſen zu wach⸗ 
fen und in fremde Länder über zu wandern, daß man 
auch zuweilen den Boden dahin bringt, dieſe Fremd⸗ 
liuge und Ankoͤmmlinge zu naͤhren und zu pflegen, die 
Luft und Witterung aber niemals dazu bewegen kann. 
Der Pfefferbaum waͤchſt in Italien, die Kaßienſtau⸗ 
de ſogar im Norden, und der Weihrauchbaum kam 
ehemals in Lydien fort; aber woher nimmt man die 
Sonnenwaͤr me, die alle (waͤßrige). Saͤfte dieſer Van 
me verzehrt und das Schwitzharz erkocht? 


Es iſt bewunderungswüͤrdig, daß ſich die Natur! in 
ſolchen Bäumen umaͤndert und doch im Ganzen dieſel⸗ 
be bleibt. Sie hatte die Ceder fuͤr heiſſe Gegenden 
beſtimmt, und dieſe waͤchſt auf den Gebuͤrgen von Ly⸗ 
cien und Phrygien ( a), Die Kälte ſollte des Lor⸗ 
beerbaums Feindin ſeyn, und kein Baum wächft auf 
dem Berge Olympus ſo häufig als er. Am eimmeri⸗ 
ſchen Bosphorus, in der Stadt Pantikapaum, gab 
ſich der W Mithridates und alle Einwohner derſel⸗ 

Y 5 ben 


) Wo es, wie auf allen Gebuͤrgen, kalt it: 
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ben die moͤglichſte Muͤhe, nur zum Behuf heiliger Ger 
ſchaͤfte, einen Lorbeer: und Myrtenbaum zu haben; 
aber ſie waren nicht ſo glücklich „obgleich dort Baume 
aus dem warmen Klima, z. B. Granat⸗ und Feigen⸗ 
baͤume, auch die auserleſenſten Apfel- und Birubaͤu⸗ 
me im Ueberfluß wachſen; und die Fichte, Tanne und 
Weis tanne, Baume, welche in kalten Gegenden zu 
Hauſe gehören, hat die Natur dort uicht erzeugt — 
Doch warum gehe ich nach Pontus? Selbſt bei Rom 
kommen Kaſtanien und Kirſchen nicht gut fort, die 
Pfirſche und Mandel laßt ſich im Tuskulaniſchen un. 
gern anpflanzen, und doch ſind bei e ed 
Wälder voll davon —. e 


$ 59 


Der Kupreſſenbaum in ein ausländiſcher, und es 
koſtete anfänglich viel Mühe, ihn fortzubringen, da⸗ 
her auch Kato feiner öfter und weitläuftiger gedenkt 

als aller übrigen Bäume. Er waͤchſt mit Verdruß, 
bringt eine entbehrliche Frucht, nemlich eine Beere 
von haͤßlicher Geſtalt, hat ein bitteres Blatt, giebt 
einen heftigen Geruch und nicht einmal einen ange⸗ 
nehmen Schatten, ein pordſes Holz und koͤnnte in 
dieſer Abſicht faſt fuͤglich zu den Sträuchern gerechnet 
werden. Er iſt dem Pluto heilig und wird zum Lei⸗ 
chenzeichen vor die Häufer geſetzt. Der weibliche 
Baum bleibt lange unfruchtbar. Wenn er die Ge⸗ 
ſtalt einer runden Pyramide hat, wird er noch einiger⸗ 
maßen geachtet; doch man laͤßt ſich weiter keinen Ge⸗ 
brauch von ihm machen, als daß man ihn zum Un⸗ 


terſchied 
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terſchied der Reihen unter die Fichten pflanzt. Itzt 
gehört er zu den Baͤumen, welche kuͤnſtlich beſchnit⸗ 
ten werden, man zieht dichte Hecken davon; und weil 
er nicht aufſchieſſen darf, bleiben Laub und Zweige 
immer gleich zart. Man weiß ihn fo zu ziehen und zu 
beſchneiden, daß in den Hecken oder Waͤnden ganze 
Gemaͤhlde, als Jagden, Flotten und andere Dinge 
vorgeſtellet werden (b), denn fein Blatt iſt zart, 
kurz und befiändig grün. Es giebt zwei Sorten. 
Die eine windet ſich in Form einer runden Pyramide 
oben ſpitz zu und wird fuͤr die weibliche gehalten. Die 
andere, die männliche, verbreitet ihre Zweige und läßt 
ſich behauen. Beide läßt man fo lange wachſen, bis 
man Stangen und Latten aus ihren Zweigen nehmen 
kaun, und ein dreizehnjaͤhriger Zweig wird mit einem 
Denar bezahlt. Eine Kupreſſenpflanzung intereßirt 
ſich daher vorzuͤglich gut, und die Alten pflegten zu 
ſagen, fie ſei die Ausſtener ihrer Töchter, Die Inſel 
Kreta iſt das eigentliche Vaterland des Kupreſſen⸗ 
baums, ob ihn gleich Kato den tarentiniſchen Baum 


8 


nennt. Vermuthlich giebt er ihm dieſen Namen, weil 


er hier zuerſt von Kreta aus . ſeyn mag. 
ur Auf 


(b) Trahitur etiam in picturas operis topiarti, venatus claffes- 
que et imagines rerum lautet dieſe Stelle im Grundtert. 
Opus topiarium hieß bei den Alten dreierlei: 1) eine mit 
Buſchwerk kuͤnſtlich bekleidete Mauer oder Wand; 2) 
eine Wandmahlerei, welche Landschaften, Alleen und ders 


gleichen vorſtellt; 3) eine leben digt Wand oder Hek⸗ 


ke, worin mit der Gartenſcheere allerlei Figuren ausge⸗ 
ſchnitten ſind. Die letztere Bedeutung iſt hier anzuneh⸗ 
men. Siehe Cilano Alterthuͤmer, Theil 2. Seite 856. 


* — 
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Auf der Inſel Aenaria ſchlaͤgt er wieder aus, wenn er 
abgehauen iſt. Auf Kreta ſchlaͤgt er von ſelbſt und 
aller Orten auf, wo nur das Erdreich einigermaßen 
angeregt wird, und treibt auch gleich in die Höhe, 
Ja er waͤchſt hier auch aus eigenem Triebe, ohne daß 
man nölhig hätte, den Boden im geringſten zu bear⸗ 
beiten, und vorzüglich auf dem idälſchen und ſoge⸗ 
nannten weiſſen Gebürge und auf deſſen hoͤchſten be⸗ 
ſtändig mit Schnee bedeckten Gipfeln, woruͤber man 
ſich billig wundern muß, da er in andern Gegenden 

nur in der Wärme gedeihet. Er laßt ſich ungern in 
einen fremden Boden verpflanzen. 


$. 60. 


Doch kzmmt 1 nicht allein die Natur des Erd⸗ 
reichs oder die beſfaͤndig gleichfoͤrmige Witterungsart, 
ſondern auch die Wirkung gewiſſer periodiſchen Regen 
mit in Betrachtung. Gemeiniglich führt das Regen⸗ 
waſſer einen Saamen bei ſich, der uns, ſeiner Art 
nach, zuweilen bekannt, oͤfters aber auch unbekannt 
iſt. Dieß war der Fall in der Landſchaft Cyrene, 
als das Laſerkraut (e) zum erſtenmal aufſchlug, wie 
wir auch in der Kraͤuterbeſchreibung zeigen werden. 
Sehr nahe an der Stadt Eyrene entſtand auch nach 
einem pechartigen und ſchleimigten Regen ein Bald, 
ohngefähr im Jahre Roms 330. (d). 


F. 61. 
(e) . vermuthlich Laferpitium ferulaceum Lin. 
(d) Daß ſubtile Saamenkoͤrner zuweilen vom Winde auf⸗ 


gehoben werden, und im Regen wieder niederfallen, if 
nichts unmoͤgliches. 


* 


Sechzehntes Bud, 45 ; 
F. 61, 


Nach jetziger Meinung iſt der Ephen in uf ien ein⸗ 
heimiſch. Theophraſt behauptete das Gegentheil und 
ſagt, daß man ihn auch nicht einmal in Indien uͤber⸗ 
all, ſondern nur auf dem Berge Merus finde, daß 
ſich Harpalus alle mögliche, aber dennoch vergebliche, 
Mühe gegeben habe, ihn in Medien anzupflanzen, 
und daß Alexander, der Seltenheit dieſes Gewächfe® 
wegen, mit einem mit Ephen bekraͤnzten Heere, um 
den Vater Bacchus nachzuahmen, zuruͤckgezogen ſei. 
Einige Voͤlker Thraciens ſchmuͤcken noch jetzt an feier⸗ 
lichen und heiligen Feſten dieſes Gottes Spieſſe, Hel⸗ 
me und Schilde mit Epheu. Der Epheu iſt der Baͤu⸗ 
me und aller Gewaͤchſe Feind, dringt in Graͤber und 
Mauren, waͤchſt an kuͤhlen Oertern und iſt daher der 


Schlangen, welche die Kühle lieben, angenehmſter 


Aufenthalt. Ich wundere mich al, daß er noch i im 
geringſten geachket wird. 


Es giebt, wie bei allen Gewächſen, zwei Hauslars 
ten davon, die männliche und weibliche. Der maͤnn⸗ 
liche Ephen hat, der Beſchreibung nach, einen ſtuͤr⸗ 
kern Stamm, ein haͤrteres, fetteres Blatt und eine 
faſt purpurfarbene Blume. Die Bluͤthe von beiden 
ähnelt der wilden Roſe, nur daß fie nicht riecht. Je⸗ 
de von dieſen Arten begreift drei Gattungen unter ſich. 
Es giebt einen weiſſen, ſchwarzen und einen ſoge⸗ 
nannten Belixepheu, und dieſe Gattungen haben 
wieder einige Untergattungen. An manchen Epheu 
iſt nur die Frucht weiß, an anderm auch das Blatt. 
as dem mit der mae Frucht finden ſich entweder 

dicht 
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dicht aneinander gewachſene groſſe Beeren an kreis⸗ 
foͤrmig gewundenen Kuͤmmen (e), welche Koryms 
ben (t) genannt werden; oder die Beeren ſind klein 
und ſitzen einzelner an der Traube; im letztern Fall 
wird der Epheu ſelenitiſcher (g) Epheu genannt. 
Eben fo verhält es ſich bei dem ſchwarzen. Einiger 
hat einen ſchwarzen, anderer einen ſafranfarbenen 
Saamen, und dieß iſt die Art, von welcher die Dich⸗ 
terkronen genommen werden; ihr Blatt iſt nicht vollig 
ſchwarz. Einige nennen ſie die Nyſiſche, andere die 
HBacchiſche, und unter den ſchwarzen Arten hat fie die 
größten Trauben. Einige Griechen machen auch aus 
dieſer Art in Ruͤckſicht auf die Farbe der Beeren wie⸗ 
der zwei andere, nemlich die mes und chry⸗ 
ſokarpiſche (h). 


Der Selixepheu (i) unterſcheidet fü ch hiervon in 
vielen Stuͤcken, hauptſaͤchlich aber an den Blättern, 
welche klein, winklicht und ſchoͤner geſtaltet ſind, da 
die vorigen Sorten nur ganz ſimple haben. Er un⸗ 
terſcheidet ſich ferner durch die Lange der Schußgelen⸗ 
ke (k), vorzuͤglich aber durch die Unfruchtbarkeit, 


f denn 
(e) Racemus. 


(F) Corymbi, die Traubenkaͤmme woran die Beeren ſitzen. 
(g) Selenitium, woher? darüber find die Kritiei nicht ei⸗ 
nig, Harduin vermuthet, die Benennung ſtamme vom 
SEilen ber, der gewöhnlich mit Epheu bekraͤnzt wurde, 
ſiehe $. 63. 
() Das heißt die roth = und goldbeerige. 
(i) Helix. 
(K) Internodia, die BER von einem Blatte der Auoten 
zum andern. 
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denn er trägt nichts. Einige glauben, daß dieſe Uns 
terſchiede blos vom Alter, nicht aber von den Arten, 
herruͤhren, und daß aus dem ur fprünglichen Helir⸗ 
epheu, wenn er alt wird, ein gewöhnlicher Ephen 
werde (1). Aber ihr Irrthum iſt ſehr leich c einzu⸗ 
ſehen, deun es giebt vom Helixepheu verſchiedene Ars 
ten, unter welchen folgende drei die merkwuͤrdigſten 
ſind. Gruͤner, grasfarbener, der am haͤufigſten ge⸗ 
funden wird, zweitens weißblaͤttriger und drittens 
buntblaͤttriger, der auch thraciſcher genannt wird. 
Eine Art von den grasfarbenen hat zaͤrtere, dichtere 
und nach einer gewiſſen Ordnung ſtehende Blaͤtter; 
bei einer andern iſt es hierin anders beſchaffen. Ei 
ne Sorte des bunten hat auch zarte, dichte und nach 
einer Ordnung ſtehende Blaͤtter, bei der andern findet 
ſich dieß wieder nicht. Manche Sorten haben ein 
er . ein Heiner 1 225 unterſcheiden 

1 dug dg ſich 


00 Dieß iſt auch die Meinung des Ritter Linnee. Er 
ſchreibt in feinen amanitätibus acad, davon folgendes, 
„Der Epheu hat in feinen erſten Jahren lanzettfoͤrmige 
Blatter, doch weder Blume noch Frucht, iſt alſo kin⸗ 
diſch, hedera humi repens, (wahrſcheinlich dieſer helix) 
Ju der Jugend hat er fünf lappigte Blätter, und läuft 
an Bergen und Felſen hinauf, hedera major ſteril s. In 
der Mitte feines Lebens bekommt er dreilappige Blätter, 
haͤlt ſich nicht mehr an, ſondern ſteht ganz allein als ein 
Baum aufrecht, und prangt mit Blumen und Fruͤchten, 
welches die mannbaren Jahre ſind. Hedera arboren, 
Wenn ſich aber das Alter nähere, hat er enfürmige 
Blatter ohne Lappen. Hedera poetica!“ Wenn dieſes 
gegruͤundet iſt, fo fällt die ganze kuͤnſtliche plinianiſche Ein⸗ 
theilung der Epheuarten weg. In den Kraͤu terbuͤchern 
heißt hedera helix güch kleiner oder Kriech⸗Ep hen, 


7 
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fi ch die Blätter nach ihren Flecken. Der grasfarbene 
Helie wuͤchſt am 2 1 die Länge. 


Der weiſſe todtet sie Wöume (m), PRO ii 
nen allen Saft, und wird daher auch am Ende fo dick 
als der Baum ſelbſt. Er iſt an den groſſen breiten 
Blaͤttern, an den aufgerichteten Knoſpen, die bei ans 
dern Arten gebogen ſind, und an den aufrechtſtehen⸗ 
den Trauben kenntlich. Die uͤbrigen Epheuarten ha⸗ 
ben wurzelfoͤrmige Ranken, dieſer aber, dann zu⸗ 
naͤchſt der ſchwarze, hat ſtarke Zweige. Dem weiſſen 
Epheu iſt es eigen, daß er die Ranken mitten zwi⸗ 
ſchen den Blättern austreibt, und ſich an beiden Sei⸗ 
ten auch an Mauern, die er nicht umfaſſen kann, 
feſt halt. Man kann daher die Ranken an verſchie⸗ 
denen Orten durchſchneiden, ohne daß es dem Epheu⸗ 
baum ſchadet, denn er hat gleichſam eben ſo viel 
Wurzeln als er Zweige hat, und bleibt unverletzt, be⸗ 
hält ſeine völlige Staͤrke, ſaugt die Baͤume aus und 
erſtickt fie. Der weiſſe unterſcheidet ſich vom ſchwar⸗ 
zen auch an der Frucht, denn einige Sorten haben 
eine ſo bittere, daß fie auch die Voͤgel nicht berühren. 
Es giebt auch ſteifen ohne Stuͤtze ſtehenden Epheu, 
und iſt dieſes die einzige Art, die bei den Griechen 
Ciſſos (u, genannt wird; der andere, auf der Erde 
kriechende, Epheu heißt Chamaeciſſos (0). 


Der 


(m) Wenn er ſie als eine Echmarotzerpflanze en, 
und an ihnen in die. Höhe waͤchſt. 


(n) Epheu im eigentlichen Verſtande. 
(o) Oder Zuergepheu, . 
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Der ſogenannte Smilax (p), der urſpruͤnglich aus 
Eilicien ſtammt, aber in Griechenland noch häufiger 
gefunden wird, iſt dem Epheu ähnlich, hat am Stam⸗ 
me dicht aneinander ſitzende Knoten, viele und ſtach⸗ 
lichte Ranken, ein epheuähnliches und kleines Blatt 
ohne Winkel, aus deſſen Stiele Gabeln (4) hervor⸗ 
gehen, und eine weiſſe Blume, die wie eine Lilie 
riecht. Seine Trauben aͤhueln nicht den Epheutrau⸗ 
ben, ſondern den Trauben des wilden Weinſtocks, 
ſehen roth aus und in den groͤſſern Beeren liegen drei 
ſchwarze harte Kerne, in den kleinern aber nur einer. 
Man bedient ſich ſeiner weder bei heiligen Handlun⸗ 
gen noch zu Kränzen: er iſt ein Trauergewaͤchs, weil 
ein Maͤgdchen dieſes Namens, die ſich in einen Juͤng⸗ 
ling, Krokus, verliebt hatte, in ihn verwandelt 
wurde (r). Der Poͤbel, welcher dieſes alles nicht 
weiß, entheiliget auch gemeiniglich feine Feſtfeier dar 
mit, denn er hält ihn für den Epheu, mit welchem, 
wie allgemein bekannt if, die Dichter, der Bacchus 
und Sitenus (s) gekraͤnzt werden. Aus dem Smi⸗ 
larholze werden Schreibtafeln gemacht, und es hat 
die Eigenſchaft, daß es leiſe ſchallt, wenn man's vor 

a das 

Cp) Smilax excelfa Lin. caule aculeato afıgulato, foliis iner- 
mibus cordatis novem nerviis, deutſch Stechwinde. 

() Pampini, die kleinen Nanken oder Schnüre mit wel⸗ 
chen ſich verſchiedene Gewächſe, z. B. die Erbſen feſthal⸗ 
ten, nach der Sprache der neuern Votauiſten die cirrhi. 


(r) Dvids Metam. Buch 4. v. 283. N 3 
) Ein Sohn von Pan, der den Bachus auferzogen 
hatte. 
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das Ohr haͤlt. Mit dem Ephenholze ſoll man die 
Weine auf eine wunderbare Art probiren konnen. 
Man laͤßt ſich nemlich ein Gefaͤs daraus machen, und, 
gießt den Wein, den man proben will, hinein, als⸗ 
daun zieht ſich der reine Wein durch, und das etwa 
beigemiſchte Waſſer bleibt zuruͤck. 
S. G An 

Unter den Gewaͤchſen, welche kalte Gegenden lie⸗ 
ben, mag hier auch das Waſſergeſtraͤuch ſtehen. Die 
Kohre ſind darunter die vornehmſten; ſie ſind uns 
im Kriege und im Frieden, wie die Erfahrung lehrt, 
nothwendig, und gewaͤhren uns auch manches Ver⸗ 
gnuͤgen (t). Die nördlichen Volker decken ihre Haͤu⸗ 
ſer damit, und wenn die Daͤcher hoch ſind, dauren ſie 
viele Jahre. In den uͤbrigen Gegenden des Erdbo— 
deus wird es zu leichten Decken in den Zimmern ge⸗ 
braucht. Der Halm, und vorsemlich vom egypti⸗ 
ſchen Rohr, das uͤberdem mit dem Papier ſchon eini⸗ 
germaßen verwandt iſt (u), wird zum Schreiben auf 
dem Papiere gebraucht »); doch giebt das gnidiſche 
und das aſiatiſche am aukirfchen See noch beſſere 
Schr: ibinſtrumente. Das unſrige iſt von Natur zu 
ſchwammicht und von durſtiger (W) knorpelartiger 
Sub⸗ 


(i) In Kriegeszeiten machte man Pfeile daraus, und uͤb⸗ 
rigens bediente man ſich deſſelben zu Schreibinſtrumen⸗ 
ten und zu Flöten. 


(u) Weil es mit ihm in eben dem Lande waͤchſt. 
(Y) So wie unſere Schreibfedern. 
{w) Das die Farbe oder Dinte in fish zieht. 
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Subſtanz, iunwendig hohl und auswendig von einer 
trocknen holzigten Rinde umgeben. Es laͤßt ſich 
leicht ſpalten und zerſplittert in ſcharfe Stuͤcke. Der 
Stengel hat kniefoͤrmige Biegungen, iſt duͤnne, hat 
hin und wieder Knoten und wird nach oben zu immer 
zarter. Die Kolben haben ein groͤberes Haar, das 
aber doch nicht ganz unbrauchbar iſt, denn die Gaſt⸗ 
wirthe ſtopfen ſtatt der Federn die Betten damit aus; 
und wo es etwas ſproͤder, haͤrter und holzartiger iſt, 
wie zum Beiſpiel in Belgien, wird es zerſtoſſen und 
zwiſchen die Fügen an den Schiffen gelegt; denn es 
thut bei der Verdichtung der Schifboͤden beſſere Dien⸗ 
ſte als der zähefte Kurt, und wird zur Auefülung der 
Ritzen noch ſicherer gebraucht als Pech. ' 


§. 63. 


Mit Rohre führen die orientaliſchen Voͤlker ihre 
Kriege. Sie beveſtigen daran eine Spitze mit einem 
Wiederhacken, damit ſich der Pfeil nicht wieder her⸗ 
ausziehen laſſe und die Wunde deſto gefährlicher wer⸗ 
de. Sie befiedern den Rohrpfeil (x) und beſchleu⸗ 
nigen den Tod. Wird er in der Wunde abgebrochen, 
ſo giebt der Reſt einen neuen. Dieß ſind die Waffen, 
womit fie ſogar die Sonne verfinſtern (y), und fie 
wuͤnſchen auch zu ihren Treffen nur heitere Tage. 
Wind und Regen erzwingen den Frieden und find ih⸗ 

1 32 nen 


(x) Beveſtigen eine Feder daran, dannt er ſch neller fort 
ſchleudere. 

(y) In dem fie die befiederten Pfeile in fo groſſer Menge 
abishieilen. 
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nen zuwider. Wollte jemand einen genauen Ueber⸗ 
ſchlag machen, und die Aethiopier, Egypter, Araber, 
Indier, Scythen, Baktrier, Sarmaten, die vielen 
orientaliſchen Völker und alle Reiche der Parther zus 
ſammennehmen; ſo wuͤrde ſich finden, daß faſt die 
Hälfte der geſammten Menſchen auf dem Erdboden 
durch Rohr überwunden, beherrſcht wird. Insbeſon⸗ 

dere bedienten ſich deſſelben die Kreter, aber zum 
Verderben ihrer eigenen Krieger (2). Auch hierinn, 
ſo wie in vielen andern Dingen, hat Italien den 
Vorzug. Kein Rohr ſchickt ſich fo gut zu Pfeilen als 
das am Rhenus, einem bononiſchen Fluſſe; es hat 
das mehreſte Mark, die Schwere, welche zur Ge⸗ 
ſchwindigkeit erfordert wird, und haͤlt ſich gegen jeden 
Wind im Gleichgewicht. Das belgiſche hat dieſe Vor⸗ 
zuͤge nicht, wohl aber das beſte von dem kretiſchen, 
doch ſoll das indiſche noch ſchoͤner ſeyn. Einige Arten 
davon find, wie es ſcheint, von ganz anderer Natur, 
denn fie dienen auch zu Spieſſen, wenn fie mit einer, 
‚ eifernen Spitze beſchlagen werden. Das indiſche 
Rohr, fo wie es in unſern Tempeln zu ſehen iſt, hat 
die Stärke eines Baumes (a). Die Indier behaup⸗ 
ten einen Unterſchied zwiſchen maͤnnlichem und weib⸗ 
lichem 


(2) Die zu kuͤhn waren, weil fie ſich auf ihre Geſchicklich⸗ 
keit mit Rohryfellen zu ſchieſſen verlieſſen. Siehe Florus 
lib. 3. cap. 7. Sie wurden vom Metellus geſchlagen 
der daher Merellus creticus hieß. 

() Wahrſcheinlich iſt hier das Bambus rohr (arundo bam- 
bos Lin.) gemeint, welches wohl ſieben bis acht Ellen 
hoch wird, und zuweilen eine oder etwas drüber im Une 
fange hat. 
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lichem Rohre; das maͤnnliche ſoll ein derberes Holz 
und das weibliche eine groͤſſere Hoͤhlung haben. Das 
letztere wird daher zu Fahrzeugen gebraucht, und 
wenn man's glauben will, ſo geben einzelne Schuͤſſe 
einen Boot ab (b). Das meiſte waͤchſt am Fluſſe 
Aceſines. N 


Bei jeder Rohrart entſpringen aus einer Wurzel 
viele Stengel; und wenn dieſe abgeſchnitten werden, 
ſproſſen fie zahlreicher wieder auf. Die Wurzel er⸗ 
ſtirbt nicht leicht und hat ebenfalls Knoten und Schuͤſ⸗ 
ſe. Blos das indiſche Rohr hat kurze Blaͤtter. Bei 
allen Rohrarten entſtehen fie am Knoten, umfaſſen 
den Halm, umgeben ihn bis zur Mitte des Schuſſes 
mit einer Dünen Haut und biegen ſich dann zur Sei⸗ 
te herab. Das gemeine Rohr und auch das auslaͤn⸗ 
diſche (e) hat die Blätter auf zwei gegenuͤberſtehen⸗ 
den Seiten des runden Stengels, und die Knoſpen, 
aus welchen fie entſtehen, ſitzen wechſelsweiſe über 
den Knoten; erſt ſitzt rechter Hand ein Blatt, dann 
uͤber den folgenden Knoten zur Linken und ſo ferner 
wechſelsweiſe. Zuweilen ſchieſſen hier auch Zweige 
eder duͤnne Rohrhalmen hervor. 


§. 64. 


Es giebt verſchiedene Arten von Rohr. Einiges 
hat ein derbes Holz, nahe aneinanderſtehende Knoten 
und kurze Schuͤſſe; anderes hat weiterabſtehende Kno⸗ 

e ten, 


(b) Die Chineſer uͤberdecken noch jetzt ihre Boote mit 
Bambusrohr. 
Ec) Arundo und calamus. 
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ten, langere Schuͤſſe und iſt an ſich duͤnner. Das 
ſogenannte ſyringiſche, welches ſich am beſten zu Flöͤ⸗ 
ten ſchickt, hat eine ganz eigene Beſchaffenheit, denn 
es iſt ganz leer und hat weder Mark noch Fleiſch. 
Das orchomeniſche („) auch auletiſches genannt, 
iſt durchgängig hohl und giebt gute Pfeifen, da jenes 
zu Flöten am beften gebraucht werden kann (e). Ein 
anderes Rohr hat ein dickes Holz und eine dünne ganz 
mit einem ſchwammigten Marke angefuͤllte Hoͤhlung. 
Manches iſt kurz, manches lang, einiges duͤnne, anz 
deres dick. Das ſogenannte Donaxrohr (t) iſt am 
buſchigſten und waͤchſt nur in waͤßrigen Gegenden, 
denn auch hierinn unterſcheiden ſich die Rohre, die 
Arten, welche in trocknem Boden wachſen, haben vor 
den übrigen einen groſſen Vorzug. Das pPfeilrohr 
macht, wie ich ſchon gefagt habe, eine eigene Art 
aus; das kretiſche hat die laͤngſten Schuͤſſe, und läßt 
ſich, wenn es warm gemacht wird, biegen wie man 
will. Auch unterſcheiden ſich die Rohre durch Viel⸗ 
heit und Farbe ihrer Blätter, Das lakoniſche (3) 

! 0 hat 

(d) Vom orchomeniſchen See (der auch bald vorkommen 

> wird, in Biotien fo genannt. 

(e) Ich habe Eftula durch Flöte, ribia durch Pfeiffe über- 
ſetzt, ſo viel iſt gewiß, daß die Tibia ein Mundſtuͤck (li. 
gula) wie u ſere Hoboen oder Klarinetten hatte, fie war 
alſo, wie einige uͤberſetzen, keine Floͤte, man konnte 
eher Schalmeye ſagen. Wie ſich die Fiſtula von ihr uns 

terſchieden haben mag, darüber finde ich für jetzt keine 
deutliche Nachricht. ? 


% Atundo donax Lin. 


(3) Scheckiges Rohr heißt es beim Diedrich, uundo 
verlicolor, es waͤchſt in Spanien und Frankreich. 
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hat bunte, die unten am Stengel ſehr dicht aneinan⸗ 
der ſitzen. Alles Rohr, was an Suͤmpfen waͤchſt, 
ſoll mit ihm gleiche Beſchaffenheit und lange umklei⸗ 
dende vom Knoten an hoͤher hinaufgehende Haͤute oder 
Bedeckungen haben und dem Flußrohre unaͤhnlich ſeyn. 
Es giebt auch ſchiefſtehendes (h), das nicht in die 
Höhe waͤchſt, ſondern ſich über der Erde ſtrauchartig 
verbreitet, es iſt zart und fuͤr die Thiere das ange⸗ 
nehmſte Futter. Einige geben ihm den Namen Ele⸗ 
gia. In Italien waͤchſt ein gewiſſes Sumpfrohr, 
Adarka genannt, davon die Rinde oben unter dem 
Kolben den Zaͤhnen ſehr heilſam iſt und die eo des 
Senfes beſitzt (i). 


Die Rohrbruͤche am orchomeniſchen See, welche Eon 
Alten ſo wunderbar vorkamen, muß ich billig wohl 
etwas genauer beſchreiben. Das dicke ſtaͤrkere Rohr 
nannten ſie characiſches und das ſchwaͤchere plotiſches, 
dieſes wuchs auf ſchwimmenden Inſeln, jenes am 
ufer des Sees, ſo weit er nemlich austrat. Eine 
dritte Sorte war das pfeifenrohr, oder wie ſie es 
nannten, das auletiſche (k), welche jederzeit im 
neunten Jahre aufſchlug. Nach dieſem Zeitraum nem— 
lich pflegte der See jedesmal auszutreten, und es war 
ein Wunderzeichen, wenu er ſchon, wie zuweilen ge⸗ 
ſchahe, nach zwei Jahren bis zum Austritt angeſchwol⸗ 
len war. Man bemerkte dieſes zuweilen, und auch 

damals als die Athenienſer bei Cheronia fo ungluͤcklich 
: 34 waren 


* 


(h) Obliqus. 
(i) Wird im 32. Buche Ss 52, wieder vorkommer. 
(k) Arundo tibialis calami. ’ 


* 
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waren (J). In der Gegend, wo der Cephiſſus hin⸗ 
einfaͤllt, heißt der See der leboͤidiſche. Wenn die 
Ueberſchwemmung ein Jahr gedauret hatte, hatte 
das Rohr eine Größe, daß man es zum Vogelfang 
gebrauchen konnte, und hies zeugitiſches (in). Doms 
byciſches wurde es genannt, wenn der See vor die⸗ 
ſer Zeit in ſeine Ufer zuruͤcktrat. Es war alsdann 
duͤnner. Das weibliche hatte ein breiteres weiſſeres 
Blatt, und nicht viel Haare gier Wolle. Rohr, wel⸗ 
ches gar keine hatte, hies zum Unterſchiede ſpadoni⸗ 
ſches (n). Von dieſen wurden die Blasinſtrumente 
gemacht, und ich darf nicht verſchweigen, mit wel⸗ 
chem muͤhſamen Fleiße, damit es einigermaßen ent⸗ 
ſchuldigt werden kann, menn wir auf Silber pfeifen. 
So lange die Muſik noch einfach war, bis auf die 
Zeiten des Pfeifers Antigenes, wurde es zur rechten 
Zeit mit Aufgang des Arcturs geſchnitten, dann zus 
bereitet und nach einigen Jahren war's brauchbar. 
Die Pfeifen mußten durch anhaltendes Blaſen erft, 
eingeſpielt, und ſo zu reden, im Pfeifen abgerichtet 
werden, denn das Mundſtuͤck (o) ſchloß ſich ſehr feſt 
zuſammen, wie es dem damaligen theatraliſchen Ge⸗ 
ſchmack auch angemeſſen war (p). Nachdem aber 
- a mehr 
() Sie wurden vom Philipp geſchlagen. 
(m) Etwa ſo viel als Schlingen oder Sprenkelrohr. 
(n) Von ſpado ein Verſchnittener. 
(o) Ligulai 
L) Die Pfeiffer wurden vorzüglich auf dem Theater ger 
braucht, um in der Zwiſchenzeit, wenn die Comoͤdianten 
nicht agirten, die Zuſchauer mit Muſik zu Sr 
4 0 
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mehr Abwechslung in die Muſik gekommen und auch 
in der Melodie ein Luxus zu herrſchen begann, ſchnitt 
man das Rohr ſchon vor der Sonnenwende, da es 
denn im dritten Jahre ſchon brauchbar war und offer 
nere zur Biegung der Töne geſchicktere Mundſtuͤcke 
gab, ſo wie wir ſie auch jetzt noch haben. Damals 
glaubte man, das Mundſtuͤck muͤſſe von eben dem 
Rohrſtengel genommen werden, aus welchem die 
Pfeife gemacht war, und daß ſich das Rohr zunaͤchſt 
uͤber der Wurzel zu einem Mundſtuͤck fuͤr die linke 
Pfeife, das unter der Spitze aber für die rechte ſchi⸗ 
cke (q). Vor allem Rohre aber hatte das am Fluſſe 
i ; Ge: 


Daß die Inſtrumente mit Mundſtuͤcken, die ſich ſtark 
ſchloſſen, nach Pl. Angabe dem alten thentralifchen Ges 
ſchmacke angemeffener geweſen, rührt wohl daher, weil 
man damals keine förmliche Tonleiter und Melodie ge⸗ 
kannt hat, ſondern die Pfeiffer wuſten auf ihren Juſtru⸗ 
menten nur einige Toͤne, und zwar ſehr wenige auszu⸗ 
druͤcken. Die Inſtrumente gaben einen rohen ſchnar⸗ 
renden Ton, wie denn der ganze Theatergeſchmack noch 
plump und roh war. f 
(90 Die linke und rechte Pfeife, tibia ſiniſtra und der- 
tra, davon die erſte auch t. ferrana, und die andere t. Iy- 
dia hieß, unterſchieden ſich folgendermaſſen. Die linke 
Mfeiffe hielt der Pfeiffer in der linken Hand, fie war 
kuͤrzer als die rechte, hatte mehrere Löcher, und gab ei⸗ 
nen hoͤhern Ton an. Die rechte wurde in der rechten 
Hand gehalten, war länger, hatte weniger Löcher, und 
gab einen tiefen Ton an. Man koͤnute die erſte eine 
Diſkant⸗ und die andere eine Baßpſeiffe nennen. Beide 
ſoielte ein Pfeiffer, und begleitete den Geſang des Ko⸗ 
moͤdianten, welcher fang oder deklamirte. Ich habe als 


3 6 len 
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Cephiſſus einen unendlichen Vorzug. Die Thuſcier 
machen jetzt die Pfeifen, die bei den Opfern geſpielt 
werden, aus Buxbaumholze, und die, welche man 
bei öffentlichen Spielen hört, werden aus Lotusholze, 
aus Eſelsknochen und aus Silber gemacht. Das bes 
fe Rohr zum Vogelfange koͤmmt aus Panhormus (r) 
und zum Fiſchfange kann das en aus Afrika 
am beſten gebraucht werden. 


§., 6% 


Das italiſche wird mehrentheils in den Weinbergen 
verbraucht (s). Kato raͤth, man ſolle es in feuchten 
Aeckern anpflanzen, und den Boden zu dem Ende 
vorher zwei Fus tief umgraben, und daun die Augen 
oder Pflanzen drei Fus weit voneinander legen laſſen. 
Mit unter fol man wilden Spargel (t) ſtecken, der 
ſich gut damit vertruͤge und zu zahmem wuͤrde, ums 
her aber Weiden. Die Weide iſt auch das allernuͤtz⸗ 
liehſte unter den Gewaͤchſen, welche einen waͤßrigen 
Boden lieben, nuͤtzlicher als die Pappel, wenn dieſe 
auch dem Weinſtock gefaͤllt und die caͤkubiſchen Weine 
erzieht; nuͤtzlicher als die Erle, ob ſie gleich zu ſchuͤ⸗ 
tzenden Zaͤunen gebraucht wird, am Waſſer gepflanzt 
auf der Mauer des Ufers wider den Anfall und Durch⸗ 

bruch 


len Reſpect für den Geſchmack der Alten in den ſchönen 
Kͤͤnſten, aber ſo eine Muſik wuͤrde für jetzige Tonkuͤnſt⸗ 
ler unausſtehlich ſeyn. 5 
(r) Dem jetzigen Palermo in Sieilien. 
() Zu Gelaͤndern oder Spalieren. 
(t) Corruda; aſparagus ſilyeſtris Lin. 
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bruch der Stroͤme zum Schutz der Gefilde die Wacht 
hält, und wenn fie gehauen wird, dichter und zahl 
reicher zu noch größerer Benutzung wieder aufſchlaͤgt. 


8. 


Ich muß gleich ſagen, daß es mehrere Arten von 
Weiden giebt. Einige treiben ſehr hohe Stangen, 
welche in den Weinbergen zu Gelaͤndern dienen, und 
geben Bänder, die aus ihrer Rinde wie Gürtel ger 
ſchnitten werden; von andern nehmen wir biegſame 
zähe Ruthen, die ebenfalls zum Anbinden dienen. 
Einige Weiden find ſo duͤnne und von ſolcher Zartheit, 
daß feines Flechtwerk daraus geflochten wird; andere 
find ftärker, und dienen zu Koͤrben und verſchiedenem 
andern Hausrath der Landleute. Einige ſehen ſehr weiß 
aus, wenn ſie geſchaͤlt werden, laſſen ſich gut biegen 
und dienen zu ſchlechtem Geraͤthe, das man aus Leder 
nicht machen will, wie auch zu bequemen Lehnſtuͤhlen. 
Die Weide läßt ſich behauen, treibt wieder neues Holz, 
wird mit jedem Hau bufchigter, und die Schoͤßlinge 
treiben mehr aus dem fauſtfoͤrmigen kurzen Stuͤmmel 
als aus den Zweigen ſelbſt hervor. Daher gehört fie, 
nach unſerer Meinung, gewiß nicht unter die ſchlech⸗ 
teſten Baͤume, und verdient wohl, daß man ſie an⸗ 
pflanze, denn kein Baum giebt bei ſo geringen Koſten 
einen ſo ſichern Gewinn; uͤberdem ſchadet ihr die 
Witterung am wenigſten. 


F. 69. 
Wenn Kato ein Landguth wuͤrdigen will, giebt er 
im Anſchlage der Weide den dritten Platz, und ſetzt ſie 


4 den 
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den Oelpflanzungen, Getraidefeldern und Wieſen noch 
vor. Nicht darum etwa, weil man zum Bandzeuge 
keine andere Materialien hätte, denn man bindet auch 
mit Genifta, mit Pappel- und Ulmenzweigen, mit 
dem blutfarbenen Geſtraͤuche (u), mit Birken, mit 
geſpaltenem Rohre, Rohrblaͤttern, wie in Ligurien, 
ſelbſt mit Weinranken, mit Brombeerranken, denen 
die Stacheln benommen, und mit gedreheten Haſel— 
ruthen. Es iſt uͤberhaupt zu bewundern, daß man⸗ 
che Holzarten erſt daun gut binden, wenn ſie gequetſcht 
oder zerdrehet ſind; doch iſt die Weide hierzu am ber 
ſten zu gebrauchen. Die griechiſche roͤthliche Weide 
wird geſpalten, die weiſſe ameriniſche broͤckelt etwas 
mehr und wird ungeſpalten gebraucht. In Aſien 
werden drei Arten gefunden. Eine, die ſchwarze, 
ſchickt ſich vorzuͤglich gut zu Flechtwerk; die andere, 
oder die weiffe, gebraucht der Landmann zu Geraͤth— 
ſchaften; die dritte heißt Helix und iſt die kuͤrzeſte un⸗ 
ter allen. Bei uns nehmen einige eben ſo viel Arten 
an und geben ihnen beſondere Namen. Die purpur. 
farbene Weide heißt die Flechtweide (y), eine duͤn⸗ 
nere Sorte heißt der Farbe halber die niteliniſche (W) 
und die duͤnneſte wird die gallifche genannt. 


2 ö 
Die fpröden Sumpfbinſen, welche zum Dachdecken, 


zu Matten und nach abgezogener Rinde zu Tochten 


in 
(u) Scheint eine fpecies vom polygonum Lin. zu ſeyn / wel⸗ 
che? weiß ich nicht mit Gewißheit, vielleicht p. mariti- 
mum. Plinius fagt fangnineus frutex. 
(v) Viminalis, 


() Oder die Goldgelbel 
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in Leichenlichter gebraucht werden, kann man weder 
unter die Sträucher noch unter die Dornen und Stau- 
den, noch unter die Kräuter ſetzen, ſondern fie machen 
eine eigene Art aus. In manchen Gegenden ſind ſie 
ſtaͤrker und ſteifer. Auf dem Padus ſegelt damit der 
Schiffer (x), und auf dem Meere der afrikaniſche 
Fiſcher, der noch nach verkehrter Art das Segel hinter 
dem Maſt aufſpannt. Die Mauren decken ihre Huͤt⸗ 
ten damit, und bei naͤherer Betrachtung ſcheint es, 
daß hier die Binſen eben ſo nutzbar ſind als am Un⸗ 
ter⸗Nil das Papierſchilf. 8 


Von den Gewaͤchſen, welche einen waͤßrigen Boden 
lieben, gehören die Brombeerſtaude und der ſchwam⸗ 
migte Holunder unter die Straͤucher, doch nicht in 
dem Verſtande, als man das Ferulkraut einen Strauch 
nennt: denn der Holunder hat gewiß mehr Holz (y). 
Die Hirten verfertigen ihre Hoͤrner und Trompeten 
aus Holunderholze, und glauben, daß ſie einen beſ⸗ 
ſern Ton bekommen, wenn ſie vou einem Strauche 
genommen werden, der an einem Orte ſteht, wo kein 
Hahnengeſchrei gehoͤrt wird. Die Brombeerſtauden 
bringen eine maulbeerartige Frucht, und eine zweite, 
Art davon, die cynosbatiſche genannt, eine roſenar⸗ 
25 Eine dritte, die bei den Griechen von dem Orte, 

. wo 


0) Die Seegel find davon geflochten oder gewebt. 
) Beim Tabernaͤmontan wird eines Umbucus aquatica 
oder Waſſerhollunders gedacht; man findet die Abbildung 
davon Seite 1440. 
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wo ſie wächft, die idaͤiſche (2) heißt, iſt zarter und 
hat kleinere nicht fo gekruͤmmte Stacheln. Die Bluͤ⸗ 
the davon in Honig gethan heilet triefende Augen und 
kann auch wider das heilige Feuer (a) gebraucht wer⸗ 
den; bei Magenkrankheiten thut man ſie in Waſſer 
und trinkt davon. Der Holunder hat ſchwarze kleine 
Beeren mit einem zaͤhen Safte, der mehrentheils zum 
Haarfaͤrben gebraucht wird; man ißt ſie auch, wenn 
ſie im Waſſer gekocht ſind. a 


$. 7% 


In der Rinde der Bäume iſt ein Saft enthalten, 
den man fuͤr ihr Blut halten kann, und der nicht bei 
allen von gleicher Art iſt. Beim Feigenbaum iſt er 
milchartig und thut beim Kaͤſemachen die Dienfte eis 
nes Laabes. Der Kirſchbaum hat einen gummindͤſen, 
die Ulme einen ſpeichelartigen, der Apfelbaum einen 
zaͤhen fettigen und der Birnbaum und Weinſtock einen 
waͤßrigen. Bäume von zaͤhem Safte leben länger, 
Ueberhaupt beſtehet der Baumkoͤrper, fo wie jeder thie⸗ 
riſche, aus Zaut, Blut, Fleiſch, Ferven, Adern, 
Knochen, Mark und Borke, welche über der Haut 
ſitzt. Als etwas ſonderbares verdient angemerkt zu. 
werden, daß der Maulbeerbaum, wenn die Aerzte 
ſeinen Saft ſuchen, nur alsdann welchen giebt, wenn 
er im Fruͤhjahre in der zweiten Tagesſtunde () mit 

f einem 


(2) Iſt wahrſcheinlich rubu⸗ idaus Lin. die bekannte 
Hindbeere. 


Ca) Ignis facer, die fogenannte Noſe, ein Geſchwulſt. 
CH Nash unſerer Sprache, Morgens um 7 Uhr. 
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einem Steine verwundet wird; oͤfnet man ihn tiefer, 
ſo ſcheint er trocken zu ſeyn. Unter der Rinde liegt 
bei den meiſten Baͤumen das ert, das ven ſeiner 


Farbe auch Alburnum (b) genannt wird. Es iſt 


der weichſte und ſchlechteſte Theil des Holzes, wird, 
auch ſogar bei der Eiche Robur, bald faul und wurm⸗ 
ſtichig, und muß daher jedesmal vom Holze abgehauen 
werden. Unter dieſem liegt das Fleiſch und dann fol⸗ 
gen die Knochen oder der ſchoͤnſte Theil des Holzes. 
Baͤume von trocknem Holze, wie z. B. der Oelbaum, 


tragen mehr ein Jahr ums andere, oder wechſeln mehr 


als die vom fleiſchigten, wohin unter andern der Kirſch⸗ 
baum gehört, Nicht alle Baͤume haben viel Fett und 
viel Fleiſch, ſo wie denn auch im Thierreiche die grim⸗ 
migen Thiere nicht viel davon beſitzen. Der Burbaum, 
Kornel- und Oelbaum haben keins von beiden, auch 
nicht einmal Mark und ſehr wenig Blut. Der Speier⸗ 
apfelbaum hat keine Knochen und der Holunder kein 
Fleiſch, beide aber ſehr viel Mark. Dem N er 
foft durchgängig Fleiſch und Fett. 


G 71. 


Einige Baume haben in ihrem Fleiſche Sehnen (e) 
und Adern. Beide laſſen ſich 15 leicht unterſcheiden. 
f Baͤume, 


(b) Alburnum von albus weis, er meint den ſo genannten 
Splint, welches eigentlich das fuͤngſte Holt am Vaume 
iſt. Man ſieht ohne meine Erinnerung, daß Pl gius 
die Vergleichung des Baumkoͤrpers mit dem Thieriſchen 
zu weit treibt. 


(e) Pulpas & venas, 


— 
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Baume, welche ſich ſpalten laſſen, haben breitere 
Adern und weiſſere Sehnen. Legt man daher das 
Ohr an das eine Ende eines Balkens, fo lang er auch 
ſei, jo kann man hören, wenn am andern Ende auch 
ſogar nur mit einem Schreibgriffel angeklopft wird; 
denn der Schall pflanzt ſich durch gerade Gaͤnge fort, 
und auf dieſe Art laßt ſich auch unterſuchen, ob ein 
Holz innwendig gewunden iſt und hin und wieder Aeſte 
hat oder nicht. Einige Holzarten haben Waſern (4), 
ſo wie das (thieriſche) Fleiſch Druͤſen. Dieſe haben 
weder Adern noch Sehnen, ſondern beſtehen blos aus 
einem ſchwieligten Gewinde von Fleiſche. Am Citrus 
und Masholderbaum ſind ſie das beſte. Wenn aus 
andern Baͤumen Tiſche gemacht werden, ſo werden ſie 
erſt geſpalten und nur der fehnigte Theil rund ausge⸗ 
arbeitet, denn wenn man den adrigten kreisförmig 
bearbeiten wollte, ſo wuͤrde der Tiſch leicht zerbrechen. 
Durch die Sehnen des Buchenholzes laufen Queerfiris 
che, und die Gefaͤße, die aus Buchenholz gemacht wa⸗ 
ren, wurden bei den Alten ſehr geſchaͤtzt. Manius 
Kurius verſicherte mit einem Eide, daß er von der 
Beute nichts beruͤhrt habe als einen buͤchnen Becher, 
um damit zu opfern. Das Holz ſchwimmt der Laͤnge 
nach, und der Theil, welcher zunächſt an der Wurzel 
ſaß, taucht fich etwas tiefer ein. Einige Holzarten 
haben Sehnen ohne Adern und beſtehen alſo nur aus 
zarten Faſern, dahin, gehören vorzuͤglich diejenigen, 
welche ſich ſpalten kaſſen. Andere haben keine Seh⸗ 
nen und laſſen ſich leichter brechen als ſpalten, wie 
5. B. das Holz vom Oelbaum und Weinſtock. Der 


Körper 
(a) Tubeıes, 
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Körper des Feigenbaums beſteht aus bloßem Fleiſche, 
die Eiche Ilex, der Kornelbaum, die Eiche Robur, 
der Cytiſus, der Maulbeerbaum, der Ebenbaum und 
Lotos, und die genannten markloſen ſind ganz Knochen. 


Die uͤbrigen von den nur genannten haben ein 
ſchwaͤrzliches Holz, der Kornelbaum ein braungelbes, 
aus welchem glaͤnzende Jagdſpieſſe gemacht werden, 
denen zur Zierrath noch Knoten eingeſchnitzt werden. 
Das Holz der Ceder, des Rydenbeams, und des 
Wachholder iſt roͤthlich. 


Im weiblichen Lerchenbaum befindet ſich, 5 es 
die Griechen nennen, das Aegis (e). Ein honig⸗ 
farbenes Holz, das, wenn es die Maler zu Taͤfel⸗ 
chen gebrauchen, wie die Erfahrung gelehrt hat, von 
ewiger Dauer iſt und niemals Riſſe bekommt; es ſitzt 
zunächft um das Mark des Baumes. In der Tanne 
heißt es bei den Griechen Leuſon. Auch in der Ceder 
iſt das Holz nahe am Mark am haͤrteſten, fo wie in 
einem Körper die Knochen, und man nimmt hier blos 
den Splint (t) ab. Im Holunder ſollen die innern 
Theile ebenfalls ſehr feſt ſeyn, denn einige machen 

Jagd⸗ 


(e) Hierunter derſeht Ml. ſehr feſte Holztheile, welche das 
Mark zunaͤchſt umgeben. Eigentlich bedeutet Aegis das 
Schild Minervens, und Denſco uͤberſetzt daher Schild⸗ 
holz, welches aber dein deutſchen Leſer wohl nicht drut⸗ 
licher iſt, als das Wort Aegis ſelbſt. 


( Derafo modo limo. Harduin vermuthet, daß hier Ji- 
mus ſtatt alburnum oder Splint ſtehe. 


(plinius N. G. 4. B.) Aa 


* 


370 Plinius Natugeſchichte 


Jagdſpieſſe daraus und ziehen ſie allen andern vor, 
es beſteht auch der Holunder nur aus Haut und 
Knochen. 


3 


Bäume, welche abgeſchaͤlt werden ſollen, z. B. 
lange und runde, die man etwa in den Tempeln oder 
ſonſt als Rundholz verbrauchen will, werden am fuͤg⸗ 
lichſten gefällt wenn fie ausſchlagen; ſonſt laßt ſich 
die Rinde nicht abnehmen, es entſteht unter derſelben 
eine Faͤulniß und das Holz ſelbſt wird ſchwarz. Holz, 
RE zu Gebälfe gebraucht werden fell, von wel: 
chem alfo die Axt die Borke abnimmt, wird am beften 
vom kuͤrzeſten Tage bis zum Favonius geſchlagen; 
und iſt man ja genöthiget, es früher zu füllen, mit 
Untergang des Arcturs, oder ſoll es noch zeitiger ge⸗ 
ſchehen, der Leyer: nach der jetzigen neueſten Mode 
aber in der Sonnenwende. Die Tage dieſer Geſtirne 
ſollen am gehoͤrigen Orte angezeigt werden. Gemei⸗ 
niglich iſt man ſchon zufrieden, wenn die Baͤume, 
die zu Zimmer⸗ oder Tiſchlerarbeit beſtimmt ſind, nicht 
vor dem Abtrag der Frucht gefaͤllt werden. Wenn 
die Eiche Robur im Fruͤhjahre geſchlagen wird, wird 
ſie wurmſtichig; faͤllt man ſie aber in den kuͤrzeſten 
Tagen, ſo wird ſie weder durchfreſſen noch krumm, 
da ſie ſich ſonſt leicht wirft und auch Riſſe bekömmt⸗ 
Die Eiche, Suber bleibt dieſen Unfällen ausgeſetzt, 
wenn ſie auch zur rechten Zeit gehauen wird. Der 
Mondwechſel hat hierinn einen unendlich groſſen Ein⸗ 
fluß, und man ſoll der Regel nach nie einen Baum 
zwiſchen dem zwanzigſten und dreißigſten Tag des 

Mon 
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Mondes faͤllen. Daruͤber iſt man voͤllig einig, daß 
die Baͤume am beſten in der Zuſammenkunft (8), 
oder wie einige ſich ausdrucken, am Tage eines Ins 
terluniums, oder wie noch andere ſagen, eines ſchwei⸗ 
genden Mondes gehauen werden, wenigſtens gab Ti⸗ 
berius Caͤſar Befehl, daß die zur Wiederaufbauung 
der abgebrandten naumachiariſchen Bruͤcke beſtimm⸗ 
ten Lerchenbaͤume in Rhaͤtien (h) nach dieſer Regel 
gefällt werden ſollten. Einige geben fie fo: der Mond 
ſoll in der Zuſammenkunft und zugleich auch unter der 
Erde ſeyn, welches ſich aber nur zur Nachtzeit er- 
eignen kann. Fuͤgt es ſich, daß eine Zuſammenkunft 
gerade auf den kuͤrzeſten Tag faͤllt, ſo ſoll das Holz, 
welches alsdann geſchlag gen wird, von ewiger Dauer 
ſeyn, und dann folgt dasjenige, welches man faͤllt, 
wenn dieſe Zuſammenkunft mit dem Untergange eines 
der vorhin genannten Geſtirne zuſammen trift. Ei⸗ 
nige fuͤgen noch den Aufgang des Hundes hinzu, und 
behaupten, daß das Holz, woraus der Gerichtsplatz 
Auguſts gebauet iſt (1), um dieſe Zeit gefällt ſey. 
Baͤume, welche zu Bauholz gebraucht werden ſollen, 
Aa 2 muͤſſen 


(8) Des Mondes mit der Sonne, oder im Neumonde. 

ch) Da die. Römer ſelbſt kein lateiniſches Wort hatten, 
eine Brücke zu bezeichnen, die zum Behuf der Luſt⸗See⸗ 

gefechte, welche auf angelegten Waſſerbehaͤltern mitten 
in Rom augeſtellet wurden, gezogen war, ſo behalte ich 
auch im Deutſchen das griechiſche Wort bei. 

(i) Forum Auguſti, in der achten Region Roms. Ein mit 
Gallerien verzierter Platz, auf welchen Reden au das 
Volk gehalten wurden, und der zu gerichtlichen und an⸗ 
dern offentlichen Handlungen beſtimmt war. 


\ 
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muüſſen weder zu jung noch zu alt ſeyn. Einige be⸗ 
hauen ſie rund umher bis nahe an das Mark, und 
kaſſen fie dann noch eine Zeitlang ſtehen, damit ihnen 


der Saft in der aufrechten Stellung gaͤnzlich abflieſſe. 


Es derdient Bewunderung, daß die Flotte der Alten, 
welche der Imperator Duillins im erſten puniſchen 
Kriege kommandiren ſollte, am ſechzigſten Tage nach 


Fällung der Bäume ſchon auslief. Dagegen ruͤſtete 


der König Hier in eben dieſem puniſchen Kriege, nach 
dem L. Piſo, 220 Schiffe in 45 Tagen aus. Im 
zweiten puniſches lief die Flotte vierzig Tage nach An⸗ 
legung der Art aus. So viel beruhet darauf, wenn 
die Wahl der beſten Zeit auch bei größter Eilfertigkeit 
nicht vernachläßiger wird. 


a a a 


Kats, in allen gemeinnuͤtzigen Kenntniſſen der größe 
te Mann, giebt in Abſicht des Bauholzes noch fol⸗ 
gende Regeln. „Zu einer Preſſe ſollt du vorzuͤglich 


Holz von der ſchwarzen ſpaniſchen Tanne "wählen, 


Ulmen, Fichten, Nußbaͤume und andere Holzarten 
werden im abnehmenden Monde, Nachmittags wenn 
kein Suͤdwind wehet, ausgegraben und ausgenommen. 
Das Holz iſt zu Bauholz brauchbar, wenn die Fruͤch⸗ 


te reif find. Hüte dich, daß du es nicht durch bes 


* 


thaute Gegenden faͤhreſt oder darinn bearbeiteſt. 
Ferner ſägt er gleich nachher: „Nur dann, wenn 


kein Mondſchein iſt oder im halben Monde (k) darf 


ein Bauholz berührt, aber in dieſer Zeit weder ausge⸗ 


graben 
00 Im Neumonde, erſten und letzten Viertel, 
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graben noch an der Erde abgehauen werden. In den 
nächſten ſieben Tagen, in welchen der Mond voll wird, 
iſt die beſte Zeit, Baͤume auszugraben. Huͤte dich, 
daß du kein Holz behobelſt, oder haueſt, oder anruͤh⸗ 
reſt das nicht trocken oder gefroren oder bethauet iſt.“ 
Der eben genannte Tiberius richtete ſich auch beim 
Haarbeſchneiden nach dem Neumonde. Varro aber 
giebt wider den Haarausfall zur Regel, daß man die 
Haare nach dem Vollmond en voll, 


\ $. 74. 


1) Wenn ein Lerchenbaum oder eine Tanne gefaͤllt 
iſt, entfließt ihr der Saft noch lange. Sie ſind die 
höchften und geradeſten unter allen Baͤumen. Die 
Tanne ſchickt ſich der Leichtigkeit halber vorzuͤglich gut 
zu Maſten und Segelſtangen. Beide, nebſt der Fich⸗ 
te, haben das gemein, daß ſie einen vierfachen, zwei⸗ 
fachen oder auch wohl nur einfachen Adergang haben. 
Ihr inneres Holz laͤßt ſich gut ſchneiden und zu Tiſch⸗ 
lerarbeit gebrauchen; die vierädrigen Baͤume aber, 
welche Sachkundige gleich an der Rinde zu erkennen 
wiſſen, haben das beſte und weichſte. Der Theil der 
Tanne, welcher zunächſt uͤber der Erde geſtanden hat, 
iſt ohne Aeſte, wird auf die vorhin beruͤhrte Art ge⸗ 
waͤſſert, abgeſchaͤlt und alsdann ſapiniſches Tannen⸗ 
holz genannt; der obere Theil iſt knotig und hart wie 
Knuͤppelholz. Die Nordſeite eines Baumes hat das 
ſtaͤrkſte Holz. Das Holz iſt jederzeit ſchlechter, wenn 
der Baum an einem feuchten und ſchattigten Ort ge⸗ 
ſtanden hat, und Baͤume, welche frei ſtehen, geben 

Aa 3 ; ein 
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ein feſteres und dauerhafteres. Zu Rom giebt man 
daher der untern Taune den Vorzug vor der obern (1). 
Auch find die Tannen in allen Ländern und bei allen 
Voͤlkern nicht dieſelben. Auf den Alpen und dem 
apenniniſchen Gebuͤrge wachſen die ſchöuſten, wie auch 
in Gallien auf dem Gebuͤrge Jura und dem Vogeſi⸗ 

ſchen auf Korſika, in Bithynien, Pontus und Macce⸗ 
donien. Die aͤneatiſche und arkadiſche iſt ſchlechter, 
und die vom Parnaß und aus Euboeg die ſchlechteſte. 
denn dieſe find aſtig, gewunden und faulen leicht, 
Die beſte Ceder waͤchſt auf Krera in Afrika und Sy⸗ 
rien. Ein Holz, welches mit Gederöl angefeuchter 
wird, greift weder Wurm noch die Faͤulniß an, und 
das Wachholberäl thut dieſelben Dienſte. In Hiſpa⸗ 

nien, vorzuͤglich bei den Vaccaern, wird der Wachhol⸗ 
derſtrauch ſehr groß, und uͤberhaupt, er wachſe wo er 
wolle, iſt ſein Mark noch dichter als das Cedermark. 
Die ſogenannten Windknorren (m), welche entſte⸗ 
hen, wenn ſich Aeſte und Adern miteinander verwi⸗ 
ckeln, iſt bei allen Baͤumen ein offenbarer Fehler. In 
einigen finden ſich, wie im Marmor, Knoten (n), 
oder Stellen, ſo hart wie ein eiſerner Nagel, die der 
Saͤge ſchaden. Einige entſtehen zufaͤlliger weiſe, 
wenn nemlich im Baume ein Stein oder ein Zweig ei⸗ 
nes andern Baumes mit verwachſen iſt. 


2) Auf 


(1) mfernas abies præfettur ſupernati, die Tanne am tyrrhe⸗ 
niſchen Meere, welches das untere genennt wurde, 
wird der am Obern oder adriatiſchen vorgezogen. 

(m) spiræ. 


(m) Cenza, Denſo jagt Ballen, 
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2) Auf dem Markte zu Megara ſtand ſeit gerau⸗ 
mer Zeit ein wilder Oelbaum, an welchen ehedem ta— 
pfere Maͤnner ihre Waffen angeheftet hatten, die 
durch die Länge der Zeit ganz mit Borke uͤberwachſen 
waren. Dieſer veranlaßte den unvermeidlichen Unter: 
gang der Stadt. Das Orackel hatte ſie gewarnt und 
geſagt, daß ihr Untergang erfolgen würde, fo bald 
ein Baum Waffen gebaͤre. Dieß geſchahe als er ge⸗ 
fällt wurde, denn man fand Blechſtiefel (o) und 
Helme darinn. Durch Steine, welche in Baͤumen 
gefunden werden, ſoll man unzeitige Niederkunften 
abwenden konnen. Der größte Baum, der je vor⸗ 
handen geweſen iſt, ſoll zu Rom geſehen ſeyn. Er 
wurde mit anderm Bauholze angefahren, und Tibe⸗ 
rius Caͤſar ließ ihn auf der genannten naumachiari⸗ 
ſchen Bruͤcke als eine Seltenheit niederlegen, und wo 
er auch lag, bis Prinz Nero den Bau eines Amphis 
theaters unternahm. Es war ein Balke von einem 
Lerchenbaum 120 Fus lang und durchgängig zwei Fus 
dick, woraus ſich die faſt unglaubliche Höhe des gan— 
zen Baumes bis zum Gipfel hin beurtheilen läßt: Zu 
meinergeit lag einer in den Gallerien am Volks verſamm⸗ 
lungsplatze, der vom Bau des Diribitoriums (p) 

uͤbrig 


(o) Octeæ, nicht gewoͤhnliche Stiefel, ſondern metallene 
oder blecherne (gemeiniglich kupferne) Beinſchienen, 
welche vor das Schienbein gelegt, und hinten zuge⸗ 
ſchnallt wurden damit es nicht durch Hieb oder Stich 
oder Schuß verwundet wuͤrde. ö 

(P) Ein groſſes praͤchtiges Gebaͤude, in welchem die Sol⸗ 
daten ihren Sold bekamen. Sie wurden auch zuweilen 

Aa 4 darinn 


/ 
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uͤbrig geblieben war, und den Markus Agrippa als 
eine Seltenheit hatte liegen laſſen; er war zwanzig 
Fus kuͤrzer und anderthalb Fus dick. Eine ſehr be⸗ 
wunderungswuͤrdige Tanne ſahe man auf dem Schif⸗ 
fe, in welchem auf Prinz Kaus Befehl jener Obelis⸗ 
kus, der im vatikaniſchen Cirkus aufgeſtellt iſt, nebſt 
noch vier groſſen Steinmaſſen von eben der Art zum 
Fusgeſtell für, denſelben, aus Egypten angefahren 
wurde (4). Auf dem Meere iſt gewiß ein ſolches 
Wunderding nie geſehen worden. Es hatte 120,009 
Modius Linſen ſtatt Ballaſt geladen, war faſt ſo lang 
als die linke Seite des oſtienſiſchen Hafens, wo es 
auch Prinz Klaudius mit den dreien darauf im Vor- 
beifahren aus puteolaniſcher Aſche erbaueten und mits 
gebrachten ungeheuren dhe en. Gebäuden (1) 
ver⸗ 


darinn gemuſtert, und wenn dem Volke Brod oder 
Fleiſch ausgerheilt werden ſollte, verſammlete es ſich in 
demſelben. Ich wollte lieber das Wort diribitorium bei⸗ 
behalten, als es durch Loͤhnungshaus oder etwas 
dergleichen uͤberſetzen. Agrippa ſieug den Bau deſſelben 
an, und Auguſt vollendete ihn. 

(9) Diefer Obeliſkus wird im 37 Buche 9. 18. näher bes 
ſchrieben werden. 

(1) Ibi namque demerſa et a Claudio principe cum tribus mo- 
libus, tucrium altitudine in eo & edificatts aher puteolano 
pulvere, advectisque. Als das Schiff auf dem Ruͤckwege 
bei Puteoli landete, wurden bei dieſer Gelegenheit von 
der bekaunten Puzzolana, welche ſich gut zum Moͤr⸗ 
tel gebrauchen laßt, drei Berge oder Gebaͤude, wie 
mans nennen will, (moles) im Schiffe aufgethürmt, 
die alſo mit nach Rom gebracht, und nebſt demſelben 
verſeukt wurden. 
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verſenken ließ. Der Maſtbaum ſelbſt war vier Men⸗ 
ſchenklafter dick. Nach der gewöhnlichen Sage koſtet 
ein folder Maſtbaum 80,000 Seſterzen und drüber, 
die Tannenbaͤume zu Floͤßern aber gemeiniglich nur 
40, 00. Die Könige Egyptens und Syriens follen 
ſich in Ermanglung der Tannen der Cedern zum Schiffe 
bau bedient haben. Die größte aller Cedern ſoll man 
auf Coprus gefunden haben; Demetrius ließ fie zum 
Bau eines eilfrudrigen Schiffes fällen, fie war 130 
Fus lang und hatte drei Klafter im Umfange. Die 
Seeraͤnber Germaniens fahren in Kaͤhnen, die aus 
einem einzigen ausgehoͤhlten Baume beſtehen und zum 
Theil dreißig Menfchen tragen. 


3) Dan hält dafür, daß das Holz vom Ebenbaum 
und Burbaum — Baͤume, die ihrer Natur nach nur 
duͤnne ſind — das dichteſte, mithin auch das ſchwe⸗ 
reſte unter allen Holzarten ſei! Keines von dieſen 

beiden ſchwimmt auf dem Waſſer, ſo wie auch das 
Holz von der Eiche Suber und vom Lerchenbaum nicht 
ſchwimmt, ſo bald man die Rinde abgenommen hat. 
Der Lotosbaum, nemlich der roͤmiſche, hat unter als 
len das trockenſte Holz, alsdann die Eiche Robur, 
wenn ihr der Splint genommen iſt. Dieſer ihr Holz 
iſt auch ſchwaͤrzlich, doch noch mehr das Holz vom 
Cytiſus, welches dem Ebenholze am naͤchſten zu kom⸗ 
men ſcheint, wiewol einige behaupten, daß der ſyri— 
ſche Terebinthbaum noch ſchwaͤrzer ſei. Es iſt noch 
ein gewiſſer Therikles beruͤhmt, der aus dem Terebinth⸗ 
holze Becher zu drechſelu pflegte, und auf der Dres 
felbanf laßt ſich auch die Güte einer Holzart am bes 
Aa 5 ſten 
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fen pruͤfen. Dieſes Holz iſt das einzige, welches ge: 
ſalbt ſeyn will, und durch Oel ſchoͤner wird. Wenn 
man welſche Nuͤſſe oder Holzbirn kocht, davon eine 
Bruͤhe macht und die Holzarten damit beſtreicht, ſo 
‚laßt ſich ihre Farbe ſehr verändern, 


Alle dieſe eben angefuͤhrten Sorten ſind derbe und 
feſt. Dann folgt ihnen zunaͤchſt das Holz des Kor⸗ 
nelbaums, ob es gleich duͤnner ift, als daß es zum 
Bauholz gerechnet werden koͤnnte, und nur zu Rade⸗ 
ſpeichen oder zu Holzkeilen und Nägeln ſtatt eiſerner 
dient. Eben fo verhält es ſich mit der Eiche Iler, 
dem wilden und zahmen Oelbaum, dem Kaſtanien⸗ 
baum, dem Karpinus und der Pappel. Das Pap⸗ 
pelholz iſt maſrig wie Masholderholz, ſchickt ſich aber 
nicht gut zum verarbeiten, weil kein Holz, das df— 
ters behauen wird, dazu tauglich iſt, denn durch das 
Behauen wird der Baum gleichſam verſchnitten und 
verliert die Kräfte, Uebrigens hat das Holz der mei⸗ 
ſten der beſchriebenen Baͤume, und vorzuͤglich der Ei⸗ 
che Robur, eine ſolche Härte, daß man es nicht 
durchbohren kaun, es ſei dann, daß es vorher im 
Waſſer gelegen hat, aber ein hinein getriebener Nagel 
läßt ſich auch alsdann nicht herausziehen. In der 
Ceder haftet dagegen kein Nagel. Die Linde hat das 
weichſte, und wie es ſcheint, auch das waͤrmſte Holz, 
welches man daraus erweiſen will, weil die Beile dar⸗ 
inn bald ſtumpf werden. Das Maulbeer- Lorbeer: 
und Epheuholz, uͤberhaupt alle Holzarten, aus wel⸗ 
chen Feuerzeuge gemacht werden, ſind warme. 


9. 75. 
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Das Feueranmachen mit Hoͤlzern haben die Spione 


im Lager oder die Hirten erfunden, weil ſie zum Feuer⸗ 


finken nicht jederzeit Steine haben koͤnnen. Ein Stuͤck 
Holz wird mit dem andern gerieben, entzuͤndet ſich im 
Reiben, und die Funken werden in einer trocknen zun⸗ 
derartigen Materie aufgefangen, wozu Schwamm 
oder Blaͤtter am dienlichſten find, Am beſten wird 
Epheuholz mit Lorbeerholze gerieben. Auch der wilde 
Weinſtock — nicht aber der ſogenaunte Labruska — 


ſondern der, welcher wie ein Epheu an den Baͤumen 


in die Höhe waͤchſt, ſoll hierzu ſehr brauchbar ſeyn. 
Alle Baͤume, die in naſſen Gegenden wachſen, haben 
ein ſehr kaltes aber eben ſo zaͤhes Holz, das gute 
Schilde giebt: denn wenn ein Hisb oder Stich darauf 
angebracht wird, zieht er ſich gleich wieder zu, der 
Schild verſchließt ſeine Wunde ſelbſt, und widerſteht 


alſo dem Eindringen des Stahls auf das ſtaͤrkſte. 


Hieher gehoͤren der Feigenbaum, die Weide, Linde, 
Birke, der Holunder und beide Pappeln (*). Das 


Feigen» und Weidenholz iſt das leichteſte und daher 


auch dazu das brauchbarſte. Alle dieſe Arten aber 
ſchicken ſich gut zu Kaſten und zu geflochtenen Gefaͤſ⸗ 
ſen; auch laſſen ſie ſich, weil ſie weiß und ſproͤde ſind, 
leicht vom Bildhauer bearbeiten. Der Ahornbaum 
hat ein zuaͤhes feuchtes Holz, wie die Erle. Die Ulme, 
Eſche, der Maulbeer- und Kirſchbaum ein trocknes 
und ſchweres. Das Ulmenholz behält die Steifigkeit, 
und ſchickt ſich, weil es ſich nicht wirft, gut zu Thuͤr⸗ 


angeln 


00 Die ſchwarze und weiſſe. 
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angeln und Verſtaͤrkungsleiſten an den Thuͤren. Die 

Angeln muͤſſen ſo geſetzt werden, daß der obere Theil 
des Holzes die untere, und der Theil an der Wurzel 
die obere abgiebt (s). Der Palmbaum und die Su⸗ 

bereiche haben ein weiches und der Apfel- und Birn⸗ 
baum ein dichtes Holz, der Masholder ebenfalls, nur 
bricht es leichter. Im Ganzen genommen ſind alle 
krauſe Holzarten dicht. Bei jeder Baumart zeichnen 
ſich die wilden und maͤnnlichen Baume hierinn noch 
beſonders aus. Unfruchtbare Baͤume haben ein feſte— 
res Holz als tragende, die Arten ausgenommen, wo 
auch der männliche Baum trägt, wohin z. B. der 
Kane und Kornelbaum Bu 


? | 8. ae 


Das Holz vom Kupreſſenbaum, der Ceder, dem 
Ebenbaum, dem Lotos, dem Bur- und Tarbaum, 
dem Wachholder- und dem wilden und zahmen Oel⸗ 
baum altert und fault nicht, und das vom Lerchen⸗ 
baume, der Eiche Robur und Suber, dem Kaſtanien⸗ 
und Nußbaume erſt ſehr ſpaͤt. Das Ceder-Kupreſ⸗ 
fen» Oel- und Burbaumholz reißt und ſpaltet nie 
von ſelbſt. 8 . 

: 


€ & $. 77. 


6) Die Alten ſcheinen alſo keine Heſpen an ihren Thuͤren 
gehabt zu haben. Sie waren wahrſcheinlich wie unfere 
Thorfluͤgel eingerichtet, und der Theil der Thuͤre, an 
welchen die Zapfen oder Angeln waren, muſte nothwen⸗ 
dig von einer ſehr feſten, dem Winde und Verwerfen 
nicht ausgeſetzten Holzart ſeyn, wozu hier Pl. das Ul⸗ 
men oder Ruͤſterholi vorfchlägt, 


x 


** 


N 
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Das Eben- Kupreſſen- und Cederholz ſollen unter 
allen Holzarten am allerlaͤngſten dauren, und der vor 
400 Jahren vollendete Dianentempel zu Epheſus, an 
welchem ganz Aſien bauete, giebt fuͤr alle einen klaren 


Beweis. Man weiß gewiß, daß das Dach aus Ce⸗ 


derbalken beſtehet; aus welcher Holzart aber das Bild⸗ 
niß der Goͤttin ſelbſt gemacht ſei, daruͤber iſt man 
nicht einig, viele glauben, aus Ebenholz. Der drei⸗ 
malige Konſul, Mucian, der es noch vor kurzem ge⸗ 
ſehen und beſchrieben hat, ſagt, es ſei auß einem 
Weinſtock gemacht und ſtets daſſelbe geblieben, obs 
gleich der Tempel ſelbſt ſiebenmal von neuem erbauet 
iſt. Pandemies ſagt, er habe dieſe Holzart erwählt. 


Er nennt alſo ſogar den Kuͤnſtler und giebt ihm, wel⸗ 


ches mir am ſonderbarſten vorkommt, ein höheres Al⸗ 
ter als der Minerva ſelbſt (t); vom Bacchus will ich 
nicht ſagen. Er fuͤgt hinzu, die Statue werde durch 
verſchiedene darinn angebrachte Oefnungen mit Nar⸗ 
denſalben angefeuchtet, damit dieſe mediciniſche Feuch⸗ 
tigkeit das Holz naͤhre und die F Fugen zuſammenhalte. 
Ich wundere mich aber gar ſehr, daß ſie bei ſo maͤßi⸗ 
ger Größe Fugen hat. Die Thuͤren find nach ſeiner 
Nachricht von Kupreſſenholze, und alles Holz, das 
nunmehro ſchon 400 Jahr alt iſt, ſieht wie neu aus. 
Es iſt noch anzumerken, daß die Thuͤren vier Jahr 
in den Zwingen geſtanden haben als ſie geleimt wur⸗ 
den (u). Man erwaͤhlte Kupreſſenholz, weil dieſes 


faſt 
(i) Der Erfinderin der Künfte, 


(u) In glutinis compage quadriennio fuiſſe. Die Thüren 


haben 
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faſt das einzige iſt, das ſeinen Glanz ſehr lange behaͤlt. 
Dauret nicht im Schloſſe die kupreſſene Statue des 
Vejovis, die im Jahr der Stadt 661 geweihet wurde, 
noch jetzt? Auch zu Utika giebt es einen ſehenswuͤrdi⸗ 
gen Apollotempel, die Balken ſind von numidiſchen 
Cedern, und haben ſich vom Urſprung dieſer Stadt 
an, das iſt ſeit 1178 Jahren, unverſehrt erhalten. 
Zu Sagunt in Hiſpanien ſteht, der Erzählung nach, 
ein Tempel einer Diana, die nach Bocchus Angabe 
nebſt den Erbauern deſſelben von Zacynthus (*), 
ſchon zweihundert Jahr vor der Zerſtoͤhrung von Troja, 


zu Schiffe angefahren wurde, und zwar unterhalb der 


Stadt. Hannibal war fo religiös, daß er ihn ſchon⸗ 
te, und die Balken, welche aus Wachholderholz ge⸗ 
macht ſind, dauren noch bis jetzt. Vorzuͤglich aber 
wird eines Tempels eben dieſer Goͤttin gedacht, der 
zu Aulis (w) ſteht, und einige Jahrhunderte vor 
dem trojaniſchen Kriege — aus welcher Holzart weis 
man nicht mehr — erbauet wurde. Ueberhaupt kann 
man ſagen, daß wohlriechende Holzarten am laͤugſten 
dauren. 


Naͤchſt dieſen giebt man dem Maulbeerholze in der 
Dauer den Vorzug, welches uͤberdem im Alter auch 
ſchwarz wird. Zu manchem Gebrauche iſt eine Holz⸗ 

art immer dauerhafter als eine andere. Die Ulme 
N 3 hält 


haben in den Zwingen oder Klammern, die die Tiſchler 
beim Zuſammenleimen gebrauchen, vier Jahr geſtan⸗ 
den, ehe ſie eingeſetzt wurden. 

(Y) Eine Inſel im joniſchen Meere, jetzt Zante. 

() Auf der Inſel Eubbc⸗ 
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hält ſich ut im Winde, die Eiche Robur in der Erde 
und die Eiche Querkus unter dem Waſſer. Die letz⸗ 
tere ſchickt ſich nicht gut zu Bauten über der Erde, 
denn fie wirft ſich und die Gebäude bekommen Riſſe. 
Der Lerchenbaum und die ſchwarze Erle laſſen ſich gut 
im Naſſen gebrauchen. Im Seewaſſer verdirbt die 
Eiche Robur. Die Buche und der Nußbaum ſind auch 
beim Waſſerbau nicht zu verwerfen, und zugleich zwei 
Hauptbaͤume von denen, welche in der Erde gebraucht 
werden konnen. Der Wachholderbaum gehoͤrt mit 
hieher, und ſchickt ſich auch ſehr ſchoͤn, zum Bau in 
freier Luft. Die Buche und der Zirnbaum faulen 
leicht und die Hageiche vertraͤgt keine Naͤſſe. Die 
Erle dagegen bekoͤmmt eine faſt ewige Dauer, und 
trägt jede Laſt, wenn fie in ſumpfigten Gegenden ein⸗ 
gerammt wird. Der Kirſchbaum iſt feſt, die Ulme 
nebſt der Eſche ſind zaͤh und werden leicht krumm, 
weil ſie biegſam ſind; man macht ſie aber ſteifer und 
tauglicher, wenn man den Baum, wenn er noch ſteht, 
rund umher behauen und fo trocken werden läfit. Der 
Lerchenbaum und uͤberhaupt jeder Baum, den wilden 
und zahmen Oelbaum ausgenommen, ſoll dem Wurm⸗ 
fras unterworfen ſeyn, wenn er an Seeſchiffen ver⸗ 
bauet wird, denn einige Holzarten werden eher im 
Meere, andere eher in der Erde ſchadhaft. 


f $ 78. 
Von den holzzerſtoͤhrenden Würmern giebt es vier 
Arten. Der Teredo (x) hat nach Verhaͤltniß einen 
ſehr 


(3) Vermuthlich auch teredo Lin. der Holibohrer , und 
zwar 
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ſehr ſchweren Kopf, nagt mit Zähnen, wird nur im 
Meere verſpuͤrt, und nur ihm ſoll der Name Teredo 
eigentlich zukommen. Der Landholzwurm heißt Ti⸗ 
nea, und wenn er der Muͤcke ähnelt, Thrips. Die 
vierte Art gehoͤrt in das Geſchlecht der kleinen Wuͤr⸗ 

mer. Einige davon werden aus der Feuchtigkeit des 
0 faulenden Holzes erzeugt, andere entſtehen gleichſam 
in den Baͤumen ſelbſt aus dem ſogenannten Cera⸗ 
fies (y), denn wenn dieſer eine ſolche Hoͤhlung aus⸗ 
gefreſſen hat, daß er ſich umwenden kann, erzeugt er 
einen andern, doch kann dieſe Zeugung in einigen 
Baͤumen, der Bitterkeit halber, wie z. B. in der Ku⸗ 
preſſe, und in andern der Härte wegen, als im Burs 
baum, nicht erfolgen. Man ſagt, daß die Tanne 
im Waſſer nicht verderbe, wenn ſie zur Zeit, wenn 
ſie ausſchlaͤgt, bei dem ſchon angezeigten Stande des 
Mondes geſchaͤlt wird. Einige aus dem Gefolge 
Alexanders des Groſſen melden, es gäbe auf Tylos, 
einer Inſel im rothen Meere, gewiſſe Baͤume, dar⸗ 
aus man Schiffe baute, die ſich, wie die Erfahrung 
gezeigt hätte, zweihundert Jahre hielten, und wenn 
ſie verſenkt wuͤrden, gar nicht verduͤrben. Auf eben 
dieſer Inſel gaͤbe es auch ein Strauchgewaͤchs, ſo dick, 
daß man Handſtoͤcke daraus machen kann, welches 
von Farbe bunt und getigert und dabei ſehr ſchwer 
ſey, aber wie ein Glas zerbreche, ſo bald es auf 
einen feſtern Koͤrper fiele. 


L 79. 


zwar teredo navalis, der Schiffsbohrwurm. Er iſt etwa 
einen Finger lang, und drei Lienien dick. 


Sr Dem Worte nach ein gehoͤrnter Wurm oder Käfer, 
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Einige unſerer Holzarten reiffen von ſelbſt auf, das 
her ſie auch die Baumeiſter mit Koth beſtreichen und 
dann austrocknen laſſen, damit ihnen die Luft nicht 
ſchade. Die Tanne und der Lerchenbaum tragen 
groffe Laſten, auch alsdann wenn ſie als Queerbalken 
gebraucht werden. Die Eiche Robur und der Oel⸗ 
baum kruͤmmen ſich und geben dem Druck nach, jene 
aber widerſtehen, brechen nicht leicht und nur Faͤulniß 
kann fie ſchwaͤchen. Auch der Palmbaum nebſt der 
Pappel traͤgt ſtark, denn er biegt ſich aufwärts in 
der Figur eines Gewoͤlbes, da ſich alle andere Bäume 
unterwaͤrts biegen. Die Fichte und die Kupreſſe find 
der Faͤulniß und dem Wurmfras am wenigſten aus⸗ 
geſetzt. Den Nußbaum nimmt man zu Balken, aber 
er biegt ſich, und wenn er brechen will, verkündigt er 
den Bruch vorher durch ein Geröfe, wie zu Antandrus 
geſchahe, als die Leute durch ein ſolches Geräuſch er⸗ 
ſchreckt aus dem Bade flohen. Die Fichte, Weistan, 
ne und Erle werden zu Waſſerroͤhren ausgebohrt, und 
halten ſich unter der Erde viele Jahre. Sind ſie aber 
nicht mit Erde bedeckt, ſo verderben ſie leicht, da ſie 
im Gegentheil von Zeit zu Zeit feſter werden, wenn 
ſie auch auswendig mit Feuchtigkeit umgeben ſind. 


7 F. 4 86. N l 
Die Tanne aͤußert bei ſenkrechter Stellung den ſtaͤrk⸗ 
ſten Widerſtand, ſchickt ſich gut zu Thuͤrſtuͤcken (2), 


und 
(.) Valvarım repagulis. 


(Plinius N. G.. B.) B 6 


wilde Feigenbaum machen eine Ausnahme. Feuchte, 
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und nimmt ſich uͤberhaupt in jeder beliebigen Tiſcher⸗ 
arbeit, fie ſei im griechiſchen, kampaniſchen oder ſici⸗ 
liſchen Geſchmack, ſehr ſchoͤn aus. Beim Hobelſtos 
kruͤmmen ſich die haarähnlichen Spaͤne laubfoͤrmig in 
die Ruͤnde. Sie laͤßt ſich auch gut leimen und zu 
Wagenarbeiten gebrauchen, denn eher ſpaltet das 
Holz ſelbſt, als daß es in der u ae vun 


§. 91. 


Bei folchen Stuͤcken, welche mit geſchnittenen Plat- 
ten oder ſonſt womit überlegt werden follen, koͤmmt 
ſehr viel auf den Leim an. Man hält dafür, daß ſich 
die Hauptader eines Holzes (a) am beſten leimen 
laffe, die auch der Aehnlichkeit wegen die Serulſche 
genannt wird (b), denn ſie iſt in allen Holzen kraus 
und gezackt. Einige Holze nehmen gar keinen Leim 
an, und laſſen ſich weder mit. ihres gleichen noch mit 
andern zuſammen fugen, dahin gehort die Eiche Ro⸗ 
bur. Ueberhaupt laſſen ſich faſt nur immer ſolche 
Arten miteinander verbinden, welche eine ähnliche 


Beſchaffenheit haben, ſouſt wurde es eben fo ſeyn, 


als wenn jemand Stein und Holz zuſammen leimen 


wollte. Der Speierapfelbaum, der Karpinus, der 


Burbaum und auch die Linde laſſeu ſich am liebſten 
mit Kornelholz verleimen, Aus biegſo men, oder wie 
wir ſie nannten, zaͤhen Holzarten, läßt ſich alles mit 
Leichtigkeit machen, nur / der Maulbeerbaum und der 


aber 
(a) vena ſtamminea. 


(b) Vom Ferul⸗ oder Seiteutilube. 
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aber doch nicht zu feuchte, Holze laſſen ſich gut fügen 
und ſchneiden, trockne laſſen die Säge nur langſam 
eindringen. Gruͤnes Holz, nur das von der Eiche 
Robur und vom Burbaum ausgenommen, widerſteht 
ihr noch mehr, denn die Spaͤne ſetzen ſich zwiſchen die 
Zähne, benehmen der Säge die Hervorragungen und 
machen fie unthaͤtig. Man biegt daher die Zähne 
wechſelsweiſe feitwärts (*), um den Ausfall der 
Späne zu befoͤrdern. Das Eſchenholz ift bei jeder 
Arbeit das folgſamſte, ſchickt ſich beſſer zu Spieſſen 
als Haſelholz, iſt leichter als Kornelholz und zaͤher 
als das vom Speierbaum. Die galliſche Ulme iſt 
biegfam, wird zu Wagenraͤdern gebraucht, und würe 
de, wenn ſie nicht zu ſchwer 8 dem e 
holze nichts n 


32. 


Auch die Buche, ſo zart und brechbar ihr Holz iſt, 
läßt ſich gut verarbeiten. Buchenholz zu duͤnnen 
Platten geſchnitten läßt ſich biegen, kann aber nur zu 
Schachteln und Kaͤſtchen gebraucht werden. Die Ei⸗ 
che Iler wird ebenfalls in duͤnne Scheiben geſchnitten, 
die nicht übel ausſehen, hauptſaͤchlich aber wird fie 
am ſicherſten gebraucht, wo das Holz eine Reibung 
auszuhalten hat, z. E. zu Aren in den Raͤdern, wozu 
man die Eſche der Zaͤhigkeit und die Eiche Ilex der 
Haͤrte wegen, die Ulme aber aus beiden Urſachen zu 
wählen pflegt. Das kleinere Handwerkzeug der Werk⸗ 
leute, das aus Holz gemacht zu werden pflegt, iſt 

Bb 2 ſeiner 


(0 Schraͤnkt die Saͤge, nach Tiſcher Ausdruck. 


7 
7 
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ſeiner Dienſte wegen nicht ganz unbetraͤchtlich. Die 
beſten Bohrgriffe werden, wie man vorgiebt, aus 
Wildoͤlbaum⸗Burbaum⸗Ilex⸗Ulmen⸗ und Eſchen⸗ 
holze gemacht, desgleichen auch Haͤmmer, doch nimmt 
man zu den größern lieber Fichten⸗ und Ilerholz. Alle 
dieſe Holzarten ſind weit härter, wenn die Baͤume zur 
rechten Zeit und nicht zur Unzeit gefällt werden, denn 
man hat Beiſpiele gehabt, daß Thuͤrangeln, die aus 
Oelbaumholze — dem haͤrteſten aller Holzarten — 
gemacht waren, als ſie lange Zeit unbewegt geſtanden 
hatten, wie eine Pflanze wieder ausſchlugen. Nach 
dem Kato follen die Hebebaͤume aus aquifoliſcher Eis 
che oder aus Lorbeer- und Ulmenholz gemacht werden, 
und wie Hyginus ſchreibt, ſchickt ſich zu dem Hands 
werkszeuge der Bauren die Eiche Iler a * Zirn⸗ 
baum am beſten. 


Zu Fournirplatten, womit andere Holzarten belegt 
werden, ſchicken ſich der Citrus und Terebinthbaum, 
alle Arten vom Masholder, der Buxbaum, der Palm: 
baum, die aqukfoliſche und Ilereiche, die Holunder⸗ 
wurzel und die Pappel am beſten. Die Erle giebt 
auch, wie ſchon erwähnt worden, eben fo wie der Ci⸗ 
trusbaum und der Masbholder eine Maſer, welche ſich 
zerſchneiden läßt. Die Maſern anderer Baͤume haben 
keinen Werth. Der mittlere Theil des Baumes hat 

das krauſeſte Holz, und je näher an der Wurzel, je 
kleiner und geſchlungener werden die Flecken. Dieß 
gab den erſten Anlaß zu dem Lurus, daß man ein 
Holz mit dem andern uͤberkleidet und das ſchlechtere 
durch den Ueberzug theurer macht. Man 2 die 


a 5 Holz⸗ 


1 — 
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Holzplatten, um einen Baum mehr als einmal zu ver⸗ 
kaufen (e). Nicht genug. Man fieng an, Thier⸗ 
hoͤrner zu faͤrben, ihre Zaͤhne zu zerſchneiden, Holz 
mit Elfenbein auszulegen oder wohl gar zu uͤberziehen. 
In der Folge ſuchte man auch dergleichen Materien 
im Meere und zerſchnitt die Schildkroͤtenſchalen zu 
dieſem Behuf. Unter der Regierung des Nero ſind 
noch neuerlich einige ſeltſame Koͤpfe auf den Einfall 
gerathen, der Schildkroͤte eine andere Farbe zu geben 
und ihr die natuͤrliche zu benehmen, da ſie dann am 
theuerſten verkauft wird, wenn fie wie Holz ausfieht, 
Auf dieſe Art ſuchte man den Preis der Bettgeſtelle (d) 
zu erhohen, ſetzte das Terebinthholz herab, und ließ 
ein koͤſtlicheres Citrus- und ein falſches Masholder⸗ 
holz entſtehen (e). Der Luxus, der am natürlichen 
Holze nicht genug hatte, machte auch die e 
zu Holz. 


18 $. 83. 


Wenn man ſich alle entlegene Gegenden der Welt 
und jene nie beſuchten Waͤlder gedenkt, ſo ſcheint es, 


Bb 3 daß 


(e) Einmal unzerſchnitten, und einmal in Platten oder 
Fourniren. 


(d) Nemlich derer, auf welchen die Römer zu Tiſche la⸗ 
gen, die insgemein ſehr prächtig gearbeitet waren. Her 
liogabalus hatte fie von gediegenem Golde. Die Betz 
ten die darin lagen waren gewöhnlich mit Wolle ausge⸗ 
ſtopft. 

(e) Indem man nemlich die Schildkroͤten fo bemahlte, daß 
ſie dieſen Holzen der . und Zeichnung uach aͤhnlich 


wurden. 
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daß die Lebensdauer einiger Baume einen unermeßli⸗ 
chen Zeitraum begreift. Von einigen werden Nach⸗ 
richten auf behalten, und darzu gehören folgende. Im 
literniniſchen Gefilde ſtehen noch jetzt einige Delbäns 
me, welche der ältere Afrikauus mit eigener Hand 
gepflanzt hat. Auch findet ſich hier ein Morten baum 
von anſehnlicher Größe, bei welchem eine Höhle iſt, 

in welcher, der Sage nach, ein Drache den Geiſt 
deſſelben bewacht. Zu Rom auf dem Platze der Götz 
tin Lucina, deren Tempel in dem Jahr der Stadt, 
als die obrigkeitlichen Stellen unbeſetzt waren, nem⸗ 
lich 379 erbauet wurde, ſteht ein Lotosbaum, der 
noch älter iſt als diefer Tempel, ob man gleich nicht 
weiß, um wie viel. Daß er aber aͤlter ſeyn muß, 
ſieht man daraus, daß die Goͤttin von dem Haine, 
worinn er ſteht, den Namen führe (t); ihr Tempel 
iſt etwa vor 450 Jahren gebauet. Der ſogenannte 
Zaarbaum (g), an welchen die Haare der Veſtalin⸗ 
nen aufgehangen werden, iſt noch älter, wie alt er 
aber eigentlich ſei, iſt nicht bekannt. 


F. 84. 


Ein zweiter Lotosbaum ſteht auf dem Vulkansplatze, 
den Romulus von dem Zehenden der Beute anlegte, 
und hat, nach dem Maſurius, mit der Stadt ein 
gleiches Alter. Seine Wurzeln ſtreichen unter den 
Platzen, wo ſich die Bürger aus den Municipalſtaͤdten 
" zu 


* 


(N) Lucus heißt nemlich ein Hain. 
(S) Arbor cappillata, den Veſtalinuen wurde nemlich wie 
den Nonnen das Haupt beſchoren. - 
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zu verſammlen pflegen, bis Caͤſars Forum hin. Eine 
Kupreſſe, die ihm gleich war, fiel in den letztern Jah⸗ 
ren der Regierung des Nero um, und wurde weiter 
nichts geachtet, 


§. 85. 
Eine Iler auf dem vatikaniſchen Berge iſt noch aͤl⸗ 
ter als die Stadt ſelbſt, und wie eine eherne mit 


etr uſciſchen Buchſtaben geſchriebene Innſchrift bezeugt, 


ſchon von je her einer religioͤſen Verehrung werth ge⸗ 
achtet worden. Die Stadt Tibur (h) iſt lange vor 
Rom erbauet, und dort giebt es noch drei Ilereichen, 
die ein hoͤheres Alter haben als ihr Erbauer Tiburtius 

ſelbſt, denn ihm fol unter ihnen gehuldiget ſehn. Er 
war, der Erzaͤhlung nach, ein Sohn des Amphiaraus, 
der etwa ein Menſchenalter vor dem trojaniſchen Krie⸗ 
ge zu Theben ſtarb. 


G% 86. ö Fr f 


Einigen Schriftſtellern zufolge iſt der delphiſche 
Ahornbaum vom Agamemnon eigenhaͤndig gepflanzt, 
wie auch noch ein zweiter in einem Haine bei Caphyia 
in Arkadien. Noch heute ſtehen am Helleſpont, der 
Stadt Ilium gegenuͤber, auf dem Grabmale des Pro⸗ 
teſilaus, einige Ahornbaͤume, die bereits ſo hoch ſind, 
daß man fie von Ilium aus ſehen kann, und in jedem 
Zeitalter (i) einmal vertrocknen und ſich darauf wie⸗ 
Bb 4 der 
(*) Jetzt Tivoli. 

G) Avum, Harduin verſteht unter ztas etwa dreißig Jahr, 
und vermuthlich verbindet hier Pl. mit beiden Wörtern 

einerlei Benriff, 
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der verjüngen. Bei der Stadt ſelbſt ſtehen einige 
Eichen, welche eben damals auf das Grab des Julus 
gepflanzt ſeyn ſollen, als fie anfieng Ilium zu heißen. 


8 N 3 


. 97. 


Zu Argi ſoll noch der Oelbaum ſtehen, an welchen 
Akgus die in eine Kuh verwandelte Jo anband. Bei 
Heraklea in Pontus ſtehen Altaͤre des Jupiters mit 
dem Beinamen Stratius (Kk), und neben denſelben 
zwei Eichen, welche Herkules noch gepflanzt hat. In 
eben dieſer Gegend liegt der Hafen des Amykus, der 
durch die Ermordung des Koͤnigs Brebrir beruͤhmt iſt, 
deſſen e ſeit feinem Tode von dem ſogenaun⸗ 
ten tollen Lorbeerbaum beſchattet wird. Denn wenn 
von dieſem Baume ein Zweig abgebrochen und mit zu 
Schiffe genommen wird, ſo entſtehen Zaͤnkereien bis 
man ihn uͤber Bord wirft. In einer gewiſſen Land⸗ 
ſchaft, durch welche man von Apamia aus nach Phry⸗ 
gien reiſet, wir zannken ſie Aulokrene, wird noch der 
Ahernbaum gezeigt, an welchen ſich Marſyas erhieng, 
als ihn Apoll übertroffen hätte (1), der damals ſchon 
ziemlich groß geweſen ſeyn muß, ſonſt wuͤrde er ihn 
nicht gewählt haben. Auf Delos ſteht man noch einen 
Palmbaum aus dem Zeitalter dieſes Gottes. Ju 
Olympia ſteht ein wilder Oelbaum, der noch jetzt als 
ein Heiliger bewahrt wird, well Hekkules den erſten 
Kranz von ihm erhielt; und zu Athen iM noch derſel⸗ 


be 


(i) Deutſch: des Soldaten /oder Krieges ⸗ Jupiters. 
() In einem muſikaliſchen Wettſtreite. 
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be Oelbaum ſtehen, den Minerva in jenem Wettſtrei⸗ 
te (m) aufwachſen ließ. 


$. 88. 


Zu den Baͤumen von kurzer Lebensdauer gehoͤren 
vorzuͤglich der Granat-Feigen- und Apfelbaum, und 

zwar ſtirbt der frühe und füße Apfel noch eher als der 

ſpaͤte und herbe. Auch der ſuͤße Granatbaum wird 
nicht ſo alt als andere. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit 

den Weinftöden, welche ſehr reichlich tragen. Der 

Schriftſteller Graͤcinus verfichert, daß einige Weins 

ſtoͤcke ſechzig Jahr geftanden haben. Bäume, welche 

einen waͤßrichten Boden lieben, ſcheinen auch nicht 

alt zu werden. Der Lorbeer- Apfel- und Granat⸗ 
baum werden zwar ſehr frühzeitig alt, aber fie ſchlas 
gen von der Wurzel wieder aus. Der Oelbaum wird 

nach dem einſtimmigen Zeugniß der Schriftſteller zu⸗ 

weilen zweihundert Jahre alt und iſt alle der dauer⸗ 

hafteſte. 

8. 89. 


Nicht weit von der Stadt, auf einem Hügel im tuſ⸗ 
kulaniſchen Gefilde, Korne genannt, ſteht ein alter 
Buchenhain, den die Voͤlker Latiens der Diane gehei⸗ 
ligt haben, und der eine ſo regelmaͤßige Figur hat, 
B b 5 als 


(m) Sie ſtritt der Fabel nach mit dem Neptun uͤber die 
Oberherrſchafft von Athen. Jupiter entſchied den Streit 
ſo: Wer ſich um die Stadt am beſten verdient machen 
wurde, ſollte ſie beherrſchen. Neptun verſahe fie mit 
einem Hafen und Seeweſen, und Minerva ließ oben 
auf der Burg einen Oelbaum aufwachſen. 
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als ob er bon einem Kunſtgaͤrtner beſchnitten wäre, 
Paßienus Krispus, ein zweimaliger Konſul und Rede 
ner, der in der Folge durch feine Vermählung mit der 
Agrippina, und dadurch, daß Nero ſein Stiefſohn 
wurde, noch berühmter ward, hatte ſich in unſern Zei⸗ 
ten in einen groſſen Baum dieſes Haines dergeſtalt 
verliebt, daß er ihn zu umarmen und zu kuͤſſen pfleg⸗ 
te, unter ihm zu Tiſche lag und ihn mit Wein begoß. 
Nahe an dieſem Hain ſteht eine berühmte Jler, deren 
Stamm 34 Fus im Umfange hat, und zehen ſehr 
groſſe Zweige wie Baͤume austreibt, wodurch ſie allein 
ſchon einen Wald bildet. var 


. 9% 
Daß der Epheu die Bäume toͤdtet, iſt gewiß, und 
die Wiſtel aͤußert eine ahnliche Wirkung; beide aber 
ſchaden, wie man dafür hält, ſehr langſam. Die 
Miſtel wird noch außer den Fruͤchten auf den Baͤumen 
gefunden und verdient keine geringe Bewunderung. 
Einige. Gewaͤchſe, welche in dem Erdreich nicht erzeugt 
werden können, wachſen auf den Baͤumen; denn’ fie 
haben keine eigenthüͤmliche Stelle bekommen und leben 
daher auf andern Gewachſen, und zu dieſen gehört die 
Miſtel. In Syrien giebt es ein Kraut, mit Namen 
Kadytos, welches ſich nicht nur um die Baͤume, ſon⸗ 
dern auch Dornſtraͤuche windet. Die Kräuter Poly⸗ 
podion (un), Dolichos (o) und Serpyllum (p), 
welche 
en) Polypodion vulgare Lin, gemeines engel fuß. Es ge⸗ 
hört eigentlich unter die Farrenkraͤuter. 
(o Vermuthlich doljches lab ab Lin. die egyptiſche Faſſel⸗ 
bone, die ſich um andere Gewaͤchfe herumſchlingt. 
(p) Thymus ſerpillum Lin, Quendel, 
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welche ums theſſaliſche Tempe wachſen, ſind von eben 
dieſer Art. Ein gewiſſes Gewaͤchs ſchlaͤgt auf gefaͤll⸗ 
ten Oelbaͤumen aus und wird phaunos genannt. 
Was auf dem Kartendiſtel (g) entfteht, heißt Zip⸗ 
pophaͤſton (1), hat leere Köpfchen, kleine Blaͤtter 
und eine weiſſe Wurzel, deren Saft in der fallenden 
Sucht gut zu Purganzen zu gebrauchen iſt. 


K. 91. 0 


Von der Miſtel giebt es drei Arten. Diejenige, wel⸗ 
che auf Tannen und Lerchenbaͤumen waͤchſt, heißt auf 
Eubda Stelis und in Arkadien Zyphear. Die eigent⸗ 
liche ſoll ſich, wie die mehreſten verſichern, blos auf 
den Eichen Querkus und Robur, auf dem wilden 
Pflaumen- und dem Terebinthbaum befinden. Das 
ſogenannte Dryoshyphear wächft am haͤufigſten auf 
der Eiche Querkus. Auf allen Bäumen, ausgenom⸗ 
men auf der Eiche Fler und Querkus, unter ſcheidet 
fi) das Stelis und Syphear von der eigentlichen Mi⸗ 
ſtel durch den Geſtank der Frucht, und auch das Blatt 
riecht nicht angenehm; bei der Miſtel iſt beides, Bee⸗ 
ren und Blatt, bitter und klebrig. Das Zyphear 
kann am beſten zur Viehmaͤſtung gebraucht werden, 
denn es fuͤhret erſt die Unreinigkeiten ab und macht 
alsdann fett, vorausgeſetzt, daß das Vieh ſtark ge⸗ 
nug iſt, dieſe Purganz auszuhalten; denn Thiere, 
welche innerliche Schaͤden haben, ſollen ſie nicht ver⸗ 
tragen koͤnnen. Dieſe Kur wird im Sommer vierzig 


— 


Tage 


(9) Spina fullonia, dipſacus fuflonum Lin. 
(r) Soll nach andern Schriftſtellern der Kartendiſtel ſelbſt 
ſeyn. 


336 Plinius Naturgeſchichte 


Tage lang hintereinander vorgenommen. Man giebt 


noch einen Unterſchied an, der darinn beſteht, daß die 


Miſtel auf ſolchen Baͤumen, die das Laub fallen laſ⸗ 
fen, auch ſelbſt die Blätter verliert, auf ſtetsbelaub⸗ 
ten aber niemals. ö 


Gepflanzte oder geſaͤete Miſtel wächft nie, der Saas 
me muß jedesmal durch den Leib der Vögel gehen, vor⸗ 
zuͤglich der Holztauben und Krammetsvoͤgel (s). Sie 
koͤmmt ihrer Natur gemaͤs nur fort, wenn der Saame 
im Leibe der Vögel eine gewiſſe Reife erlangt hat. Sie 
iſt allemal ſtrauchigt und gruͤn, und ihre Hoͤhe betraͤgt 
nie uͤber einen Kubitus. Die maͤnnliche Pflanze trägt, 
die weibliche ift unfruchtbar, zuweilen auch die maͤnn⸗ 


liche ſelbſt⸗ | 
„F. 92. 


Der en wird aus den noch unreifen Beeren 
gemacht, die man in der Erndte ſchon ſammlet; denn 
bleiben 


(Der Ritter Linnee glaubt, der Kramtsvogel (turdus 
viſcivorus der Miſtler) verdaue von den hinunter ge⸗ 
ſchluckten Beeren nur den fleiſchichten Theil, der Saas 

me gienge ganz wieder von ihm, und hienge ſich mit dem 
Kothe an die Zweige und Aeſte der Baͤume. Der Gaͤrt⸗ 
ner Miller ſagt in feinem Gaͤrtnerlerikon: die Beere 
haͤn ge ſich nur vermittelſt ihres Schleims an den Schna⸗ 
bel des Vogels, dieſer wetze ihn um ſich ihrer zu entle⸗ 
digen an den Zweigen der Baͤume, und ſo bliebe der 
Saame daran kleben, und triebe im naͤchſten Winter 
Zweige. In Europa waͤchſt die Miſtel vorzuͤglich auf 
Aepfel⸗ und Birnbaͤumen, Eſchen, Linden und Weiden; 
ſelten auf Eichen. Mehr von dieſer Schmaretzerpflanze 
findet man in Dietrichs Pflanzreich Seite 1151. 
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bleiben: fie länger ſitzen und es füllt ein Regen ein, fo 
werden fie zwar gröſſer, aber die Leimmaterie verliert 
ſich. Sie werden getrocknet; wenn fie trocken ſind, 
zerſtoßen, zwoͤlf Tage in Waſſer gethan, damit ſie 
in Faͤulniß gerathen — das einzige Naturprodukt, wel⸗ 
ches durch Faͤulniß nutzbarer wird — Nachher werden 
ſie im friſchen Waſſer nochmals mit einem Hammer 
zerſtoßen bis ſich die aͤußere Schale verliert und das 
innere Fleiſch zaͤhe wird. Dieß iſt der Leim, der die 
Flügel der Voͤgel bei der erſten Berührung feſt hält. 
Wenn man ihn zum Vogelfang wirklich gebrauchen 
will, muß er noch mit Oel verſetzt werden. f 


§. 93. 


Ich darf hier das wunderbare Verfahren der Galler 
nicht uͤbergehen. Nichts iſt den Druiden, ſo heißen 
ihre Weiſen, heiliger als die Miſtel, und der Baum, 
worauf fie wächft, wenn es nemlich eine Robureiche 
iſt. Sie waͤhlen ohnehin ſchon zu jeder heiligen Hand⸗ 

lung Roburhaine, und nehmen keine derſelben vor, 
ohne einen Zweig von dieſem Baume dabei zu gebrau⸗ 
chen, und vielleicht heißen ſie auch davon nach griechi⸗ 
ſcher Sprache Druiden (t). Was auf dieſer Eiche 
waͤchſt, ſtammt nach ihrer Meinung vom Himmel, 
und iſt ein Zeichen, daß ſich die Gottheit den Baum 
erwaͤhlt habe. Aber ſelten wird auf der Eiche Robur 
eine 
(t) 908 heißt nemlich im Griechiſchen eine Robureiche. 
Indeſſen leiten faſt alle Gelehrte den Namen Druiten 
von Dru oder Tru oder Treu her, und fol er ie 
viel ausdrucken als Vertraute der Gottheit. 


Plinius N. G.. > Ce 


7 
1 


* 


* 


398 Plinius Naturgeſchichte x. 


eine Miſtel gefunden, und wenn ſie gefunden iſt, wird 
ſie mit groſſer Feierlichkeit abgenommen. Die Haupt⸗ 
regel iſt dieſe: „es muß am ſechſten Tage nach dem 
Neumonde geſchehen; “ denn mit dieſem Tage fans 
gen ſie ihre Monate, Jahre und Zeitalter an, welche 
letztere einen Zeitraum von dreißig Jahren begreifen. 
In dieſer Zeit hat auch der Mond noch Kraft genug, 
und iſt dabei noch nicht zur Haͤlfte (u). Das Wort, 
welches in ihrer Sprache die Miftel bezeichnet, dedeu⸗ 
tet ſo viel als eine Univerſalmediein. Wenn das Opfer 
und der Schmaus unter dem Baume gehörig augerich⸗ 
„ tet find, werden zwei weiſſe Stidre, und zwar ſolche, 
deren Hoͤrner zum erſtenmal gebunden werden, herbei 
gefuͤhrt. Der Prieſter, in einem weiſſen Kleide, ſteigt 
auf den Baum, ſchneidet die Miſtel mit einer goldnen 
Sichel ab, und laßt fie auf ein weiſſes Tuch fallen. 
Darauf werden die Opferthiere geſchlachtet und gebe⸗ 
tet, daß die Gottheit ihre Gabe denen ſegnen wolle, 
welchen ſie ſie beſchert hat. Wenn man unfruchtba⸗ 
ren Thieren die Miſtel ins Getraͤnk thut, und ſie da⸗ 
von trinken laͤßt, ſollen ſie fruchtbar werden, und wi⸗ 
der alle Gifte iſt ſie der gemeinen Meinung nach ein 
Gegenmittel. So ſind alſo auch nichtswuͤrdige Dinge 
oͤfters ganzen Völkern fehr heilig — . 6 
cu) Der halbe Mond oder das erſte Viertel deutete nach 
alten myſtiſchen aſtrologiſchen Grundſaͤtzen auf mißlichen 
Erfolg derſenigen Handlungen, die in dieſer Zeit vorge⸗ 
nommen wurden. Der Mond und ſein Einfluß wurde 
für zweideutig angeſehen. 


Ende des vierten Bandes. 
Nachricht ö 
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Nachricht des Verlegers. 


s ſind nun 3 Jahre, als ich den Plan machte, 
unſerm Vaterlande die vornehmſten Schriftſteller 


des Alterthums in guten Ueberſetzungen zu liefern. 


Die Aufſicht uͤber die Ausfuͤhrung uͤbernahmen auf 
meine Bitte ſolche Maͤnner, mit denen das gelehrte 
Publikum vollkommen zufrieden war und noch iſt. 
Meine damaligen Verſprechungen hoffe ich erfuͤllt zu 
haben, da ich von den Lateiniſchen Schriftſtellern 
nunmehr 12 Alphabete und von den griechiſchen bei 
11 Alphabete geliefert habe. Im Ganzen genommen 


erkenne ich dankbar die guͤtige Aufnahme dieſes ges 


meinnuͤtzigen Inſtituts, befonders aber halte ich mich 
verpflichtet, jenen Befoͤrderern einer nuͤtzlichen Lectuͤre 
Öffentlich meine herzliche Dankſagung hier abzulegen, 
die durch ihre Bemuͤhung dieſe Sammlungen der Grie⸗ 
chen und Römer nicht nur ſtatt der fo vielen faden 
Romane, in die Haͤnde des unſtudirten und der alten 
Sprachen nicht kundigen Publikums, fuͤr das ich die 


Ueberſetzungen hauptſaͤchlich beabſichtet hatte, ge⸗ 


bracht, ſondern fie auch in die Bibliotheken vernuͤnf⸗ 
tiger Leſegeſellſchaften aufgeſtellt haben. Dennoch 
aber kann ich nicht umhin, mich uͤber viele der erſten 
Abnehmer zu beklagen; einige haben die erſten Thei⸗ 
le dieſer Sammlung, ja einige die erſten Theile nur 
eines Schriftſtellers genommen, ohne ſie fortzuſetzen, 
hierdurch werde ich nicht nur zuruͤckgeſetzt, ſondern 
leide offenbaren Schaden, da mir 0 viele Buͤcher, 
wovon die erſten Theile fehlen, als unnuͤtz liegen 
bleiben. Dieſe nur, die die erſtern Theile eines 
Buchs, als des Plinius, Diodor ve. haben, erſuche 
ich, daß fie doch zur Vollſtaͤndigkeit auch die übrigen 
nehmen wollen, da ihnen die erſtern Theile beſonders 
nichts nutzen und mir Schaden bringen. Dieſe ſaum⸗ 
felige Ablangung der Fortſetzung noͤthigt mich, hier 
u erklären, daß es ſich diejenigen Subſkribenten 
Kot beizumeſſen haben, wenn fie nach Verlauf eis 
nes Jahrs der Erſcheinung den Vortheil des niedrigen 
Subſtriptionspreiſes nicht mehr genieſſen, ſondern 
die Fortſetzung in dem erhoͤheten Ladenpreiſe bezahlen 


muͤffen. a 
i Deuen⸗ 
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Diebnenjenigen, die noch nicht Gelegenheit gehabt, 
dieſe Sammlungen ſich anzuſchaffen, und fie zu bes 
ſitzen wuͤnſchen, laſſe ich ſie noch auf einige Zeit um 
den Subſkriptionspreis, wenn ſie eine oder die ande⸗ 
re Sammlung zuſammen nehmen und das Geld baar 
einſenden. Die Sammlung der Lateiner koſtet bis 
jest fl. 7. 15 kr. oder vier Thaler zwey Groſchen 
dor d f. Die Sammlung der Griechen koſtet 
fl. 7. 52 kr. oder vier Thaler 11 gr. Ld'or 4 5. 
4 Theile konnen nicht anders als im Labdenpr. 
gegeben werden. 
Jene Sammlung der Lateiner beſteht aus: 
Juſtin, uͤberſetzt von Oſtertag, 2 Bände, Laden per 
fl. I. 48 kr. 
Plinius Naturgeſchichte 1— ar Band = 3.36 = 
Cornelius Nepos uͤberſ. von Bergfträßer = 1.40 a 
Ciceros Briefe uͤberſ. von Borhek 1 u. 21 B. 1. 48 » 
Salluſts Catilina u. Jugurtha ven Hoek 54 = 
Curtius uͤberſ. von Oſtertag ir Band = 1. 8 = 
Ciceros Briefe 3. ar Band, u. Curtius 
2 zr Band uüter der Preffe.) fl.10,54 = 


Die Sammlung der Griechen beſteht aus: 
Diodors von Sicilien Bibliothek der Ge⸗ 
i ſchichte überf, von Stroth 1 — ar Band fl. 4. 20 
Arber, Feldzug des jungern Kyrus j 
über. von Gzillo ee 
— 15 griechiſche Gefchichte überf, von 
Bo 


: 1.30 3 
Plutarchs moral. Schriften er Band dberß, 
von Kaltwaſſer 1. 12 3 
Dio Caßius römiſche Geſchichte uͤberſ. vun ; 
Wagner ir Band » 1.30 3 
Sei Geſchichte uͤberſ. von Degen 
Ir x N 2 1.— — 


(Der 2 ate Band des Plutarchs, der ate des fl. 10.32 s 
„Dio Caßius, der gte des Diodors u. 
der 2te des Herodots find unter der 
ae 9 
Da 


Da dieß Iuftitut ſchon hinlänglich bekannt, und 
aus des Hrn. Aſſeſſor Bergſtraͤßers Muſeum der neues 
ſten Ueberſetzungen die ganze Einrichtung und Ge⸗ 
nauigkeit bei der Wahl der Mitarbeiter deſſelben er⸗ 
ſehen werden kann; ſo habe ich hier weiter nichts hin⸗ 

uzufuͤgen, als mich jedem Freunde der Lectuͤre und 
Beförderer derselben gehorſamſt zu empfehlen, und 
ihn zu bitten, die Bekanntmachung meiner Bemuͤhun⸗ 
gen beſtens zu beſorgen, wogegen ich mich nicht nur 
in allen Fällen dankbar erzeigen, ſondern auch jedem, 
der 10 Exemplarien unterbringt, das ite unentgeld⸗ 
lich für gehabte Bemuͤhung beilegen werde. Frank. 
furt den A. Non. een e 
5 Johann Chriſtian Hermann. 


Meine folgende Verlagsbuͤcher empfehle gleich⸗ 
falls zur beſten Bekanntmachung. 2 
Bergfirägers Muſeum der neueſten deutſchen Ueber⸗ 
ſetzungen ꝛc. ꝛc. 4 Stuͤcke. 8. 1781 — 83. fl. 2. 15 kr. 
Bundſchuh Trauerrede auf den Tod der Kaiſerinn 
Maria Thereſta. 8. 1781. — 12 kr. 8 
Cbriſts Beſchreibung des außerordentlichen Hoͤhe⸗ 
rauchs, des Thermometers und Barometers de. 
8. 1783. — 15 kr. 3 8 
Eigenſinn und Launen der Liebe, ein Singſpiel von 
Großmann. 8. 1783. — 24 kr. 4 
Etwas uͤber den Kempeliſchen Schachſpieler, eine 
Gruppe philoſophiſcher Grillen. 8. 1783. — 12 kr. 
Gedichte Bahrdts des Naturaliſten. 12. 1782.— 15kr. 
Goekingks (L. F. G.) Gedichte. 3 Theile. 8. 
1780 — 82. fl. 3. 5 
— Plan zu Errichtung einer Erziehungsanſtalt für - 
junge Frauenzimmer. 8. 1783. 15 kr. 
— proſaiſche Schriften. 8. 1784. f > 
Kaiſer und pabſt oder ter Theil des wichtigen Pro Me⸗ 
moria an die weltlichen Regenten. 8. 1782. — 30 kr. 


May 


Miy Lettere mercantili con un Aggiantss 8. 1781. 
fl. 1. 30 kr. 5 5 e 5 
Ar über die Piramiden mit 1 Kupf. 8. 1781. — 
36 kr. 2 — ö 


Promemoria (wichtiges) an die weltlichen Regenten, 


welche der roͤmiſchen Glaubenslehre zugethan find, 
2 Theile. 8. 1782. fl. I. — 
Die Reue vor der That, ein Singſpiel von Großmann. 
8. 1783. — 132 kr. eee ee 
Sendſchreiben an Watteroth über die Abhandlung für 
Toleranz. 8. 1782. 10 kr. A Mr 
Sie ſtudieren, ein Leſebuch zur Beherzigung alle 
Studierenden. Ein Pendant zum Briefwechſel dreier 
akademiſcher Freunde. 8. 1782. fl. 1. 15 kr. 
Singſpiele nach ausländiſchen Muſtern für die deut⸗ 
ſche Schaubuͤhne, bearbeitet von Großmann. 8. 
1783. fl. 1 
W die Jugend 1. ates Baͤndchen. 8. 1782. 83. 
TR . 


Vorzüge und Gerechtſame des römiſchen Kaiſers ge⸗ 


gen die Behauptungen der römifchen Curialiſten. 8. 
1781. 15 kr. s 

Was einem recht, iſt dem andern billig, ein Singſpiel 

von Großmann. 8. 1783. 24 kr. 

Weikards (M. A.) Biographie des Herrn W. Freyh. 
von Gleichen, genannt Rußworm, gr. 8. 1783. 40 kr. 
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